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    Über dieses Buch


    Solie, die junge Königin des Sylphentals, macht sich Sorgen: Welcher ihrer zahlreichen Feinde steckt hinter den Morden und Anschlägen auf ihre Berater – und warum? Sie ahnt nicht, dass sie in größter Gefahr schwebt, denn das Ziel des Mörders ist niemand Geringeres als sie selbst. Und das jetzt, da sie endlich ein Kind erwartet …
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    Prolog


    Die Kriegssylphen hielten Wache.


    Es war Markttag im Tal, und eine große Karawane mit Händlern aus Eferem und Yed war angekommen. Daher waren mehrere hundert Fremde in der Stadt, die sich laut rufend zwischen den unzähligen Marktständen hindurchdrängelten. Das hatte die Wächter des Tals in Alarmbereitschaft versetzt. Über der Menge hockten sechzehn Krieger auf den Pfosten der Nachtlaternen wie riesige, blau-goldene Vögel. Die Leute aus dem Tal, die an die Kreaturen, die meist wie gewöhnliche Menschen aussahen, gewöhnt waren, gingen ihren Beschäftigungen nach und schauten nur hin und wieder nach oben. Neuankömmlinge allerdings starrten sie erstaunt an.


    Die Krieger hingegen schienen die Leute kaum zu beachten, aber das stimmte nicht. Sie beobachteten die Fremden mit einer an Besessenheit grenzenden Intensität. Als Angehörige einer Spezies, die Veränderungen nicht mochte, waren ihnen Außenseiter fremd. Hätten sie ihren Willen durchgesetzt, wäre kein Fremder ins Tal gelassen worden, ohne vorher durchsucht zu werden, aber das hätte den Handel erheblich eingeschränkt. Ohne den Handel konnte die Stadt nicht wachsen, und wenn sie nicht wuchs, konnten sie nicht überleben. Sie hatten keine Verbündeten und standen allein gegen den Rest der Welt.


    In der Hocke sitzend, die Hände auf die Knie gelegt, musterte Mace die Straße und dachte über ihre Situation nach. Natürlich gab es Leute, die mit ihnen Handel trieben, aber gab es auch andere Königreiche, die mit der Philosophie ihrer Königin übereinstimmten? Bis jetzt hatte keines von ihnen Solie auch nur anerkannt. Die Händler, die hierherkamen, betraten die Stadt nicht als Repräsentanten ihres Königs. So weit es Eferem anging, bezweifelte Mace nicht, dass sie sogar gegen den direkten Befehl ihres Königs anreisten. Aber das Tal bot gute Handelsmöglichkeiten, und die Königin stellte sicher, dass alles fair vonstatten ging. Niemand im Tal betrog. Niemand versuchte es. Nicht, während die Krieger alles kontrollierten.


    Mace bewegte sich auf seinem Posten und beobachtete die Menge mit mehr als nur seinen Augen. Für jeden, der ihn so sah, war er ein großer, schwerer Mann unbestimmten Alters mit kurzgeschnittenen, dünner werdenden Haaren und einem Gesicht, das nicht davon zeugte, dass er oft lächelte. Er wirkte eher stark als attraktiv, aber er strahlte auch ein gewisses strenges Selbstbewusstsein aus, von dem er wusste, dass es Frauen ansprach. Er konnte es fühlen, auch wenn er es nie ausnutzte. Nicht mehr. Seine Loyalität gehörte zwei Frauen; der Königin, die vor allen anderen über ihn befehlen konnte, und der Witwe Blackwell, die sowohl seinen Körper als auch seine Liebe besaß. Alle Krieger hatten ihre Frauen und würden während ihrer Lebensspanne keine andere berühren. Für sie und den Stock selbst wachten sie über das Tal.


    Während der Tag verstrich, studierte Mace die Leute auf den Straßen und spürte ihre Gefühle. Erheiterung, Zufriedenheit, Ungeduld, Sorge. Ein verworrenes Bild aus tausend verschiedenen Empfindungen glitt durch ihn hindurch und ließ ihn vollkommen ungerührt. Empathie besaßen Kriegssylphen im Übermaß, Mitgefühl dagegen kaum.


    Mace suchte nach Wut, nach Gewalttätigkeit und Hass. Ein Mann, der darauf aus war, Ärger zu machen, strahlte dies aus und verriet sich damit an die Sylphen. Die Elementarsylphen und Heilerinnen würden darauf mit Flucht reagieren, die Krieger dagegen angreifen. Wenn ein Mann Wut empfand, kamen sie. Wenn eine Frau Angst hatte, kamen sie. Selbst die Königin versagte es ihnen nicht, diesem tiefen Instinkt zu folgen. Krieger beschützten den Stock. So war es immer gewesen.


    Unter ihm ging ein Mann in einer normalen Reisetunika vorbei, ein Bündel auf dem Rücken. Er bemerkte Mace auf seinem Hochsitz nicht einmal. Der Mann strahlte… Entschlossenheit aus. Die Elementarsylphen, die in der Form von Kindern umherliefen, musterte er voller Überraschung, die schnell in Verachtung umschlug. Er bemerkte die Frauen, die Männerkleidung trugen und als Gleichgestellte mit den Männern handelten, und sah sie voller Abscheu an.


    Mace beugte sich nach vorn, bis er auf den Zehenspitzen balancierte, während er den Mann anstarrte, der sich über den Marktplatz bewegte. Dann hob er den Blick zu den anderen Kriegern und bemerkte, dass sie den Neuankömmling ebenfalls interessiert im Blick behielten. Mace nickte dem Krieger neben sich zu, einer blauhaarigen, nervösen Kreatur namens Claw.


    Wir folgen ihm, sagte er in den Geist des anderen Kriegers, und Claw nickte hektisch. Er war ein zitterndes, gebrochenes Wesen, das von Jahren der Sklaverei fast vernichtet worden war. Mace hätte ihn niemals allein auf eine Mission geschickt, aber selbst wenn Lily ihn nicht angewiesen hätte, Claw mit einzubinden, war er immer noch nützlich. Er war ein Krieger. Daran konnte nichts etwas ändern.


    Mace sprang nach unten und landete mühelos vor einer Frau, die einen Korb mit Kartoffeln im Arm trug. Sie schrie auf, starrte ihn verängstigt an und hätte fast ihre Last fallen lassen. Mace nickte ihr kurz zu, bevor er sich in Bewegung setzte, um dem Mann zu folgen.


    Egal, ob sie ihn kannten oder nicht, die Leute gingen ihm aus dem Weg. Die Krieger trugen alle die gleiche Kleidung, eine blaue Uniform mit goldenem Besatz, an der sie leicht identifiziert werden konnten. Die Königin empfand das als freundlichere Warnung als die Aura des Hasses, die sie sonst jedem in ihrer Nähe entgegenschleuderten. Ihrer Meinung nach war das nicht nötig; nicht an einem friedlichen Ort wie Sylphental. Mace war nicht geneigt, mit ihr darüber zu diskutieren, selbst wenn er bereit gewesen wäre, sich mit Königin oder Meisterin zu streiten. Die Leute im Tal wussten, was die Uniformen bedeuteten, und diejenigen, die es nicht wussten, lernten es schnell.


    Ein paar Bekannte setzten zu Begrüßungen an, aber sobald sie seinen Gesichtsausdruck sahen und Claw hinter ihm entdeckten, hielten sie inne. Ohne sich in seiner Verfolgung des Mannes beirren zu lassen, spürte er, wie jedes Gefühl in ihnen von Furcht überdeckt wurde.


    Es war leicht, den Mann einzuholen, da er sich durch die Menge drängen musste, die sich für die Krieger freiwillig öffnete. Aber sie schlossen nicht ganz auf, sondern folgten ihm nur. Es war noch zu früh. Eine der Regeln der Königin besagte, dass sie nicht rein instinktiv angreifen durften. Sie brauchten einen Grund; nicht zwangsweise einen guten, aber einen Grund. Der Mann erreichte das Ende der breiten Straße und betrat einen Platz, der sogar noch dichter mit Marktständen vollgestellt war als die Straße, die er gerade verlassen hatte. Hier wurde alles verkauft, von Essen über Werkzeuge bis hin zu Schmuck, aber dem Mann war es anscheinend vollkommen egal. Mace kümmerte es ebenso wenig. Über ihnen kauerte auf einem Dach ein Kriegssylph namens Wass und beobachtete Mace und Claw.


    Es fühlt sich an, als würde er etwas suchen, schickte Claw an Mace.


    Ja. Der Mann suchte etwas, und zwar nicht etwas, das irgendein Händler hier verkaufte. Stattdessen musterte er die Gesichter der Frauen, an denen er vorbeikam. Mace konnte seine Verärgerung darüber spüren, dass er nicht fand, was er suchte, zusammen mit einer Entschlossenheit, die schon an Gewalttätigkeit grenzte. Er fühlte sich an wie ein Raubtier. Tief in Maces Kehle stieg ein Knurren auf.


    Ein kleines Mädchen tapste aus der Menge, packte ihn am Bein und lächelte zu ihm auf. »Spiel mit mir!«, rief sie, und ihre Freude breitete sich für einen Moment wie eine warme Decke über ihm aus. Mace hob sie hoch, kitzelte sie unter dem Kinn und reichte sie an Claw weiter.


    Bring sie zu ihrer Mutter, befahl er, als er die Frau in der Nähe entdeckte. Sie gehörte zu den ursprünglichen Mitgliedern der Gemeinschaft und lebte hier, seit das Tal gegründet worden war. Sie war zufrieden, weil sie dem Krieger zutraute, sich gut um ihr Kind zu kümmern. Während Claw zu der lächelnden Frau eilte, drehte Mace sich wieder zu ihrer Zielperson um– und entdeckte ihn nirgendwo, verloren in der Menge der aufgeregten, glücklichen Menschen, die sich um einen jonglierenden Straßenkünstler versammelt hatten. Mace knurrte, sah sich um, streckte seine Sinne aus und schaute dann zu Wass auf dem Dach.


    Wo?, fragte er ihn scharf.


    Der Krieger auf dem Dach, der dunkelhaarig, schlank und nach menschlichen Maßstäben unglaublich gutaussehend war, starrte nur zurück. Hä?


    Mace knurrte wieder und verwandelte sich. Er ließ die menschliche Form fallen, die er sich vor Jahren erwählt hatte, und nahm seine ursprüngliche Gestalt an: eine Wolke aus dichtem schwarzem Rauch, durchsetzt von Blitzen, mit Augen aus Kugelblitzen und Zähnen aus reiner Elektrizität. Schwarze Flügel breiteten sich aus, als er abhob und in Sekunden ein gutes Dutzend Meter in die Luft schoss. Die Leute, die ihn entdeckten, schrien verängstigt auf, selbst diejenigen, die ihn kannten. Einige von seinen Bekannten schrien sogar lauter als die anderen. Krieger nahmen ihre eigene Form nur an, um lange Strecken zurückzulegen oder anzugreifen.


    Mace hatte keinen Beweis, aber er wusste genau, wohin seine Beute wollte. Entschlossen, gewalttätig, auf der Suche nach einer bestimmten Frau. Er hatte nicht erwartet, sie auf dem Markt zu finden, aber trotzdem hatte er für alle Fälle die Augen offen gehalten.


    Mace stieg höher, und seine Vermutung bestätigte sich. Auf der anderen Seite des Platzes gab es eine Straße, die zu einem Steingebäude führte, dessen Wände, so dünn und fein wie Zuckerwatte, von hohen Buntglasfenstern durchbrochen waren. Es reckte sich hoch in die Luft und bestand aus cremefarbenem Stein. Breite Treppen führten zu einem großen Tor, dessen Flügel weit geöffnet waren– wie immer, wenn die Königin dort Hof hielt. Mace entdeckte den Mann, als dieser die Treppe bereits fast erreicht hatte. Das gesamte Gebäude war eigentlich nur Show. So schön es auch von außen war, im Inneren fand sich nur eine Treppe, die in den unterirdischen Bereich führte, in dem der Thronsaal der Königin wirklich lag.


    Mace brüllte: BESCHÜTZT DIE KÖNIGIN!


    Sein Ruf war ein Befehl an jede Sylphe, egal, ob Krieger oder nicht. Die Krieger antworteten auf den Ruf, indem sie alle sofort abhoben. Die anderen Sylphen schrien auf und nahmen ihre natürliche Form an, um sich in Sicherheit zu bringen. Viele von ihnen zogen ihre Meister mit sich. Andere Leute aus dem Tal sahen, wie sie sich zurückzogen, hörten das Brüllen der Krieger und flohen. Sie eilten zu Treppenhäusern an den Ecken des Platzes, die zu Fluren unter der Erde führten– zu dem Stock, der unterhalb des Tales existierte. Die Fremden wussten nicht, dass sie ihnen folgen sollten, und Mace war das auch nicht wichtig. Nicht annähernd so wichtig wie die Sicherheit der menschlichen Königin, die ihrer aller Meisterin war.


    Am Fuß der Treppe zuckte der Meuchelmörder zusammen und sah voller Angst zu Mace auf. Zu ihm und allen anderen Kriegern, die sich hinter Mace erhoben und eine dunkle, hohe Sturmwolke bildeten. Die Türen hinter dem Mann schlossen sich, versiegelt von einer Erdsylphe.


    Mace öffnete sein Maul und zischte. Er konnte in dieser Form nicht mit dem Mann sprechen. Er konnte seine Stimme nur den anderen Sylphen senden oder seiner Meisterin oder seiner Königin. Ihr schickte er jetzt eine Botschaft.


    Es herrscht Gefahr, meine Königin. Ein Mann ist gekommen, dich zu töten. Wir haben ihn gefangen.


    Tötet ihn nicht, schickte sie sofort zurück. Niemand stirbt.


    Mace hasste den Befehl, aber er gehorchte.
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    Sie war eine kleine, schlanke, rothaarige Frau von gerade einmal dreiundzwanzig Jahren, aber als Königin von Sylphental war Solie die mächtigste Frau seit Menschengedenken. Die meiste Zeit allerdings fühlte sie sich nicht mächtig, aber doch wie eine Anführerin. Sie verbrachte ihre Tage mit Papierkram, organisierte die Weiterentwicklung des Tals und versuchte, andere Königreiche davon zu überzeugen, sich über ihre Angst hinwegzusetzen und mit ihnen zu handeln– oder zumindest keinen Krieg anzuzetteln.


    Gekleidet in ein langes Seidenkleid in demselben Blauton, wie ihn auch die Krieger trugen, erhob Solie sich von ihrem steinernen Thron, der von einer Erdsylphe so geschaffen worden war, dass er gleichzeitig schön und bequem war, und ging die Stufen zu dem polierten Boden hinunter. Ihr eigenes Spiegelbild glitt unter ihr entlang, während Hedu an ihrer Seite knurrte. Seine Gefühle waren offensichtlich, selbst wenn sie nicht die Fähigkeit gehabt hätte, sie zu spüren. Seine Wut war nicht anders als die von jedem einzelnen Krieger und jeder einzelnen Elementarsylphe im Zimmer. Sie spürte auch die Wut der Menschen.


    Hedu allerdings gehörte in besonderem Maß zu ihr. Er war der Krieger, der an sie gebunden war und sie zur Königin gemacht hatte. Als sie sich kennengelernt hatten, hatte er für sie die Form eines Jungen angenommen. Während sie älter geworden war, hatte auch der Gestaltwandler sein Aussehen angepasst. Jetzt sah er aus wie ein Mann. Allerdings war er immer noch nicht viel größer als sie, gerade mal einen Meter sechzig. Und er war immer noch derselbe Hedu, unreif, ihr vollkommen ergeben und stets entschlossen, sie zu beschützen. Mit zwanzig Sylphen im Raum hatte Solie allerdings kaum das Gefühl, in Gefahr zu schweben.


    Ihr Möchtegern-Mörder kniete auf dem Boden, Mace hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht. Solie bat ihn nicht, seinen Griff zu lockern. Mace würde es aufregen, und er tat dem Mann nicht wirklich weh, obwohl sie wusste, dass er sich das wünschte. Hätte es ihren Befehl nicht gegeben, wäre der Fremde schon tot.


    Sie betrachtete den Mann. Er schien vollkommen gewöhnlich. Schweiß rann ihm von der Stirn und zog Spuren durch den Dreck auf seiner Haut. Er roch nach einer langen Reise wie viele Männer, die in die Stadt kamen, und starrte schweigend auf den Boden. Früher einmal hätte sie ihn vielleicht für einen ganz normalen Mann gehalten, der vor Angst schwieg– aber jetzt nicht mehr.


    Solie war trotz ihrer fast heiligen Stellung bei den Sylphen immer noch ein normaler Mensch. Aber einer der Vorteile, die Meisterin eines Sylphen zu sein, war, dass sie die Gefühle spüren konnte, die ihr geschickt wurden. Während eine normale Meisterin jedoch nur spüren konnte, was ihre eigene Sylphe tat, konnte sie als Königin die Gefühle jeder Sylphe spüren, und sie konnten ihr senden, was sie von anderen auffingen. Dieser Tatsache hatte sie es zu verdanken, dass sie fühlen konnte, wie die Gedanken des Mannes auf der Suche nach einem Ausweg rasten.


    Er war tatsächlich gekommen, um sie zu töten. Früher einmal hätte ihr das schreckliche Angst gemacht, aber sie war nun bereits seit sechs Jahren Königin und schon lange nicht mehr das naive kleine Mädchen, das sie einst gewesen war. Weder die Umstände noch ihre eigenen Ratgeber hätten das zugelassen.


    Sie warf einen kurzen Blick zu Devon Chole und wünschte sich, er wäre nicht der Einzige ihrer drei Ratgeber, der momentan im Tal war. Aber Thorn Galway war wie oft in den Wäldern unterwegs, und Leon hielt sich auf der anderen Seite des Meeres auf und suchte dort nach seiner entführten Tochter. Devon Chole war viel jünger als die anderen, nur fünf Jahre älter als sie selbst. Trotzdem, er hatte ein gutes Herz, mochte die Menschen und stellte für sie eine echte Bereicherung dar. Er war derjenige, der ihren Terminkalender führte und Audienzen ansetzte. Irgendwie gelang es ihm, stets zu wissen, mit wem sie sprechen musste und wann und wie man ihre Zeit so einteilen konnte, dass sie alles Nötige erledigen konnte und trotzdem noch Zeit für sich selbst und Hedu hatte.


    Devon trug die gleiche blaue Uniform wie die Kriegssylphen, um zu zeigen, dass er ihr diente, aber an seinem Anzug war deutlich weniger goldener Besatz. Das Letzte, was Solie wollte, war, dass jemand ihn für einen Kriegssylphen hielt und zum Kampf herausforderte. So etwas war schon geschehen. Der einzige Grund, warum jemand diese Art von Dummheit überlebte, war ihr dauerhafter Befehl.


    Leon trug bei der Arbeit dieselbe Art von Anzug, aber er konnte sich selbst verteidigen. Galway machte sich die Mühe nie. Der alte Trapper hatte ihr auch keine Treue geschworen wie Leon und Devon – nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Wie auch immer er es gelernt hatte, Galway war ein unendlicher Quell des Wissens über die Funktionsweise einer Marktwirtschaft und die Frage, wie man den Handel belebte. Im Haus des Mannes lebten sieben Kinder, und drei von ihnen waren nicht von ihm. Er wusste, wie man notwendige Kompromisse einging.


    Aber für den Moment hatte sie nur Devon und jede Menge zornige Krieger an ihrer Seite.


    »Erkennst du ihn?«, fragte sie Devon.


    Devon sah den Mann unsicher an und dachte nach. In der Stille des Audienzsaals bewegten sich seine Haare, weil eine unsichtbare Luftsylphe mit ihnen spielte.


    »Erkennst du ihn, Airi?«, fragte Solie auch das kleine Wesen.


    Ich bin mir nicht sicher, schickte die Sylphe. Ich glaube nicht.


    »Ich glaube auch nicht«, gab Devon zu, weil er seine Sylphe genauso problemlos gehört hatte wie Solie. »Ich denke nicht, dass ich ihn schon je gesehen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn er aus Eferem ist, würde Leon es wissen.«


    Solie verzog das Gesicht. Leon war König Alcors Sicherheitsoffizier und oberster Meister der Krieger gewesen. Fast wäre er selbst zu ihrem Meuchelmörder geworden, und er war seinem Ziel weitaus näher gekommen als dieser Mann.


    Sie sah tief in das Herz des Auftragsmörders und fand dort Feindseligkeit. Sie bezweifelte, dass er sich je zu einem ihrer besten Freunde entwickeln würde, wie es bei Leon der Fall gewesen war. Auf jeden Fall musste sie entscheiden, was sie mit ihm tun sollte. Für die Krieger war es einfach: ihn umbringen. Das konnte Solie nicht tun – und zwar nicht nur deshalb, weil sie dazu erzogen worden war, Gewalt zu verabscheuen und freundlich zu sein. Ihn umzubringen wäre zu einfach. Sie brauchte Devon und die anderen nicht, die sie davor warnten, dass dieser Weg in den sicheren Niedergang führte.


    »Wer bist du?«, fragte sie ihn stattdessen.


    Der Mann sah zu ihr auf. »Niemand«, stammelte er. »Ich bin nur ein Reisender. Ich verstehe nicht!«


    Aber das tat er sehr wohl, das konnte Solie fühlen. Er wusste genau, warum er hier war. Er wollte sie tot sehen, und dieser Wunsch war seit seiner Gefangennahme noch größer geworden. Er schien das Gefühl zu haben, dass sie ihn zu einfach gefangen genommen hatten. Er verstand wirklich nicht, wie Krieger arbeiteten. Niemand, der an einem Ort lebte, wo Sylphen zu Sklaven gemacht wurden, tat das je.


    Und Solie würde es ihm nicht erklären. »Du lügst«, fauchte sie. »Du bist kein Reisender, du bist ein Meuchelmörder.«


    Sie wartete auf eine Reaktion, doch er zeigte keine Regung, zumindest nicht körperlich. Er starrte sie nur anscheinend verwirrt an, aber seine Gefühle schlugen in Wut um. Hätte sie sich geirrt, hätte er seine Gefühle gezeigt. Diese Wut bedeutete, dass sie recht gehabt hatte. Sie warf einen Blick zu Mace und bemerkte, dass er sie über den Kopf des Gefangenen hinweg beobachtete. Er konnte den Mann bis in alle Ewigkeit festhalten, also konnte Solie sich mit dem Verhör Zeit lassen.


    »Du lügst«, sagte sie wieder. »Bist du aus Para Dubh?« Das wäre schlimm. Sie wollte wirklich nicht mit ihnen verfeindet sein. Das Königreich von Para Dubh an ihrer östlichen Grenze hatte eine Art Handelsabkommen mit ihnen unterzeichnet und betrieb den Verkauf bestimmter Waren im Austausch gegen das Erz des Tals, aber sie hatten Solie noch nicht offiziell anerkannt. Yed, das weiter im Süden lag, ignorierte Solie, während es versuchte, seine Armee zu verstärken, aber trotzdem kamen auch von dort regelmäßig Händler. Laut den Kriegern waren die meisten von ihnen Spione. Das Königreich von Eferem lag direkt an ihrer südlichen Grenze, und König Alcor hasste alles, wofür sie stand. Sie fragte sich, ob ihr Möchtgern-Mörder von dort stammte. Im Westen lagen unpassierbare Berge, und im Norden gab es nichts als Eis und Schnee. Aber sich um den Süden und den Osten Gedanken zu machen reichte ihr vollkommen aus.


    Der Mann zeigte keine emotionale Reaktion. Er war angespannt, wartete auf ihre nächsten Worte und versuchte immer noch, einen Ausweg aus der Situation zu finden. Er hatte keine Ahnung, wie viel er ihnen bereits verriet.


    »Ich war niemals dort«, antwortete er schließlich.


    »Was ist mit Yed? Stammst du aus Yed?«


    Er nickte und leckte sich in einer gespielt nervösen Geste die Lippen. »Ja. Ich bin mit der Karawane gekommen. Ist das nicht erlaubt?«


    Er log. Solie kniff die Augen zusammen. »Du lügst schon wieder. Du bist aus Eferem.«


    Er bekam plötzlich Angst und bestätigte so ihren Verdacht.


    »Du bist aus Eferem«, fuhr sie fort. »König Alcor hat dich geschickt, um mich zu töten.«


    Je länger sie sprach, umso sicherer war sie sich. Außerdem war sie wütend, wenn auch nicht überrascht. Solie war in einem kleinen Weiler nur ein paar Meilen von der Hauptstadt des Königs entfernt geboren und in ihrer Jugend als Opfer entführt worden, um einen Krieger zu binden. Eigentlich sollte ihr Tod Hedu an den Sohn des Königs fesseln. Stattdessen war der Prinz gestorben, und Solie war zu Hedus Meisterin geworden– die erste Frau, die jemals einen Krieger an sich band. Sobald sie miteinander intim geworden waren, war sie zur Königin aufgestiegen. Alcor hatte versucht, sie zu töten, und hatte in dieser Schlacht fünf Krieger verloren. Er hatte sie nur deswegen nicht wieder angegriffen, weil er Angst vor ihren Kriegern hatte. Er besaß sechs der Wesen, sie über fünfzig.


    Aber Leon hatte ihr auch beigebracht, dass es andere Wege gab, einen Gegner unschädlich zu machen, als offenen Krieg. Egal, ob er selbst darauf gekommen war oder jemand es ihm vorgeschlagen hatte, Alcor hatte gerade einen davon gewählt.


    »Kommen noch mehr von euch?«, verlangte Solie zu wissen und konzentrierte sich so ausschließlich auf den Mann, dass sie nicht bemerkte, dass Devon sie beobachtete und die Krieger sie voller Stolz musterten. Sie wollte keinen Krieg mit Eferem, aber sie war nicht mehr so kindisch, zu glauben, dass sie einen Feind einfach ignorieren konnte. Wenn sie das nächste Mal nicht sie ins Visier nahmen, wen würden sie dann als Ziel wählen? Wie viel Schaden konnten sie anrichten?


    Der Meuchelmörder starrte sie mit weitaufgerissenen Augen an, während er endlich begriff, dass sie seine Gefühle spüren konnte. Wahrscheinlich dachte er, sie könnte seine Gedanken lesen, denn sie sah und spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Er versuchte, sich tief in sich zurückzuziehen, um nichts mehr verraten zu können. Es war zu spät, und er war nicht besonders gut darin. Die Empathie der Sylphen konnte getäuscht werden. Jemand mit vollkommener Kontrolle über seine Gefühle konnte die Wachsamkeit der Krieger unterlaufen, aber dafür war Übung vonnöten, und die hatte dieser Mann nicht. Momente später war Solie sich bewusst, dass tatsächlich weitere Meuchelmörder unterwegs waren.


    »Wie viele?« Alcor hatte einst zwei Krieger ausgeschickt, um sie zu töten. Als das nicht funktioniert hatte, hatte er drei weitere, zusammen mit einer ganzen Armee, ausgesendet. »Zwei? Drei? Vier?« Sie starrte in sein bleiches Gesicht. Die Pupillen seiner braunen Augen waren erweitert. Sein Entsetzen stieg. »Vier weitere Meuchelmörder?« Sie sah zu Mace auf. »Es gibt noch vier weitere.«


    Mace knurrte, und sie hörte den Ruf. Außerhalb des Thronsaals brüllten die Krieger, und sie fühlte, wie ihr Hass über die Stadt glitt. Das war ihnen nur zum Schutz des Stockes erlaubt, aber der Stock war nun definitiv bedroht. War sie das einzige Ziel?


    »Hinter wem seid ihr noch her?« Die Machtstrukturen des Sylphentals waren kein Geheimnis. Solie war die Königin. Mace war das Oberhaupt der Krieger. Devon war ihr Sekretär. Galway führte die Oberaufsicht über Handel und Wirtschaft. Leon dirigierte so gut wie alles andere. Ein halbes Dutzend weiterer Leute waren mit kleineren, aber nicht weniger wichtigen Aufgaben betraut. »Ihr seid hinter dem Rat her«, vermutete sie und wusste, noch während sie sprach, dass sie recht hatte. »Schick Krieger, um die Ratsmitglieder und ihre Familien zu schützen.« Mace nickte, und Solie wandte sich an Hedu. In der Welt der Sylphen gewann gewöhnlich der älteste und mächtigste Krieger die Gunst der Königin und damit das Recht zu herrschen. Hedu hatte das umgangen, aber nur in gewissem Maß. Er beugte sich Mace genauso wie jeder andere Krieger, und sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte. Er war lieber bei ihr, als die Verantwortung zu übernehmen, die Mace auf seinen Schultern trug.


    Im Moment allerdings konnte er etwas tun, das Mace unmöglich war. »Geh zu Galway«, sagte sie.


    Galway konnte überall sein, aber der Trapper war sein Meister. Hedus Muster war an ihn gebunden, wie die Muster der meisten Sylphen an Solie gebunden waren, wenn auch in geringerer Wichtigkeit. Aber Galway konnte Hedu Befehle geben und ihm seine Energie als Nahrung zur Verfügung stellen, und durch diese Verbindung konnte Hedu ihn finden.


    Hedu nickte und beugte sich für einen schnellen Kuss vor, bevor er sich in Rauch und Blitze verwandelte und durch die Tür verschwand.


    Solie wandte sich wieder dem Mörder zu. Sein gesamter Widerstand war verpufft, und er starrte sie vollkommen erstaunt an.


    »Woher wusstet Ihr das?«, wimmerte er. »Woher könnt Ihr das nur wissen?«


    »Weil ich es weiß«, antwortete sie und trat näher. Mace spannte sich an und packte den Gefangenen fester, bis er das Gesicht verzog. »Und jetzt erzähl mir, wonach genau wir suchen müssen.«



    Hedu flog hoch über das Tal und ignorierte den Wind, als er sich mit weit ausgebreiteten Flügeln seinen Weg durch die Luft bahnte. Unter ihm erstreckte sich über hundertfünfzig Kilometer oder mehr das Sylphental. Das Land war grün und fruchtbar, die Ernte gut, die Herden waren groß. In der Mitte, in der Nähe der Stadt, lag ein See, und überall verteilt standen kleine Farmen, verbunden durch saubere weiße Straßen.


    Jenseits des Tals lagen die grauen, staubigen Schieferebenen. Sie bestanden aus zerstörtem Stein und Sand, übersät mit grauen, niedrigen Büschen, der einzigen Vegetation, die sich dort halten konnte. Diese Ebenen hatten die Ausmaße eines Königreichs und waren einst genau das gewesen, bevor ein Krieg zwischen den in ihrer Macht nicht begrenzten Kriegssylphen alles zerstört hatte. Jahrhundertelang unbewohnt, war das Tal aus der toten Erde entstanden. Elementarsylphen hatten das Leben zurückgebracht, und ihr Stock, ihr Volk, würde sich weiter ausbreiten, bis die gesamten Schieferebenen seiner Königin gehörten.


    Hedu dachte nicht darüber nach, wie lange das dauern würde. Er stieg hoch auf, so dass die Stadt winzig unter ihm lag und die Einwohner bloß noch Punkte waren, höher noch als selbst die Luftsylphen bei ihren Spielen. Dort schwebte er in der eisigen Kälte und streckte seine Sinne aus.


    Solie war leicht zu finden. Sie war die Königin, vorrangig für jede Sylphe. Aber tief in sich trug er auch ein zweites Muster. Ohne Verbindung an einen Sterblichen konnte keine Sylphe in dieser Welt überleben, und selbst wenn es möglich gewesen wäre, ohne Menschen wären sie verhungert. Die Energien dieser Welt hätten Hedu umgebracht, nur die der Königin oder Galways konnte er aufnehmen. Jede Sylphe hatte neben der Königin noch einen weiteren Meister; Solie hatte nicht genug Energie, um sie alle zu nähren, und sie konnte ihnen auch nicht die Liebe geben, die sie alle brauchten. Sylphen blühten durch Aufmerksamkeit auf, und bei Kriegern war es die Aufmerksamkeit einer Frau, nach der sie sich sehnten. Nachdem Hedu bereits Solie als Geliebte hatte, hatte er sich als zweiten Meister für einen Mann entschieden, dem er vertraute; den ersten Mann, dem er je hatte vertrauen können.


    Er fühlte Galway im Osten, in den Bergen, welche die Grenze zum Königreich Para Dubh bildeten. Galway jagte und stellte in den Wäldern dieser Berge Fallen, wie er es immer getan hatte. Inzwischen war es eher ein Hobby als eine Notwendigkeit, aber Hedu nahm nicht an, dass er es je ganz aufgeben würde.


    Hedu flog auf ihn zu, so schnell wie der Wind in den Bergen. Die Schieferebenen schossen unter ihm hinweg und stiegen langsam an, bis sie am Fuß des Berges plötzlich endeten. Kiefern erhoben sich an den Bergflanken, und Hedu schoss über sie hinweg. Die Blitze in ihm zuckten, während er direkt auf seinen Meister zuhielt.


    Galway saß an einem kleinen Lagerfeuer und häutete einen Nerz. Er war ein großer Mann mit einem langen, grauen Schnurrbart, obwohl der Großteil seines Kopfhaares bereits verschwunden war. Er sah auf, als Hedu vom Himmel stieß und seine menschliche Form annahm.


    »Was ist los?«, fragte der Trapper und zog eine Augenbraue hoch.


    Hedu projizierte seine Gefühle genauso zu Galway wie zu Solie, ohne auch nur darüber nachzudenken. Der Mann blieb trotzdem vollkommen ruhig, als wäre alles normal. Galway war sogar ohne Gefühlsaufwallung in den Kampf gezogen. Das war eine der Eigenschaften, die Hedu besonders an Galway mochte. Er selbst verstand Ruhe nicht ganz.


    »Jemand hat versucht, Solie zu töten«, erklärte Hedu ihm. »Es war witzig.«


    Jetzt wanderte auch die andere Augenbraue nach oben. »Witzig?«


    »Na ja«, wich Hedu aus, »nicht für den Mörder.«


    Galway rieb sich das Kinn. »Ich glaube, du solltest mir das besser erklären, Hedu, und sei so lieb, fang diesmal am Anfang an.«


    Hedu grinste ihn an. Er mochte es, Leute aus dem Konzept zu bringen. Die Tatsache, dass ihm das bei Galway nie gelang, machte den Mann nur unterhaltsamer.


    Die Nachricht, dass seine weitläufige Familie in Gefahr sein könnte, erregte aber Galways Aufmerksamkeit. Er richtete sich auf und musterte den Krieger. »Ist meine Familie in Sicherheit?«, verlangte er zu wissen.


    »Sicher«, neckte Hedu ihn. »Wass passt auf sie auf.«


    Galway wirkte wenig beeindruckt.


    Hedu grinste breit. Wass war der neueste Krieger im Tal. Er war aus Yed gekommen, statt von den Priestern des Tals beschworen worden zu sein. Und er war dafür bekannt, dumm zu sein. Hedu mochte ihn. Man konnte ihn leicht übertölpeln, aber er blieb nie lange wütend.


    »Ich hoffe, er ist nicht der Einzige«, sagte Galway. »Wass würde ich nicht mal ein Hühnerhaus bewachen lassen.«


    Hedu lachte leise und zuckte mit den Schultern. »Mace hat sich darum gekümmert.«


    Galway nickte zufrieden und legte Messer und Tierbalg beiseite. Dann hob er den Wassertopf neben sich hoch und kippte ihn über das Feuer.


    »Was tust du?«


    »Ich komme mit dir zurück ins Tal.« Galway sah sich die kleine Sammlung von Pelzen und Trockenfleisch an, die er in seinem Lager vorbereitet hatte. Alles hing auf sorgfältig aus Zweigen gebauten Gestellen aufgereiht. Er seufzte.


    »Warum machst du dir noch die Mühe?«, fragte ihn Hedu. »Du musst nicht mehr hierherkommen.«


    »Warum machst du dir die Mühe, die Königin zu bewachen? Das musst du nicht.«


    »Aber ich will«, setzte Hedu an. »Oh.«


    Galway lächelte. »Schön, zu sehen, dass du nicht so dumm bist wie Wass.«


    »So dumm ist niemand«, erwiderte Hedu und blieb einfach sitzen, während er seinen Meister dabei beobachtete, wie er das Lager abbrach und alles auf die Pferde lud, die er mitgebracht hatte. Hätte es sie nicht gegeben, hätte Hedu den Mann einfach nach Hause getragen. So wie es war, würde die Heimreise mehrere Tage in Anspruch nehmen, und Hedu vermisste Solie jetzt schon. Galway ließ ihn eine Weile ihn Ruhe, bevor er ihn in den Hintern trat und zum Helfen einspannte. Er gab nie einen wirklichen Befehl, dem der Krieger auf jeden Fall hätte gehorchen müssen. Trotzdem bekam Galway das, was er wollte, so wie es immer gewesen war.


    Das mochte Hedu auch an ihm.


    Eine Stunde später waren sie schon unterwegs. Galway ritt ein Pferd und führte das andere, das mit dem Fleisch und den Pelzen bepackt war. Hedu schwebte in seiner natürlichen Form neben ihm und bewachte ihn gut gelaunt.
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    Der Stock war ruhig.


    Sie glitt durch die Korridore und in die Eikammer und schwebte dort unter der Decke entlang, um die untergeordneten Sylphen nicht zu stören, die sich um die Eier kümmerten. Dutzende von ihnen arbeiteten vorsichtig daran, die durchscheinenden Kugeln nach ihren Mustern in Gruppen zu sortieren, bevor sie sie in kleine Fächer steckten, wo sie reifen konnten. Sie sah sich an, was sie taten, kontrollierte die Eier auf Beschädigungen und flog tiefer in die Kammer. Weiter hinten im Raum lagen die neu geschlüpften Babykrieger bereits in ihren individuellen Nestern und wurden von Dienersylphen bewacht. Die namenlose Sylphe schlängelte sich zwischen ihnen hindurch, schaute in jedes Nest und wich in gespielter Angst zurück, als ein Babykrieger aggressiv in ihre Richtung sprang, obwohl er noch zu klein war, um irgendwelchen Schaden anzurichten.


    Dummes Ding, erklärte sie ihm. Das wirst du später noch oft genug tun.


    Der Babykrieger, der noch zu jung war, um etwas zu verstehen, rollte sich zusammen. Seine Tentakeln waberten nutzlos um ihn herum, und seine Blitze erzeugten ein leises Knistern.


    Eine Erdsylphe drängte sich zwischen sie und die Nische, aufgeregte Gefühle. Weck ihn nicht auf. Ich habe ihn gerade erst beruhigt. Er versucht immer wieder zu entkommen.


    Tut mir leid, sagte sie, ging aus dem Weg und schimmerte weiter durch die Kammer. Sie sah gerne die Babys und tat es, wann immer sie konnte, aber allmählich wurde sie wirklich zu groß, um noch in die Kammer zu passen, und sie fühlte auch die Verstimmung der Kindermädchen, trotz all ihrer Bemühungen, niemanden zu stören.


    Seufzend verließ sie die Eikammer durch einen Flur auf der anderen Seite und flog dort über einen wachestehenden Krieger hinweg. Sofort richtete er seine Blitzaugen auf sie. Sie eilte weiter, weil ihr das ein unangenehmes Gefühl bereitete. Die Babykrieger waren bezaubernd, aber ihre älteren Brüder nicht. Sie starrten sie an, inzwischen intensiver als jemals zuvor.


    Sie eilte den Flur entlang und um eine Ecke, wo die junge Wache sie nicht mehr sehen konnte. Die Flure hier waren mehrere tausend Jahre alt, doch der Stock wuchs immer noch weiter, genauso wie die Felder, die ihn belieferten. Der Stock war riesig und alt, die Wände der Flure, durch die sie sich bewegte, waren glatt gerieben durch die jahrelange Benutzung von Tausenden von Sylphen.


    Jetzt war sie auf dem Weg zur Kammer der Königin, um sich wieder ihren Schwestern anzuschließen. Es war lange her. Sie war mit einem Überfallkommando zu einem weit entfernten Nest geschickt worden, und das Ganze hatte viel länger gedauert, als sie erwartet hatte. Es war seltsam; normalerweise wurden Heilerinnen nicht vom Nest weggeschickt, und sie hatte sich schrecklich entblößt gefühlt. Außerdem empfand sie ein ständiges Kribbeln, während sie in eine Wachstumsperiode eintrat, die sie nicht erwartete und an deren Ende sie ihre Größe fast verdoppelt hatte. Aber jetzt war das Überfallkommando wieder sicher im Stock angekommen. Keiner von ihnen war verlorengegangen, und das hatten sie zum Teil auch ihr zu verdanken, oder zumindest hoffte sie das.


    Sie schwebte in die Kammer der Königin und musste dabei an einem großen Krieger vorbei. Wie der Kleinere starrte er sie an, aber sein Blick war nicht ganz so unangenehm, wenn auch nicht weniger beunruhigend. Er war groß und geschlechtsreif. Seine Energielevel waren eindrucksvoll genug, dass sie sich fragte, ob er wohl schon die Aufmerksamkeit der Königin erregt hatte. Sie wandte sich ab und schlug einen Bogen um ihn. Die Königin hatte auch so schon genug Liebhaber.


    Als sie an ihm vorbeihuschte, schuf er einen Arm aus seinem Mantel und strich ihr über den Bauch. Sie raffte ihren eigenen Mantel eng um sich und schoss in die Kammer der Königin.


    Ihre sechs Schwestern sahen zu ihr auf. Sie alle waren weiß und strahlten, und ihr halbes Dutzend Augenpaare folgten ihr geduldig. Sie waren kleiner als sie, machten aber bereitwillig Platz, als sie nach unten sank und zu einer Sylphe aufsah, die größer war als sie; sie war froh, wieder bei ihr zu sein.


    Du bist zurückgekehrt, sagte die Königin. Ihre Stimme rumpelte durch den Geist der zurückgekehrten Heilerin, als sich die große Sylphe streckte, so dass sie ihre Länge fast verdoppelte. Ihr neuester Gefährte, ein Krieger, dem sie aus einer Laune heraus eine verwirrende Lautkombination als Name verliehen hatte, ruhte in ihrer Nähe und musterte den Neuankömmling mit roten Augen.


    Ja, meine Königin, antwortete sie und fragte sich dabei für einen Moment, ob die Verärgerung in der Stimme der Königin wohl bedeutete, dass es anders gedacht gewesen war.



    Leon Petrule stand auf dem Deck der Morgenröte und suchte den endlosen blauen Horizont nach einem Zeichen von Land ab. Seit zwei Tagen flogen sie schon, durch die Luft getragen von der Macht einer uralten Luftsylphe. Aber sogar bei ihrer Geschwindigkeit würde es weitere drei Tage dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Das war immerhin besser als die Hinreise. Diese Reise hatte sie Wochen gekostet, während ihr Schiff auf der Fahrt nach Süden an jedem Hafen anhielt, Passagiere absetzte, neue aufnahm und ständig den Angriff von Piraten riskierte. Das war ein Problem, das dieses Schiff nicht hatte. Piraten hatten keine Luftsylphen, um sie über die Wolken zu tragen, und selbst wenn es so gewesen wäre, sie besaßen auf keinen Fall Krieger. Leon schaute zu seinem Krieger, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Ril war nicht mehr so mächtig, wie er es einst gewesen war– das verdankte er einer alten Verletzung, von der er sich nie erholt hatte–, aber er hatte immer noch die Kraft, jedes Schiff zu versenken, das sie bedrohte.


    Im Moment wirkte der Krieger nicht so, als fühlte er sich von irgendetwas bedroht. Der blonde Mann lehnte an der Reling, und die Frau neben ihm, Lizzy Petrule, um die er einen Arm geschlungen hatte, lehnte sich gegen den Krieger, den sie sich jetzt mit ihrem Vater teilte, obwohl ihre Beziehung zu ihm eine vollkommen andere war. Leon dachte mit Erheiterung und immer noch einer gesunden Portion Schock daran, obwohl er selbst sich sicherlich keine körperliche Beziehung mit dem Krieger gewünscht hatte. Die Erheiterung bezog sich auf die Tatsache, dass der Krieger überhaupt eine Beziehung wollte. Der Schock war der Erkenntnis geschuldet, dass er sie ausgerechnet mit der achtzehnjährigen Tochter seines Meisters haben wollte. Krieger waren sehr sinnliche Kreaturen, genauso sehr an körperlicher Liebe interessiert wie am Kämpfen, aber Ril hatte immer den Eindruck erweckt, als wäre er dagegen immun. Er war bei einem männlichen Meister geblieben, den er nie berührte. Anscheinend hatte er nur auf die richtige Frau gewartet. Leon schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wie Lizzys Mutter auf diese Enthüllung reagieren würde, aber er wollte lieber nicht im Raum sein, wenn der Stand der Dinge verkündet wurde. Er war ein mutiger Mann, aber er war nicht dumm. Betha hatte nichts gegen Ril, nicht grundsätzlich, aber sie hatte immer im Geheimen die Meinung vertreten, dass sie einen zu großen Teil ihres Ehemannes mit ihm teilen musste. Und jetzt verlor sie auch noch eine Tochter an ihn.


    Trotzdem. Lizzy war noch am Leben, und es gab keinen Zweifel daran, dass sie glücklich war. Leon war immer noch beseelt von der Tatsache, dass es ihnen gelungen war, sie zu finden. Sie war aus dem Hafen von Para Dubh entführt, nach Meridal verschleppt und dort als Konkubine an einen Harem für Kriegssylphen verkauft worden. Ril, der an sie gebunden war, seitdem sie sieben Jahre alt war, ohne dass jemand anderes, inklusive Lizzy, davon wusste, war fähig gewesen, ihr zu folgen. Ihm und ihrem Vater war es gelungen, sie nach Hause zu bringen. Es war nicht leicht gewesen, und sie hatten alle gelitten, aber sie waren am Leben, Lizzy war in Sicherheit, und sie hatten in der neuen Königin von Meridal eine Verbündete gefunden. Wie wichtig das war, musste Leon Solie so bald wie möglich klarmachen. Sie hatten fünfzig Krieger und fürchteten sich immer noch vor den Angriffen, die erfolgen konnten, sollten die anderen Königreiche sich vereinen. Meridal besaß siebenhundert Krieger, und deswegen war eine Freundschaft mit diesem Land überlebenswichtig. Leon musste seine Familie nach Hause bringen und dafür sorgen, dass ein Diplomat mit nach Meridal zurückkehrte, um sicherzustellen, dass Eapha im Zuge all der Veränderungen, denen sie sich stellen musste, ihre neuen Freunde nicht vergaß. In einem Augenblick vom Haremsmädchen zur Königin.


    Eapha brauchte nicht einfach nur Verbündete; ihr gesamtes Reich kämpfte noch mit den Auswirkungen des Schocks. Sie brauchte einen guten Ratgeber, genauso wie Solie Ratgeber gebraucht hatte, als sie zur Königin aufstieg. Leons erste Aufgabe wäre es, diesen Ratgeber für sie zu finden.


    Diesmal allerdings konnte nicht er dies übernehmen. Denn dazu müsste er Ril zurücklassen, und das konnte er weder seinem Sylphen noch seiner Tochter antun. Er würde nicht der Grund dafür sein, dass sein Krieger zwischen zwei Meistern auf verschiedenen Seiten eines Ozeans zerrissen wurde oder er sich von seiner Königin entfernen musste. Der Berater musste jemand anderes sein, und die Entscheidung musste bald getroffen werden. Leon hatte für diese Personalie bereits eine Idee. Aber das konnte noch warten. Im Moment war er einfach glücklich, wieder mit seiner Tochter vereint zu sein.


    Ril warf ihm einen kurzen Blick zu, und Leon nickte. Egal, wie überrascht er über diese Beziehung war, Leon musste zugeben, dass sie seinem Krieger guttat. Bis er Lizzy gefunden hatte, hatte Ril die meisten seiner Gefühle vor seinem Meister versteckt. Aber jetzt schien er es förmlich zu genießen, sie zu teilen. Leon fühlte das Glück seines Kriegers. Fast hätte er darauf eifersüchtig sein können, aber Ril schickte ihm ein kurzes Aufflackern von Genervtheit, als er sich wieder Lizzy zuwandte. Leon musste ein Lächeln unterdrücken. Allein die Tatsache, dass Ril Leon überhaupt seine Gefühle schickte, bewies schon, dass er wollte, dass Leon sie spürte. Leon war allerdings glücklich, dass Ril nicht alles projizierte.


    Ril sah plötzlich wieder in seine Richtung und verzog die Lippen zu einem Knurren. Lizzy rammte ihm einen Ellbogen in die Seite. »Benimm dich!«, fuhr sie ihn an.


    Leon sah sich um. Ein paar Schritte entfernt war ein junger Mann oben an der Treppe aufgetaucht, die zum Oberdeck führte. Er starrte Ril wütend an, obwohl er vor Angst schwer schluckte. Ril starrte zurück, und Leon fühlte den Hass des Kriegers.


    »Ruhig, Ril«, beruhigte er ihn, während er immer noch den Jungen ansah. »Brauchst du etwas, Justin?«


    Justin wandte sich ihm zu, obwohl er die Augen nicht von Ril abwandte. Leon konnte nicht spüren, was er empfand; die Gefühle anderer konnte Ril ihm nicht schicken, aber diese Hilfe brauchte er auch nicht. Justin war ein sehr wütender junger Mann. Er war mit Leon und Ril gegangen, als sie auszogen, um Lizzy zu retten, und hatte vorgehabt, ihr seine Liebe zu gestehen und sie zur Ehefrau zu nehmen. Stattdessen war er zusammen mit Ril gefangengenommen und in einen Futtersklaven verwandelt worden. Man hatte ihn zu Rils Meister gemacht, ihm aber die Zunge entfernt, so dass er dem Krieger keine Befehle erteilen konnte. Stattdessen hatte sich Ril von ihm genährt, während Justin wie ein Tier in einem gerade mal vier Quadratmeter großen Käfig gehalten wurde. Er wurde gerettet und seine Zunge von einer Heilerin wiederhergestellt, aber er hasste Ril für alles, was ihm geschehen war, und auch, weil er ihm Lizzy weggenommen hatte.


    Ril hasste Justin allerdings ebenfalls. Der Junge besaß jetzt die Fähigkeit, ihm Befehle zu geben, denen er sich nicht widersetzen konnte. Aber der Junge war gewarnt worden: Er durfte dem Krieger nie irgendeinen Befehl erteilen.


    Leon ging auf ihn zu. »Was ist?«, fragte er sanft und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter.


    »Das Mittagessen ist fertig«, sagte Justin. Mit Mühe riss er seinen Blick von Ril los. »Ich dachte, Sie und Lizzy wollen das vielleicht erfahren.«


    »Danke.« Leon drehte sich zu seiner Tochter um. »Mittagessen, Lizzy.«


    »Toll.« Sie eilte zu ihm und lief die Treppen hinunter, ohne Justin auch nur einen Blick zu schenken. Obwohl er nach Meridal gekommen war, um sie zu retten, und dafür gelitten hatte, hatte sie ihm nicht vergeben, dass er sie bei ihrer Entführung im Stich gelassen hatte.


    Ril folgte ihr einen Moment später. Er schaute Justin mit einem selbstgefälligen Lächeln an, und Leon wusste plötzlich, dass er dem Jungen das Gefühl seines Triumphs geschickt hatte. Leon fluchte, und der Krieger blinzelte in seine Richtung, bevor seine Selbstgefälligkeit in sich zusammenfiel und er seiner Geliebten folgte.


    Leon drehte sich wieder zu Justin um, ohne zu wissen, was er zu ihm sagen sollte. Er hatte nicht das Gefühl, dass es Worte gab, die irgendetwas besser machen konnten. Justin atmete schwer, und sein Gesicht war vor Wut rot angelaufen.


    »Ich hasse ihn«, keuchte der junge Mann. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.«


    »Lass es ziehen, Justin«, drängte Leon. »Bitte. Zu deinem eigenen Besten. Das ist es nicht wert.« Er verstärkte seinen Griff um die Schultern des Jungen.


    Justin wandte sich ab und folgte den anderen. Leon wusste, dass Justin allein damit fertig werden musste. Leon konnte im besten Fall nur dafür sorgen, dass Ril ihn nicht mehr verspottete. Wenn es sein musste, würde er es ihm befehlen. Justin verdiente ein wenig Frieden. Er brauchte ihn auch. Der Junge musste herausfinden, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen wollte.



    Gabralina war ins Sylphental gekommen, ohne jemals vorher davon gehört zu haben. Sie war weiter südlich geboren worden, im feuchten Königreich von Yed, aber es hatte ihr nichts ausgemacht, so weit nach Norden zu kommen. Hier konnte sie mit ihrem Krieger Wass zusammen sein, und niemand bewarf sie mit Gemüse oder nannte sie Hure und Mörderin, obwohl sie das nicht war. Sie war es wirklich nicht.


    Stattdessen mochten die Leute in der Stadt sie und waren freundlich zu ihr. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste Gabralina arbeiten. Sie half der Witwe Blackwell dabei, sich um die Waisenkinder des Tals zu kümmern, während Wass die Stadt bewachte.


    Gabralina war als Köder auserkoren worden, um einen Kriegssylph anzulocken, bevor Leon Petrule und Ril sie gerettet und mit dem frisch an sie gebundenen Wass ins Sylphental gebracht hatten. Sie versuchte inzwischen, nicht mehr daran zu denken, genauso wenig wie an die Gründe, aus denen sie dazu verurteilt worden war, zu sterben. Aber an ihre beste Freundin zu Hause dachte sie doch, denn sie vermisste sie selbst jetzt noch. Einmal hatte sie sogar einen Schreiber angeheuert, um ihrer Freundin von ihrem neuen Leben und ihrer neuen Liebe zu erzählen. Sie hatte den Brief in die Post gegeben, die gerade erst damit anfing, das Tal in ihre Route einzubeziehen. Seitdem lief sie jeden Tag an der Post vorbei, um nach einer Antwort zu schauen, wenn sie von ihrer Wohnung zur Arbeit bei der Witwe ging.


    Zu ihrer Enttäuschung kam aber nie eine Antwort. Bis Yed war es weit, erinnerte sie sich, und als sie gegangen war, hatte ihre Freundin sich verstecken müssen. Der Brief käme vielleicht nie an, oder es konnten Monate vergehen, bis er gelesen wurde.


    Gabralina ging auf dem Bürgersteig von ihrem winzigen unterirdischen Apartment zum Haus der Witwe, die Hände verschränkt. Sie war eine atemberaubend schöne Frau. Ihr Haar war lang und glänzte wie poliertes Gold, ihr Gesicht war rund und makellos, und ihre Augen funkelten verführerisch.


    Obwohl sie ein einfaches braunes Kleid trug, blieben Männer stehen, um ihr nachzustarren. Aber keiner von ihnen näherte sich ihr, denn sie trug ein Lederband um den Hals, an dem ein großer steinerner Ring hing. So wie die Krieger die blau-goldene Uniform trugen, um erkennbar zu sein, so trugen die weiblichen Meister diese Kette. Gabralina hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Männer nicht versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber man hatte ihr erklärt, dass es notwendig war. Wass wäre auf jeden Mann, der sich ihr näherte, unglaublich eifersüchtig, und ein eifersüchtiger Krieger war ein sehr gefährliches Wesen. Die Kette beschützte alle anderen.


    Gabralina war sich da nicht so sicher. Wass war wirklich süß und im Bett wunderbar vital, aber er war eigentlich nicht klug genug, um eifersüchtig zu werden. Aber er liebte sie, und Gabralina war unglaublich glücklich, ihn zu haben. Sie war daran gewöhnt, dass Männer ihr sagten, was sie tun sollte, und nicht daran, den Mann stattdessen selbst herumzukommandieren.


    Vor ihr machte die Gasse, der sie gefolgt war, eine Kurve zu einem Tor, das zu einem großen Steinhaus führte. Es sah aus, als stünde es schon seit Jahrhunderten dort, aber die Bäume im Garten waren alle klein und jung. Gabralina ging zur Eingangstür und konnte bereits auf ihrem Weg das aufgeregte Schreien von Kindern hören. Als sie die Tür erreichte, flog sie auf, und ein Trio von Jungen rannte heraus, an ihr vorbei und lachend um die Hausecke. Gabralina wirbelte herum, um sie zu beobachten, lächelte und schob sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht. Es waren gute Jungen, wenn auch ungestüm. Früher einmal hatten solche Jungen versucht, sie hinter den Stall zu zerren, und oft hatte sie es auch zugelassen. Jetzt fühlte sie sich unglaublich erwachsen, während sie ihre Spiele beobachtete.


    Sie ging ins Haus. Links führte die Tür zu einem großen Raum, der als Spielzimmer genutzt wurde. Der Boden war sauber, und alle Spielzeuge lagen in ihren Kisten unter dem Fenster. Nach rechts ging es zum Wohnzimmer der Witwe, das die Kinder nicht betreten durften, außer, sie waren sehr brav gewesen. In keinem der Räume war jemand, und Gabralina folgte dem Klang der Stimmen in die riesige Küche, die fast den gesamten hinteren Teil des Hauses einnahm. Dort stand ein über sechs Meter langer Farmhaustisch. Auf den Bänken an beiden Seiten saßen Kinder aller Altersgruppen. Im Kochbereich halfen die älteren Kinder der Witwe dabei, auf dem Holzofen in einem großen Topf Porridge zu kochen. Andere schnitten Brot und Käse. Die Witwe beaufsichtigte alles wie ein General und erlaubte das Gelächter, ohne das Chaos überhandnehmen zu lassen.


    Das Ganze geschah unter dem Vorsitz von Mace, dem Kriegssylphen, der in Hose und Hemd im Raum stand. Seine Uniform war nirgendwo zu sehen. Er hielt ein Baby im Arm und löffelte dem Mädchen geduldig Brei in den Mund. Sie trat mit den Füßen nach ihm und spuckte auf sein Hemd. Mace zog lediglich eine Augenbraue hoch und säuberte ihr das Kinn, bevor er ihr den nächsten Löffel anbot. Zahnlos lächelte das Kind zu ihm auf.


    Die Witwe Blackwell sah Gabralina an. Gabralina kannte den Vornamen der Frau nicht; im Sylphental hieß sie einfach die Witwe Blackwell, trotz der Tatsache, dass sie Maces Meisterin war und mit ihm schlief. Sie trug immer noch Schwarz, und Gabralina musste zugeben, dass es ihr recht gut stand. Sie selbst konnte kein Schwarz tragen; es ließ sie bleich aussehen.


    »Hast du Moran, Gilter und Pel gesehen?«


    Gabralina nickte und griff nach einer der Schürzen, die hinter der Tür hingen. »Ja, Madam. Sie sind mir an der Tür begegnet.«


    Die Witwe runzelte die Stirn, und Falten breiteten sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich habe sie gewarnt. Sie sollten sich lieber nicht beschweren, wenn sie das Frühstück verpassen.«


    Gabralina lächelte und ging, um dem Ältesten der Waisen den großen Holzlöffel abzunehmen. Auf ihrem Weg schob sie sich an Mace vorbei. Er sah sie ausdruckslos an und trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen. Schnell verteilte Gabralina das Porridge in hölzerne Schüsseln, und die Mädchen trugen diese zu den hungrigen Kindern am Tisch. Es gab eine Menge Gekicher und Geplapper, aber unter den wachsamen Blicken der Witwe blieben alle brav auf ihren Plätzen sitzen und aßen gesittet. Im letzten Moment tauchten Moran, Gilter und Pel wieder auf und schenkten der Witwe ein breites Grinsen. Sie schickte sie sofort zur Pumpe im Hinterhof, um sich die Hände zu waschen.


    Gabralina ging durch den Raum, half den Kindern dabei, ihr Essen zu bekommen und richtig mit Besteck und Serviette umzugehen. Die ältere Frau sorgte ebenfalls dafür, dass sich alle gut benahmen.


    Mace saß am Tisch und fütterte das Baby. Im Haus der Witwe lebten zwanzig Kinder im Alter zwischen sieben Monaten und siebzehn Jahren. Gabralina bewunderte sehr, dass die Frau sie alle in Schach halten konnte, und half ihr gerne. Sie hatte Kinder schon immer geliebt. Eigene konnte sie jedoch nicht bekommen, nicht mit Wass. Aber es reichte ihr, diesen Kindern zu helfen, und sie lächelte immer noch, als die Horde das Essen beendete und in die Schule geschickt wurde. Alle im Tal sollten lesen und schreiben lernen, genauso wie Mathematik. Aber das war die Aufgabe von jemand anderem, also machte Gabralina sich daran, die Küche aufzuräumen, bevor sie nach oben ging, um die großen Räume zu putzen, in denen die Kinder schliefen. Das Zimmer der Witwe unter dem Dach betrat sie nicht.


    Sie schrubbte gerade den Boden, als eine Wolke durchs Fenster schwebte, in der ab und zu langsame Blitze zuckten. Gabralina sah auf und lächelte, als ihr Krieger wieder menschliche Form annahm und sich auf eines der Betten fallen ließ, so dass er sie anschauen konnte.


    »Hi«, sagte er, rollte sich über die Decke, die sie gerade aufgeschüttelt hatte, und kümmerte sich anscheinend nicht im Geringsten darum, dass er seine Uniform verknitterte. »Bist du schon fertig?«


    Gabralina kicherte. Sie war glücklich, ihn zu sehen, obwohl sie wusste, dass seine Anwesenheit ihre Arbeit behindern würde. Wass tauchte fast immer irgendwann am Tag auf. Sie richtete sich auf und warf ihre Bürste in den Eimer. »Sollst du heute Vormittag nicht den Markt bewachen?«


    »Vielleicht. Habe ich vergessen.« Wass krabbelte über das Bett auf sie zu. Er war wirklich wunderschön, dachte sie, und ihr stockte fast der Atem. Kriegssylphen konnten jede Gestalt annehmen, die sie wollten, und Wass vereinte alles in sich, was sie an einem Mann attraktiv fand. Wass schob sich in ihre Arme, und sie vergaß ebenfalls, was sie eigentlich tun sollte.



    »Er ist zurück, oder?«


    Die Witwe Blackwell sah zur Decke, als ein leises Kichern erklang, dann schaute sie zu ihrem Krieger.


    Mace musterte ebenfalls die Decke, zwischen seinen Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Er knurrte, und das Baby, das er gerade wickelte, fing an zu wimmern. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Säugling und sprach sanft mit ihm. Die kleine Gila kicherte und versuchte, sich ihren Fuß in den Mund zu stecken.


    Es war eine rhetorische Frage. Wass war unfähig, seine Meisterin auch nur für einen Tag in Ruhe zu lassen. Zugegeben, alle Krieger waren so, aber Maces Verlangen verhinderte niemals die Ausführung der Arbeit, die sie beide zu tun hatten. Ihre Verantwortung stand immer an erster Stelle. Dass Mace davon ebenso überzeugt war wie Lily war eine der Dinge, die sie am meisten an ihm mochte. Er war ein guter Mann, und ihre Beziehung war ebenfalls gut. Nur zu dumm, dass Gabralina nicht denselben Arbeitsethos hatte. Sie war ein liebes Mädchen, aber flatterhaft, und ihr Krieger war absolut nutzlos.


    Die Witwe half Mace dabei, bei Gila die Windel festzustecken, und zog ihr ein rosafarbenes Hemd über den Kopf. Sie waren im Spielzimmer, und die Kinder, die zu klein waren, um in die Schule zu gehen, spielten am Boden. »Versuch, nichts kaputt zu machen«, sagte Lily, als sie das Baby nahm und anfing, es zu wiegen.


    »Ja, Lily«, versprach Mace und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie ließ es zu. Er küsste fantastisch, und sie seufzte an seinem Mund, bevor sie eine Hand an seine glatte Wange hob. Mace käme niemals auf die Idee, unrasiert vor ihr zu erscheinen.


    »Abendessen gibt es ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang. Wir haben fast keine Kartoffeln mehr.«


    »Ich werde dir welche mitbringen«, sagte er und griff in ihre Schürzentasche, um sich ein paar Münzen zu nehmen, mit denen er bezahlen konnte. Als er sie in seine eigene Tasche steckte, küsste er sie wieder.


    Die Witwe, die schon so lange so genannt wurde, dass Mace nun der Einzige war, der sie Lily nannte, ließ die tiefe, mächtige und geheime Liebe in sich aufsteigen, die sie für diese Kreatur empfand, die an sie gebunden worden war. Mace saugte ihre Liebe in sich auf. Kriegssylphen sehnten sich danach; sie hatten ihre eigene Welt verlassen, um in dieser Welt Liebe zu finden. Dumme kleine Mädchen wie Gabralina und ihr Wass dachten, der einzige Weg, Liebe auszudrücken, wäre körperlich. Lily lebte nicht zölibatär, aber solche Momente waren viel reiner.


    »Lily«, flüsterte er, und seine Lippen berührten die ihren. Von oben hörte man das nächste Kichern. Der große Krieger seufzte. »Noch etwas außer Kartoffeln?«


    »Eine große Gans, wenn du eine findest. Ich hätte sie gern für einen Eintopf.« Sie trat zurück und drückte Gila. »Aber nur, wenn sie frisch ist.«


    »Natürlich.« Er schimmerte, verwandelte sich in Rauch und Blitz, glitt aus dem Spielzimmer und zu der Treppe in einer Ecke der Küche. Sekunden später hörte Lily sein Brüllen. Ein Mädchen schrie, begleitet von einem verängstigten, unmenschlichen Heulen. Lily drehte sich zum Fenster um und beobachtete, wie eine schwarze Wolke über den Vorplatz schoss, gejagt von einer zweiten, viel größeren Wolke. Lily brummte und ging zurück in die Küche.


    »Gabralina!«, rief sie, während sie die Kinder vor sich hertrieb. »Komm runter, Liebes. Es ist Zeit, Brot zu backen!«



    Zitternd eilte Gabralina die Gasse entlang. Ihr Herz raste immer noch von dem Schreck, den Mace ihr eingejagt hatte. Als er in den Raum geplatzt war, hatte sie sich gerade in einer sehr kompromittierenden Situation befunden, und Wass war fast auf den Boden gefallen, bevor er aus dem Fenster floh. Sie war nur froh, dass die Witwe es nicht angesprochen hatte. Sie mochte die Arbeit und brauchte sie auch. Die Witwe gab ihr zu essen, aber sie kaufte ihr keine Kleidung oder andere hübsche Sachen.


    Das Mädchen eilte, einen Korb in der Hand, Richtung Stadt. In dem Korb lagen drei Brotlaibe, die sie gegen Eier eintauschen sollte. Das war eine Abmachung, die sie mit einem Nachbarn getroffen hatte. Gabralina nahm an, dass es besser war, als täglich einen Hühnerstall ausmisten zu müssen.


    Sie erreichte die Hauptstraße und trottete dort weiter, wobei sie sich am Rand hielt, um den Verkehr nicht zu behindern. Es waren nicht viele Karren unterwegs, aber sie konnte sehen, wie eine sechsspännige Reisekutsche auf sie zukam. Sie fuhr an ihr vorbei, und Gabralina wischte sich den Staub aus dem Gesicht, bevor sie sicherstellte, dass nichts davon auf ihr Brot gefallen war.


    Die Kutsche hatte mitten auf der Straße angehalten, und der Kutscher schrie seinen Pferden etwas zu. Gabralina blinzelte, als sie die Kutsche aus Yed sah. Einen Moment später öffnete sich die Tür, und eine Frau beugte sich heraus.


    »Gabby? Bist das du? Ich wusste doch, dass du es bist!«


    Gabralina keuchte, als sie die unauffällige braunhaarige Frau in ihrem tief ausgeschnittenen, roten Kleid erkannte.


    »Sala?«, rief sie. »Sala!«


    Sie ließ den Korb fallen und rannte mit einem glücklichen Lachen los, um ihre älteste, beste Freundin zu umarmen.
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    Rachel hätte nie gedacht, dass sie in der Abenddämmerung ihres Lebens als Lehrerin enden würde. Einst war sie die Frau eines reichen Mannes gewesen, aber nachdem er gestorben war, hatten ihre Söhne das Geschäft übernommen. Für ihre alte Mutter hatte es da keinen Platz mehr gegeben. Früher war sie deswegen verbittert gewesen, aber jetzt nicht mehr. Das Leben war dafür zu kurz und viel zu schön.


    Sie ging davon aus, dass es Sinn machte, Lehrerin zu sein. Für eine Frau ihrer Stellung war sie sehr gebildet, und sie hatte gelernt, geduldig zu sein. Noch wichtiger war, dass ihre Zeit nicht anderweitig vergeben war und sie das Gefühl mochte, gebraucht zu werden.


    Rachel musterte ihre Klasse. Die Kinder waren alle jünger als zehn Jahre, und keines von ihnen war besonders an dem interessiert, was sie ihnen beizubringen versuchte. Trotzdem mussten sie sitzen bleiben. Bis sie mindestens zwölf Jahre alt waren oder bewiesen hatten, dass sie alles wussten, was von ihnen verlangt wurde, mussten alle Kinder zur Schule gehen. Das war allerdings eine Regelung, die es nur in Sylphental gab. Die Kinder waren nicht daran gewöhnt, in einem Klassenzimmer zu sitzen, und liefen ständig herum.


    »Ruhe«, befahl sie und deutete mit ihrem Zeigestab auf die Tafel. »Zwei plus zwei. Wer weiß die Antwort?« Sie sah von einem schweigenden Kind zum nächsten. »Sicherlich erinnert sich einer von euch. Wir haben die ganze letzte Woche daran gearbeitet. Kommt schon.« Sie wartete geduldig. »Wir verlassen den Raum nicht, bevor jemand die Antwort gesagt hat.«


    Oben unter der Decke schimmerte eine Gestalt, und eine Luftsylphe nahm die Form eines durchsichtigen kleinen Mädchens an, um sprechen zu können. »Vier?«, fragte sie, und ihre Stimme war kaum mehr als ein rauhes Flüstern.


    »Hervorragend«, lobte Rachel. »Danke, Current.« Die Regelung über die Ausbildung galt genauso für die Sylphen. In mancher Hinsicht waren sie bessere Schüler als die Kinder, in einigen Aspekten waren sie allerdings viel schlimmer. Aber zumindest fieberten sie nicht unruhig der Pause entgegen. Sie klopfte wieder an die Tafel. »Drei plus drei. Irgendwer?«


    Eine Glocke ertönte. Sofort waren die Sylphen verschwunden, die unter der Decke und an den Wänden des Raumes geschwebt hatten, und die Kinder rannten alle Richtung Tür, um sich der Flucht aus dem Klassenzimmer anzuschließen. So viel zum Lernfortschritt. Ruhig legte Rachel ihre Kreide ab und ging, um die Klassenzimmertür zu schließen, durchquerte dann den Raum zum letzten Tisch in der Ecke ganz hinten. Dort ging sie in die Knie, obwohl ihre Gelenke dagegen protestierten, und sah zu dem blauuniformierten Mann auf, der dort saß und sie, die Hände auf dem Tisch gefaltet, anstarrte. Seine Haare waren so blau wie die Uniform, und er sah aus, als wäre er Mitte zwanzig, aber Rachel wusste, dass das nur eine Illusion war.


    »Du hast dich heute nicht am Unterricht beteiligt«, sagte sie sanft. »Warum nicht, Claw?«


    Claw kauerte sich zusammen und zog die Schultern fast bis an die Ohren hoch. »Ich wusste die Antworten nicht«, flüsterte er.


    Rachel lächelte und legte ihre Hand auf seine. »Deswegen bist du hier, Schatz. Um die Antworten zu lernen.«


    Claw sah sie unglücklich und wenig überzeugt an. Rachels Lächeln wurde weicher, und sie hob die Hand, um sie an seine Wange zu legen. Claw hatte dieselbe Macht wie jeder andere Krieger, aber er war ein emotionales Wrack, schon seit Jahren, bereits lange bevor man sie gefragt hatte, ob sie seine Meisterin werden wollte. Er war von seinem früheren Meister misshandelt worden und jahrzehntelang wie Mace nichts als ein Sklave gewesen, aber anders als Mace hatte ihn diese Erfahrung gebrochen. Claw hatte kein Selbstvertrauen und litt unter der ständigen Angst, dass sie entscheiden könnte, er sei nutzlos, und sich von ihm abwandte. Rachel wusste, dass es nichts half, ihm zu sagen, dass sie ihn nie verlassen würde. Claw konnte ihr einfach nicht glauben.


    Mit einer kleinen Grimasse stand sie auf und öffnete ihr Kleid. Claw beobachtete, wie sie es auszog und sanft über eine Stuhllehne hängte. Sie war alt und fett und runzlig, aber ihm war das egal. Sie war seine Meisterin, und das war alles, was für ihn zählte. Sie hoffte inständig, dass es ihr eines Tages gelingen würde, ihm verständlich zu machen, dass auch er zählte.


    Rachel breitete ihre Arme aus. »Komm her«, rief sie, und mit einem Geräusch, das fast schon ein Schluchzen war, folgte er ihrer Aufforderung.


    Nach dem Mittagessen war das Klassenzimmer wieder aufgeräumt, und Rachel stand wieder an der Tafel. An diesem Nachmittag beantwortete Claw zwei der Fragen. In ihren Augen war das ein Erfolg.



    Atemlos starrte Solie zu ihrem Liebhaber auf, die Hände in seinem Nacken verschränkt und in seinen langen Haaren vergraben. Hedu grinste auf sie herunter. Anders als ihre Haut war seine trocken. Er schwitzte nie, wenn er nicht gerade daran dachte, und sie war so daran gewöhnt, dass sie es nicht einmal mehr bemerkte. Sie zog an seinem Nacken, und Hedu folgte dem Druck, presste seine Lippen auf ihre und stieß sanft in sie. Wenn er wollte, konnte er seine Lust auf sie projizieren, um sie vollkommen in den Wahnsinn zu treiben, aber so war es sanfter und, ihrer Meinung nach, angenehmer. So fühlte sie sich mehr als Teil des Liebesspiels.


    Seit sechs Jahren war Hedu ihr Krieger, ihr bester Freund und ihr Liebhaber. Er blieb das Beste, was ihr je im Leben passiert war, und ihr Vertrauter. Auf seine Berührung reagierte sie immer noch mit derselben Leidenschaft wie am Anfang, und sie liebte seine manchmal ziemlich verrückte Art. Selbst in den wenigen Tagen seiner Abwesenheit hatte sie ihn vermisst und ihn in ihr Zimmer gezerrt, kaum dass er zurückgekommen war. Galway würde sowieso eine Weile mit seiner eigenen Familie beschäftigt sein.


    Sie rollten über das breite Bett, und Hedu zog sie auf sich, so dass ihr langes rotes Haar ihr Gesicht umrahmte, als sie sich aufsetzte. Er war immer noch tief in ihr, als er die Hand ausstreckte, um ihre Brust zu liebkosen. Solie seufzte, lehnte sich zurück und reckte ihm ihren Busen entgegen. Er streichelte ihre Brustwarzen, und sie schrie leise auf, da das Feuer, das er in ihr anfachte, in ihrem Unterleib zu glühen anfing. Sie ließ sich davontragen, und ihre Oberschenkelmuskeln bewegten sich, als sie sich auf ihm hob und senkte, während sie sich auf die Lippe biss, um nicht aufzuschreien. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Die Steinwände waren zu dick, um Geräusche nach außen dringen zu lassen, und selbst wenn– vor ihrer Tür stand ein Krieger Wache. Schon bevor Meuchelmörder ins Tal eingedrungen waren– und die meisten von ihnen waren bereits gefangengenommen worden–, standen die Krieger immer draußen Wache, wenn Hedu sie liebte. Wo immer sie hinging, es war immer ein Krieger dabei, außer sie ging auf die Toilette.


    Solie lehnte sich weiter zurück, drückte den Rücken durch und schrie auf, als das Vergnügen sich einen Weg durch sie bahnte und ihren gesamten Körper erfasste. Hedu, der emotional mit ihr verbunden war, schrie ebenfalls auf, versteifte sich und erfüllte sie mit seinem eigenen Vergnügen. Dann setzte er sich auf, schlang die Arme um sie, nagte an ihrem Nacken und küsste sie sanft.


    Lächelnd entspannte sich Solie und ließ sich von ihm halten. Sie liebte ihn so sehr, liebte alles an ihm, und wenn es etwas gab, was er ihr nicht geben konnte, dann musste sie einfach damit leben.



    Hedu wusste, dass irgendetwas seiner Königin Sorgen machte. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, nicht ganz, aber er konnte ihre Gefühle deuten, und das war fast genauso gut. Diesmal allerdings versteckte sie es geschickt. Zuerst hatte er gedacht, es hätte etwas mit dem Mordanschlag zu tun. Sie hatten drei weitere Mörder aufgegriffen, hatten sie durch ihre Feindseligkeit mühelos gefunden. Sie alle waren jetzt eingesperrt und warteten darauf, dass Solie entschied, was mit ihnen geschehen sollte.


    Es war nicht Angst, die er von ihr empfing, was er erwartet hätte, wenn es etwas mit den Mördern zu tun hatte. Stattdessen fühlte er eine Traurigkeit, ein Gefühl, als würde etwas fehlen, und er wusste einfach nicht, was er damit anfangen sollte. Er hätte sie gefragt, wäre ihm der Gedanke gekommen, aber sie war seine Königin. Krieger hinterfragten die Königin nicht. Und mehr noch, er hatte Angst vor der Antwort. Solie war sein Ein und Alles. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen, zu erfahren, dass er es umgekehrt nicht genauso war.



    Gabralina und Sala wanderten Hand in Hand über den Marktplatz. Ihren Auftrag, Eier zu holen, hatte Gabralina vollkommen vergessen. Sala war seit Kindheitstagen ihre beste Freundin und der Kopf hinter all ihren Streichen und Plänen. Sie hier im Tal zu haben, das war, als wäre sie nach Hause gekommen. Gabralina konnte es nicht erwarten, ihr Wass vorzustellen.


    »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, gestand sie. »Als ich verhaftet wurde, wusste ich nicht, was mit dir geschehen ist. Ich dachte, du wärst im Haus gewesen, aber sie haben nur mich verhaftet, also habe ich angenommen, dass du geflohen bist, bevor sie kamen. Du hattest ja solches Glück.«


    Sala lächelte sie an und drückte leicht ihre Hand. »Niemand hat mich belästigt. Danke, dass du nichts gesagt hast. Du bist eine echte Freundin.« Gabralina strahlte. »Ich wollte dir helfen, aber es gab nichts, was ich tun konnte.«


    »Ich weiß. Aber es hat sich ja alles zum Besten entwickelt.« Gabralina kicherte. »Ich habe jetzt Wass! Es ist so wunderbar. Und hier sind alle nett, und ich habe Arbeit.«


    »Arbeit!« Sala lachte. »Das ist ein ziemlicher Abstieg von der Geliebten eines Richters.«


    »Vielleicht.« Gabralina zuckte mit den Schultern, »aber die meiste Zeit war mir langweilig, und er war alt und fett. Hier darf ich mich um Kinder kümmern. Das gefällt mir.«


    Sala lächelte sie an. »Was auch immer dich glücklich macht, Liebes.«


    Sie schlenderten durch die geschäftige Menschenmenge. Gabralina wollte ihrer Freundin alles zeigen und hoffte wirklich, dass sie sich entschied zu bleiben. Als eine Gruppe Luft- und Feuersylphen über sie hinwegglitt, sah sie auf und lächelte dann ihre Freundin an. Sala beobachtete die Wesen voller Staunen, und ihre Augen leuchteten.


    »Stimmt es, dass hier jeder eine Sylphe haben kann?«, fragte Sala.


    »Ja. Sie sind ziemlich wählerisch, wer wirklich eine bekommt, aber man muss nicht reich sein oder irgendwas.«


    »Also kann jeder eine Sylphe haben?«


    Gabralina runzelte die Stirn und versuchte, sich daran zu erinnern, was man ihr nach ihrer Ankunft gesagt hatte. »Außer wenn die Sylphe selbst jemanden wählt, müssen sie ziemlich alt sein. Zumindest sind die Frauen mit den Kriegern alt. Ich bin mir nicht sicher, warum. Es hat irgendwas damit zu tun, dass sie keine Kinder mehr bekommen können. Aber die anderen Arten von Sylphen haben Meister, die genauso jung sein können wie ich. Ich bin mir sicher, sie werden dir gerne eine geben.«


    Sala lächelte. »Das klingt nett. Ich glaube, ich werde um eine Sylphe bitten. Es wäre so schön, einen solchen Freund zu haben.«


    »Oh, das ist es«, versicherte Gabralina ihr. »Ist es wirklich.« Es wäre wunderbar, wenn Sala ihre eigene Sylphe bekäme. »Bedeutet das, dass du bleiben willst?«


    »Ich habe darüber nachgedacht. Als ich gehört habe, dass du hier bist, musste ich einfach kommen. Ohne dich war es nicht dasselbe.«


    Gabralina umarmte sie glücklich. Mit Sala war es immer so unterhaltsam. Gabralina hätte weiter auf ihrem Feld gearbeitet, wenn Sala sie nicht gefunden und ihr die Stadt und all die reichen Menschen dort gezeigt hätte.


    In der Mitte des Marktplatzes erklang plötzlich ein Brüllen. Andere Krieger brüllten ebenfalls, und beide Frauen zuckten zusammen, als mehrere Kriegssylphen in Wolkenform sich herabfallen ließen, um einen schreienden Mann in abgetragener Lederkleidung zu umzingeln. Sala keuchte, offensichtlich entsetzt. »Was ist los?« Sie klammerte sich an ihre Freundin.


    Gabralina hielt sie mindestens genauso fest und versuchte nachzudenken. Sie hatte gehört, wie Mace sich mit der Witwe unterhalten hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie nicht darüber nachgedacht, aber jetzt erinnerte sie sich.


    »Meuchelmörder sind auf die Königin angesetzt«, erklärte sie. »Die Krieger stöbern sie schon seit einer Woche überall auf.«


    »Wie?«, keuchte Sala.


    Wie hatte Mace es genannt? Böse Absichten? »Sie können spüren, wenn jemand etwas Böses vorhat.«


    »Oh«, hauchte Sala. Ihr Gesicht war bleich, aber ihre Augen leuchteten.


    Der Marktplatz hatte sich geleert, und sie konnten beobachten, wie der Mann in die Luft stieg, indem Krieger schwarze Arme um ihn wickelten und ihn anhoben. Gabralina fragte sich, ob Wass wohl darunter war, aber die Blitze derjenigen, die sie sehen konnte, flackerten viel schneller, als es seine je taten. Die Krieger trugen den Mann Richtung Untergrund davon, und Gabralina wandte sich mit klopfendem Herzen wieder an ihre Freundin. »Tut mir leid«, sagte sie. »Normalerweise ist es hier sehr friedlich.«


    »Das freut mich«, murmelte Sala. »Ich glaube nicht, dass ich solche Aufregung öfter ertragen könnte.« Dann lächelte sie ihre Freundin an, und sie gingen weiter, um den Tag zu genießen.


    Erst viel später dachte Gabralina wieder an die Eier.



    Gabralinas Zuhause war ein unterirdisches Apartment in der Mitte der Stadt. Es war einfach und schlicht und bestand nur aus Wohnzimmer und Schlafzimmer. Das Bad war am Ende des Flurs, und sie musste es sich mit allen anderen auf dem Stockwerk teilen. Es gab keine Fenster, aber in die Decke war eine Reihe schmaler Schlitze eingelassen, durch die tagsüber Licht drang. Es kostete sie nichts, hier zu wohnen, da die Erdsylphen im Tal genug Platz für alle geschaffen hatten, aber Salas Meinung nach gab es dort nicht viel, was die Leute zum Bleiben bewegte.


    Darum ging es wahrscheinlich, dachte sie, als sie sich in der winzigen Wohnung ihrer Freundin umsah. Im ersten Zimmer gab einen kleinen Tisch und zwei Stühle, die fast die Hälfte des Raums einnahmen, und sie hatte bereits gesehen, dass das Schlafzimmer hauptsächlich aus dem Bett bestand.


    Gabralina hatte Sala ihre Wohnung als vorübergehende Bleibe angeboten, aber Sala fühlte sich in den winzigen Räumen eingeengt. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Nach der Plantage, auf der Gabralina als Geliebte eines der mächtigsten Richter in Yed gelebt hatte, war es eine deutliche Veränderung. Dieses Haus hatte achtzig Räume und vierzig Diener gehabt. Der Richter hatte ihr Kleider und Edelsteine geschenkt und sie in die höchsten Kreise der Gesellschaft eingeführt. Und natürlich hatte Gabralina ihre älteste Freundin Sala überall mit hingenommen.


    Sala seufzte, während sie das musterte, was aus dem Leben ihrer Freundin geworden war.


    Hinter ihr öffnete sich die Tür, und sie drehte sich um, da sie Gabralina erwartete. Stattdessen kam der schönste Mann in den Raum, den sie je gesehen hatte. Er war makellos, sogar noch hinreißender als Gabralina selbst.


    Der Mann betrat den Raum und starrte sie an. Er trug eine blaue Uniform mit viel Goldbesatz, und trotz aller Schönheit wirkten seine Augen leer. Er blinzelte, die Hand immer noch auf dem Türknauf, und legte den Kopf schräg.


    »Du fühlst dich seltsam an«, sagte er.


    »Tue ich das?«


    »Ja.« Er kippte den Kopf in die andere Richtung. »Bist du da drin?«


    »Ich gehe davon aus«, sagte sie mit einem Lächeln. »Bist du Gabbys Kriegssylph?«


    »Gabby?«, wiederholte er.


    Gabralina kam ins Zimmer und drückte gegen seinen Rücken, bis er ihr aus dem Weg ging und sie ihre Ladung von Decken in den Raum bringen konnte. Sala fand sich in eine Ecke gedrängt wieder und fühlte sich eingeengter als je zuvor.


    »Hi, Wass«, sagte Gabralina zu ihm, bevor sie die Decken auf den Tisch legte und sich zu Sala umdrehte. »Habt ihr euch schon vorgestellt?«


    »Wollten wir gerade tun«, meinte Sala.


    Wass sah zwischen seiner Meisterin und Sala hin und her, legte die Arme um Gabralina und starrte dabei Sala an. »Das ist Gabralina«, sagte er, wobei er ihren Namen langsam und sorgfältig betonte. Das blonde Mädchen kicherte, und Sala lächelte. »Ich werde es mir merken.« Sie sah zu ihrer Freundin. »Er ist süß. Ich habe ein paar Sachen, die ich gern hier hätte. Könntest du ihm sagen, dass er mir gehorchen soll, damit er sie holt? Einiges davon ist recht schwer.«


    »Sicher. Wass, gehorche Sala, okay?«


    »Okay«, sagte er, während er ohne einen für Sala erkenntlichen Grund an die Decke starrte.


    »Sind alle Kriegssylphen so?«, fragte sie.


    »Oh, nein.« Gabralina lehnte sich nach hinten gegen ihren Krieger. Wass wandte sich von der Decke und allem ab, was ihn dort vielleicht interessiert hatte, und fing an, an ihrem Hals zu knabbern. »Wass ist einzigartig.«


    Sala war irgendwie froh, das zu hören.
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    Als die Stadt Sylphental entstand, hatte man sich viele Gedanken gemacht, wie sie angelegt werden sollte. Man plante Gebäude, die man noch lange nicht benötigen würde, genauso wie ein Labyrinth aus unterirdischen Apartments und Lagerräumen, in welches sich die Stadtbevölkerung in harten Wintern oder bei Angriffen zurückziehen konnte. Jedes Gebäude verdankte den Sylphen seine Existenz, von den riesigen Warenhäusern bis zu jedem einzelnen Haus und Cottage. Selbst die Hühnerhäuser waren von ihnen gebaut worden.


    Gleichzeitig mit den Gebäuden waren auch grüne Oasen entstanden. Wo Erdsylphen sich für Bauwerke begeisterten und Stein formten, als wäre es Lehm, waren die Wassersylphen von allem fasziniert, was wachsen konnte. Ihre Leidenschaft half dabei, die Elementarsylphen in der Aufgabe zu vereinen, das Leben auf die Schieferebenen zurückzubringen. In der Stadt selbst lebten sie ihre Leidenschaft noch mehr aus und schufen aufwändige Gärten, oft zusammen mit den Meistern, die sie mit einer genauso großen Begeisterung für Gartenarbeit durch das Tor gezogen hatten.


    Solie nahm die aufwendige, ständig wechselnde Pracht des Parks nicht wahr. Er war das Projekt von drei Wassersylphen und ihren Meistern und bereits so schön, dass in anderen Königreichen darüber gesprochen wurde und Leute ins Sylphental reisten, nur um den Park zu sehen. Ohne sich um die Explosionen verschiedenster Farben oder den vollen Geruch gesunder Erde zu kümmern, setzte sie sich auf eine Steinbank und lehnte ihren Kopf an Hedus Schulter, während sie drei Kinder dabei beobachtete, wie sie schreiend und jauchzend auf einer großen Wiese spielten. Auf der Bank gegenüber saß eine Frau mit einem Baby und säugte unauffällig ihr Kind. In dem Dorf, in dem Solie geboren worden war, hätte das öffentliche Säugen eines Kindes Abscheu hervorgerufen, aber sollte hier jemand die Frauen auch nur schief anschauen, würde Hedu sich auf ihn stürzen. Genauso wie jeder Einzelne der anderen sechs Krieger, die sich im Garten verteilt hatten. Sie waren nicht vollkommen sicher, ob sie schon alle Meuchelmörder gefangen hatten, und keiner von ihnen wollte die Königin unbewacht lassen. Solie hatte es einfach nicht mehr ertragen, ständig eingeschlossen zu sein, und jetzt, wo sie endlich draußen war, konnte sie sich nicht davon abhalten, die junge Mutter anzustarren.


    Hedus Gefühle wurden zu echter Sorge. »Warum weinst du?«, fragte er.


    Überrascht wischte Solie sich mit einer Hand über die Wange und stellte fest, dass sie nass war. Sie starrte für einen Moment ihre Hand an, den Kopf immer noch an Hedus Schulter gelehnt. Der Stoff seiner Uniform war rauh unter ihrer Haut. »Das spielt keine Rolle«, sagte sie schließlich.


    Verwirrung überschwemmte ihn, gepaart mit einem Widerwillen, sie weiter zu bedrängen. Solie konnte es fühlen. Hedu war nicht der Typ, der viel hinterfragte, aber sie konnte fühlen, dass es bald so weit war. Noch während sie sich innerlich wand, fragte sie sich, wie er so lange hatten warten können.


    »Du bist beunruhigt. Du bist ständig traurig. Warum? Es ist jetzt sogar schlimmer. Ich verstehe es nicht.« Er sah sich um, suchte nach einem Anzeichen von Gefahr, nach etwas, wovor er sie beschützen konnte. Andere Krieger erschienen auf den Wegen, angezogen von seiner Unruhe. Solie erkannte Dillon, Claw, Hector und Blue und hoffte, sie würden nicht näher kommen. Sie wollte nicht ihren prüfenden Blicken ausgesetzt sein. Doch sie hielten sich fern, da sie ihren Widerwillen spüren konnten.


    Hedu war ein sehr junger, unerfahrener Krieger. Er neigte dazu, sich älteren Kriegern wie Mace unterzuordnen, obwohl er derjenige war, der mit der Königin schlief. Aber er war nicht dumm. Schließlich fand sein Blick die spielenden Kinder und die Mutter mit dem Baby. Es war ziemlich offensichtlich, weil Solie einfach nicht aufhören konnte, sie anzustarren.


    »Du willst Babys?«, fragte er flüsternd.


    Solie atmete tief durch. »Es spielt keine Rolle.«


    »Oh«, presste er hervor, und sie hörte den tiefen Schmerz in seiner Stimme. Sie legte einen Arm um ihn, und er erwiderte die Umarmung, seine Gefühle waren jetzt genauso traurig wie ihre eigenen. Da es nichts gab, was er dagegen unternehmen konnte, sorgte das nur dafür, dass es ihr schlechter ging. Hedu konnte ihr keine Kinder schenken, und sie wollte mit niemandem sonst zusammen sein, selbst wenn er es erlaubt hätte. Sie konnte es ihm befehlen, aber einem Krieger das anzutun, hätte ihn zerstört. So grausam konnte sie nicht sein, nicht mal, um ein eigenes Kind zu bekommen.


    Die Krieger, die auf den Wegen standen, verspannten sich für einen Moment und schossen plötzlich brüllend in ihrer Form aus Rauch und Blitzen nach oben. Die spielenden Kinder erstarrten vor Angst und rannten dann davon, gefolgt von der jungen Mutter, die ängstlich über ihre Schulter zurücksah. Solie wollte aufstehen, aber Hedu legte die Arme um sie, seine Sorge hatte sich in Gewaltbereitschaft verwandelt. Er veränderte jedoch nicht seine Form. Andere Krieger stiegen über der Stadt auf und flogen nach Osten. Solie sah die große Wolke, die Mace war, über sich hinwegschießen, und warf Hedu einen fragenden Blick zu. »Was ist los?«


    Er starrte hinter den anderen her, sein Körper war angespannt. »Ein Luftschiff.«


    Sie war verwirrt. Luftschiffe waren nicht die übliche Art, zu reisen, weil sie teuer waren und Luftsylphen benötigten, um sie zu tragen, aber es gab sie, und gewöhnlich reagierten die Krieger nicht so heftig darauf.


    Hedu sah sie an, weil er ihre Verwirrung spüren konnte. »Die Luftsylphe, die es trägt, ist aus einem Stock.« Er runzelte die Stirn. »Sie hat eine Königin.«


    Solie starrte ihn an. Wie war das möglich? Sylphen, die das Tor durchschritten, verloren die Verbindung zu ihrer ursprünglichen Königin. Sie hatten Meister, um in dieser Welt zu verweilen und sich zu nähren, aber das war eine einzelne Verbindung. Einen Meister zu einer Königin zu erheben, die mit vielen Sylphen verbunden war, bedeutete, dass ein Krieger eine Frau als Meister hatte und dann zu ihrem Liebhaber wurde. Das Sylphental war der einzige Ort der Welt, an dem es Frauen erlaubt war, überhaupt Sylphen an sich zu binden, ganz zu schweigen von Kriegssylphen. Außerdem war es etwas, was sie absolut geheim hielten. Niemand außerhalb des Tales wusste, wie Solie zur Königin geworden war.


    »Bist du sicher?«, fragte Solie ihn, weil ihr die Vorgänge plötzlich Angst machten. In der Entfernung konnte sie sehen, wie ein Schiff mit breiten Segeln auf das Tal zuhielt, das vor den Bergen hinter sich immer noch winzig wirkte. Ein Dutzend Krieger umkreiste das fliegende Transportmittel.


    »Ja.« Hedu legte den Kopf schräg, und plötzlich wurden seine Gefühle analysierend. »Ril ist auf diesem Schiff. Er sagt, es ist in Ordnung.«


    »Wirklich?« Solie sah wieder nach oben und konzentrierte sich. Es würde ihr niemals so leichtfallen wie Hedu; sie war zwar die Königin, aber trotzdem war sie menschlich. Entfernt konnte sie allerdings den Ruf des Kriegers spüren, der als einer der Ersten Teil des Stockes geworden war. Er erklärte ihr, sie wären zurück und hätten ihre Aufgabe erfolgreich beendet.


    »Sie haben Lizzy gefunden«, jubelte Solie. Sie war so froh, das zu hören. Als Lizzy Petrule entführt worden war, hatte Solie gedacht, sie würde die junge Frau nie wiedersehen. Sie hatte auch nicht wirklich damit gerechnet, Leon oder Ril jemals wiederzusehen.


    Hedu umarmte sie sanft. »Soll ich Leon bitten, zu dir zu kommen?«


    Solie schüttelte den Kopf. »Er wird zuerst seine Familie sehen wollen.« Solie fühlte wieder diese tiefe Sehnsucht, und Hedu packte ihre Schulter ein wenig fester.



    Die Morgenröte hielt in der Nähe der Lagerhäuser. Die Sylphe, die das Schiff von Meridal hierhergetragen hatte, saß in der Form einer jungen Frau am Bug und beobachtete gleichmütig die Umgebung. Ihr ursprünglicher Name war Luft Siebenundvierzig, jetzt wurde sie Meereswind genannt, und ihr Meister Kadmiel, ein ehemaliger Futtersklave, saß neben ihr. Beide wurden von einem halben Dutzend Kriegssylphen bewacht. Kadmiel hatte Angst, schien aber Stärke aus ihrer Anwesenheit zu ziehen, während sie abwarteten.


    Leon nickte ihm aufmunternd zu. Kadmiel war ein guter Mann, und in Anbetracht der Tatsache, was ihm angetan worden war, geistig ziemlich normal. Ihm würde es gutgehen, was Leon freute, da er keine Probleme wollte, die ihn von seiner Familie fernhielten. Sein Herz raste bei dem Gedanken daran, seine Frau Betha und seine Töchter wiederzusehen.


    Neben ihm klammerte sich Lizzy an Rils Arm und winkte den Leuten zu, die sie erkannte. Wegen der Reaktion der Krieger auf die Ankunft des Schiffes hatte sich eine große Menschenmenge versammelt, um zu sehen, was los war.


    Leon blickte den großen Krieger an, der neben ihm stand. »Morgen früh muss ich mit der Königin sprechen.« Mace nickte. Ihre Zeitplanung unterlag nicht seiner Verantwortung, aber er würde sicherstellen, dass Devon von dem Treffen erfuhr. »Sag ihr, dass Meridal jetzt eine Königin hat und an einem offiziellen Waffenstillstandsabkommen mit uns interessiert ist. Ich will mit der Königin die Möglichkeiten durchgehen, die sich daraus ergeben.«


    Mace betrachtete ihn ruhig. »Es ist seltsam, Abmachungen mit einem anderen Stock zu schließen.«


    Leon schlug ihn auf den Arm. »Eine Menge Dinge müssen in dieser Welt seltsam für euch sein. Vertrau mir, wenn ich dir erkläre, dass es die Sache wert sein wird.«


    Lizzy packte den Arm ihres Vaters. »Schau! Da ist Mutter! Mutter!«, rief sie. »Mutter!«


    Leon schaute auf, Mace und Solie waren vergessen. Eine dunkelhaarige Frau in einem langen, hellen Kleid eilte auf das Schiff zu. Die Haare trug sie in einer Hochsteckfrisur. Sie hatte ein vierjähriges Mädchen auf dem Arm, während drei weitere Mädchen im Alter zwischen sechs und dreizehn Jahren folgten. Hinter ihr kamen die Nachbarn, aber Leon hatte nur Augen für seine Frau Betha.


    Lizzy neben ihm kicherte aufgeregt, und sobald das Schiff auf dem Boden gelandet war, rannte sie zur Leiter. Sie erreichte sie kurz vor Justin, der über die Reling hinweg zu seinem Vater nach unten gesehen hatte. Der Junge zuckte zusammen, als sie ihn fast berührte, aber Lizzy würdigte ihn keines Blickes, als sie über die Reling kletterte. Obwohl er nach Meridal gekommen war, um sie zu retten, hatte Lizzy ihm nicht vergeben, dass er sie am Tag ihrer Entführung im Stich gelassen hatte. Ril allerdings sah ihn an und fletschte in einem stillen Knurren warnend die Zähne, bevor er seinem Meister folgte. Leon seufzte und trat ebenfalls auf die Leiter, schlug den Jungen aber noch in stummer Aufmunterung auf die Schulter, bevor er zur Straße hinunterstieg.


    Der Boden fühlte sich unter seinen Füßen seltsam an, da er so lange auf dem Schiff gewesen war. Leon schaute über seine Freunde und Nachbarn, über Galway mit seiner Frau und einem Großteil seiner Kinder, über Devon, dessen Luftsylphe mit seinen Haaren spielte, über Gabralina und die fremde Frau an ihrer Seite und Dutzende andere. Er hatte nur Augen für seine Frau und seine Familie.


    Lizzy warf sich schluchzend in die Arme ihrer Mutter. Ril schob sich an ihr vorbei und hob Mia hoch, und Betha umarmte ihre Tochter fest, während ihr Tränen über die Wange liefen. Die anderen Mädchen drängten sich um sie herum, und nur Cara verließ den wirren Haufen, um zu ihrem Vater zu laufen. Leon umarmte sie, genoss das Gefühl, seine dreizehnjährige Tochter in den Armen zu halten, und stellte sie dann wieder ab.


    »Warst du brav?«, fragte er sie. »Hast du auf deine Mutter gehört?«


    »Natürlich, Daddy. Es ist schön, dass du wieder da bist!«


    Leon lächelte sie an. Nachdem Nali und Ralad ihre Schwester umarmt hatten, kamen sie zu ihm, und er drückte sie, bevor er sich seiner Frau näherte. Betha starrte ihn mit Tränen in den Augen an, bevor sie in seine Arme sank. Alle jubelten, als er sie küsste.


    »Ich hatte Angst, dass ich dich nie wiedersehe«, schluchzte sie. »Oh, Leon! Ich habe dich so vermisst«


    Er drückte sie fester. »Ich habe dich auch vermisst. Ich will dich und die Mädchen nie wieder allein lassen.«


    Sie wischte sich die Augen ab. »Vorsichtig. Darauf nagle ich dich sonst fest.« Er lächelte.


    In der Nähe drängte sich ein nervös wirkender, dünner Mann mit beginnender Glatze und dunklen Augenringen durch die Menge, gefolgt von einer Erdsylphe, die aussah wie ein kleines, aus Ton geformtes Mädchen. Cal Porter sah die Familie für einen Moment an, dann leuchtete sein Gesicht auf, als er und sein einziger Sohn sich ein paar Schritte entfernt in die Arme fielen.


    »Justin!«, rief er. »Oh, mein armer, lieber, tapferer Junge! Es ist so schön, dich wiederzuhaben. Ich habe jeden Tag an dich gedacht, wirklich. Es war einfach nicht dasselbe ohne dich. Ehrlich nicht. Ich will so etwas nie wieder durchmachen.« Er beugte sich zurück und lächelte, bevor er zu Leon und Lizzy hinübersah. »Und du hast Lizzy gefunden! Ich wusste, dass du es schaffst. Wann ist die Hochzeit?«


    Lizzy verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. Ril trat sofort zwischen sie und die Porters, immer noch Mia auf dem Arm. Leon öffnete den Mund, um wenigstens einen Erklärungsversuch zu starten. Aber hier war nicht der richtige Ort für die ganze Geschichte.


    Justin war schneller. »Es wird keine Hochzeit geben«, erklärte er bitter und sprach dabei laut genug, dass jeder in der Nähe ihn hören konnte. Er nickte in Richtung Lizzy, die bleich wurde. »Sie haben sie dort drüben zu einer Hure gemacht.« Dann sah er Ril an. »Und jetzt fickt sie dieses Monster.«


    Das Einzige, was ihm in diesem Moment das Leben rettete, war Solies Befehl an die Krieger, niemanden zu töten. Ril knurrte, bewegte sich aber nicht, und in dem plötzlichen Schweigen trat Leon vor. »Geh nach Hause«, befahl er dem Jungen, und Justin zuckte zusammen. Als Leon sich umdrehte, sah er den entsetzten Blick seiner Frau. Lizzy war immer noch bleich und starrte angestrengt auf den Boden. Leon hatte Mitleid mit ihr. »Lasst uns nach Hause gehen«, sagte er laut und führte seine Familie vom Luftschiff weg, weil er nicht hierbleiben und diese Diskussion in der Öffentlichkeit führen wollte. Die Leute, die gekommen waren, um sie zu Hause zu begrüßen, beobachteten sie schweigend.



    Gabralina presste eine Hand an die Brust und schaute zu, wie die Familie davonging. Sie war sich nicht ganz sicher, was geschehen war, aber sie wirkten geschlagen, obwohl sie gesiegt hatten. Leon war so nett zu ihr gewesen, als er sie ins Tal gebracht hatte, und in gewisser Weise liebte sie ihn. Es war nicht fair. Sie schaute zu Sala und bemerkte, dass sie den Jungen mit dem großen Mundwerk beobachtete, der gerade von seinem Vater geschüttelt wurde, während dieser Antworten verlangte. Gabralina sah den berechnenden Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Freundin, und eine vertraute Kälte breitete sich in ihr aus.


    »Interessant«, sagte Sala, bevor sie mit ihrem Rundgang durch die Stadt und all ihren Attraktionen fortfuhren. »Also, wer war der blonde Mann mit dem Bart? Er ist süß.«



    Devon, der ein paar Schritte hinter den zwei Frauen stand, beobachtete, wie sie davonschlenderten, während Gabralina fröhlich erzählte, dass Leon ihr das Leben gerettet hatte und der Kanzler des Tals war. Für einen Moment musterte er die wunderschöne Blondine und ihre unscheinbare Freundin, bevor er sich mit einem Seufzen abwandte. Gabralina war definitiv nicht zu haben, selbst wenn noch etwas anderes für sie gesprochen hätte als ihr Aussehen, was er bezweifelte. Stattdessen beobachtete er jetzt Justin Porter, der seinen schockierten Vater einfach stehen ließ und in die andere Richtung davonstürmte. Es geschah nicht oft, dass Cal Porter sprachlos war, aber jetzt starrte er mit offenem Mund hinter seinem Sohn her, während die Menge sich murmelnd über das austauschte, was gerade geschehen war.


    Devon wusste nicht, wie ernst die Situation war. In der Stadt, in der er geboren worden war, hätten Justins Worte Lizzys Leben ruiniert. Hier allerdings waren Frauen nicht davon abhängig, was ihnen erlaubt wurde. Lizzy hatte jedes Recht, mit Ril zusammen zu sein, und egal, ob der Krieger verkrüppelt war oder nicht, mit ihm legte man sich nicht leichtfertig an.


    Es war traurig. Bis jetzt hatte niemand gewusst, ob Lizzy überhaupt zurückkommen würde. Und nun hatte Justin sie im ersten Moment ihrer Heimkehr so tief gekränkt, wie es ihm mit Worten nur möglich war. In Devons Augen sagte das mehr über Justins Charakter aus als über Lizzy.


    Airi spielte unsichtbar mit seinen Haaren, blies sie nach oben, nur um sie dann wieder zu glätten. Er trug die Haare gerade lang genug, dass sie das tun konnte, ohne dass ihm ständig Strähnen in die Augen fielen. Er fühlte, wie sie sich für einen Moment auf den Jungen konzentrierte, dann seufzte sie.


    Er fühlt sich wütend an, sagte sie.


    »Wahrscheinlich«, murmelte Devon. »Trotzdem, das war das Schlimmste, was er ihnen antun konnte, und er hat es geschafft, selbst wie ein Idiot dazustehen.«


    Wahrscheinlich.


    Devon drehte sich um, weil er vorhatte, in den Thronsaal zurückzukehren. Seitdem das Problem mit den Meuchelmördern bestand, hielt Solie sich von Menschenmengen fern. Sie hatte ihn ausgeschickt, um herauszufinden, was vor sich ging. Hedu hätte natürlich auch gehen können, aber Sylphen lieferten nicht immer eine für Menschen adäquate Beschreibung dessen, was sie gesehen hatten. Und Hedu war in dieser Beziehung einer der Schlimmsten.


    Als er sich umgewandt hatte, fand er sich Auge in Auge mit Mace wieder. Mit klopfendem Herzen sah Devon auf. Selbst nach sechs Jahren, die er jetzt schon mit Kriegern zusammenarbeitete, hatte er immer noch Angst vor ihnen. Er war erzogen worden, sie genauso zu fürchten wie den Hass, den die gebundenen Krieger ausstrahlten. Er hatte sie auch kämpfen sehen, und das verursachte ihm immer noch Alpträume. Und Mace spielte stets eine Rolle in diesen schrecklichen Träumen, zerriss Männer, während Devon versuchte zu fliehen.


    Die Tatsache, dass Mace genau fühlen konnte, was Devon empfand, und es ihn nicht im Mindesten interessierte, machte die Sache nicht besser. Devon fühlte, wie Airi sich gegen seinen Rücken drückte. Sie teilte seine Furcht, obwohl sie gleichzeitig versuchte, ihn zu beruhigen. Er schluckte schwer. »Was ist?«, presste er hervor.


    »Organisiere sofort morgen früh ein Treffen der Königin mit dem Kanzler«, sagte der große Krieger und verschwand. Er verwandelte sich in Rauch und Blitze, bevor er über die Menge davonsauste.


    Devon sackte in sich zusammen und atmete tief durch. »Okay«, murmelte er. »Sicher, kein Problem.«
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    Für die Nächte, die er dort schlief, hatte Ril oben unter dem Dach im Haus der Petrules ein Zimmer. Obwohl er niemandem gegenüber je zugegeben hatte, dass er es schätzte, seinen eigenen Raum zu besitzen, hatten sie dort ein richtiges Schlafzimmer eingerichtet. In gewisser Weise erschien es ihm sogar unnatürlich. Aber er war der einzige Sylph, der regelmäßig schlafen musste, und er tat es nicht besonders gern auf dem Boden.


    Inzwischen war er allerdings der Meinung, dass das Bett zu klein war. Ril bewegte sich, fiel fast seitlich über die Kante und wachte auf. Ein Arm lag über der schlafenden Lizzy. Sie war die Leiter zu ihm nach oben gestiegen, nachdem ihre Eltern und Schwestern ins Bett gegangen waren. Ihre Mutter wusste wahrscheinlich nichts davon. Ril hatte es nichts ausgemacht. Nach Bethas Reaktion war er sich nicht allzu sicher gewesen, ob er seine Geliebte und Meisterin jemals wiedersehen würde.


    Aber für den Moment war das Bett definitiv zu klein, und der Holzrahmen bohrte sich in seine Seite. Ril küsste die nackte Schulter seiner Geliebten und rollte sich von der Matratze. Mühsam stand er auf und stieg die Leiter hinunter. Er musste sich bewegen. Eigentlich musste er ab und zu seine natürliche Form annehmen und sich ausruhen, aber das konnte er nicht, ohne zu sterben, wenn ihm nicht die Heilersylphe Luck dabei half und ein anderer Krieger ihn hielt. Dieselbe Verletzung, die dafür sorgte, dass er schlafen musste, verhinderte auch, dass er sich ohne Schmerzen verwandeln konnte. Seine natürliche Form konnte er gar nicht mehr annehmen. Gewöhnlich machte es ihm nicht so viel aus, aber er und Leon hatten lange nach Lizzy gesucht, und allein die Tatsache, dass er wieder zu Hause war, machte ihn schon unruhig.


    Ril ging den Flur zur Treppe entlang, die ihn ins Erdgeschoss führen würde. Alle schliefen; Leon und Lizzy konnte er am deutlichsten spüren, aber er fühlte auch alle anderen. Weil er sie nicht aufwecken wollte, ging er in die Küche im Erdgeschoss. Er brauchte kein menschliches Essen, aber die Stühle dort waren bequem. Er setzte sich und schaute durch das Fenster zum Nachthimmel auf. Dort draußen waren Sylphen, die keinen Schlaf brauchten, und auch ein paar Menschen. Ril spürte ihre Gefühle und schätzte sie instinktiv ab, auf der Suche nach Feindseligkeit, die eine Bedrohung darstellen konnte. Gerade drehte er sich knurrend in die Richtung eines solchen Gefühls, als er Schritte im Flur hörte. Einen Moment später kam Betha in die Küche. Sie trug ein langes Nachthemd, und ihr dunkles Haar hing zu einem Zopf geflochten über ihre Schulter. Rils Knurren verstummte.


    »Betha«, sagte er.


    Die Frau starrte ihn mit aufeinandergepressten Lippen an. Sie war Teil seines Lebens, seitdem er gefangen im Körper eines Falken in diese Welt gekommen war. Am Anfang war sie die einzige Frau gewesen, die er regelmäßig gesehen hatte, dann war sie zur Mutter der Mädchen und seiner geliebten Lizzy geworden. Als er schließlich seine Freiheit erhalten hatte, hatte sie ihm erlaubt, in ihrem Haus zu leben. Aber sie hatten sich nie nahegestanden. Betha hatte das Gefühl, dass sie ihren Ehemann zu sehr mit ihm teilen musste, aber sie war nie grausam gewesen. Sie hatten eine friedliche Art der Koexistenz entwickelt, bei der Ril tat, worum sie ihn bat, und beide versuchten, sich nicht in die Quere zu kommen.


    Dieser Waffenstillstand hatte in dem Moment ein Ende gehabt, in dem sie herausgefunden hatte, dass er mit ihrer Tochter schlief.


    Betha hatte keine Kontrolle über ihn; sie war nicht sein Meister, wie es Lizzy oder Leon waren, und sie konnte ihm keine Befehle geben. Kriegssylphen waren Frauen gegenüber relativ unterwürfig, aber auch in diesem Punkt war Ril anders als die anderen. Um Lizzy zu retten, hatte er in Meridal viele Frauen getötet. Betha allerdings würde er nicht verletzen. Sie war keine Bedrohung für Lizzy. Nur für ihn.


    »Ich habe in Lizzys Zimmer geschaut«, sagte Betha zu ihm, während sie neben dem Tisch stand und mit den Händen eine Stuhllehne umklammerte. »Sie ist nicht da.«


    Ril sah gleichmütig zu ihr auf. Er war vielleicht nicht bereit, ihr weh zu tun, aber das bedeutete nicht, dass er kampflos aufgab. »Es geht ihr gut.«


    Sie presste die Lippen noch fester aufeinander. »Wo ist sie? In deinem Zimmer?«


    Ril nickte, und seine Anspannung stieg, bis er sich selbst beruhigen musste, um nicht seinen Meister zu wecken. Er fühlte den plötzlichen Drang, mit seinem Hass auszuschlagen, und unterdrückte ihn ebenfalls.


    »Sie schläft«, erklärte er Betha.


    »Sicher tut sie das. Hast du eine Ahnung, was du ihr angetan hast?«


    Er sagte nicht: Ich habe sie davor bewahrt, von Dutzenden Kriegern vergewaltigt zu werden. Hätte er Lizzy nicht bereits vorher zu seiner Meisterin gemacht, hätte sie es in dem Harem in Meridal um einiges schwerer gehabt. Sie hatten alle zusammen beschlossen, ihrer Mutter nichts davon zu erzählen.


    »Was denkst du, dass ich getan habe?«


    Betha riss den Stuhl unter dem Tisch heraus, um sich hinzusetzen. Dann legte sie ihre Hände ausgebreitet auf den Tisch. »Sie wird jetzt nicht mehr heiraten können«, erklärte sie. »Sie wird nie Kinder haben. Oder Enkel. Diese Möglichkeit hast du ihr genommen, nicht wahr?«


    Ril starrte sie böse an und zwang sich dazu, trotz seiner Wut ruhig zu denken. Er war ein Kriegssylph, und Lizzy war seine Meisterin. Er kannte ihre Gefühle, genauso wie er die der Frau kannte, die ihm gegenübersaß.


    »Ihr genommen oder dir genommen?« Er schnaubte. »Lizzy will keine Kinder. Wollte sie nie. Du willst Enkel. Also, die können dir auch die anderen Mädchen schenken, wenn sie es wollen.«


    »Wie kannst du es wagen!«


    »Ich werde mich nicht entschuldigen!«, schrie er. »Ich liebe sie!« Plötzlich hielt er inne. »Leon wacht auf.«


    Das brachte sie beide zum Schweigen. Sie starrten sich gegenseitig an, während sie gleichzeitig hofften, dass der Mann weiterschlief. Ril fühlte, wie sein Meister in den Halbschlaf auftauchte, sich umdrehte und dann wieder tief einschlief.


    »Er schläft wieder«, sagte er.


    »Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich meinen Ehemann mit dir teilen muss?«, zischte sie. »Jetzt nimmst du mir auch noch meine Tochter?«


    »Ich habe dir Leon nie weggenommen«, erklärte er kalt, »und Lizzy habe ich dir auch nicht gestohlen. Zumindest weißt du, dass ich sie nie verlassen oder betrügen werde oder sie an einem stinkenden Hafenkai zurücklasse, damit sie entführt wird.«


    Betha wandte den Blick ab. Ril stand auf und beugte sich für einen kurzen Moment über den Tisch. »Ich mag vielleicht nicht fähig sein, deiner Tochter Kinder von deinem Blut zu schenken, aber eines kann ich dir versprechen: Alles andere wird sie von mir bekommen.«


    Damit drehte er sich um und verließ den Raum, weil er einfach nicht mehr in Bethas Nähe sein wollte. Entweder sie hasste ihn von jetzt an, oder sie kam darüber hinweg. Es gab nicht viel, was er tun konnte. Er war, was er war, und konnte daran nichts ändern. Und er wollte es auch nicht.


    Er trat durch die Vordertür in die Dunkelheit, immer noch zu unruhig, um in sein Zimmer zurückzugehen. Außerdem war er hungrig, doch ihm stand der Sinn mehr nach Leons schwerer, warmer Energie als nach Lizzys leichter, prickelnder Variante. Aber jetzt in sein Schlafzimmer zu gehen würde dafür sorgen, dass die Hölle losbrach. Eigentlich musste er auch noch keine Nahrung aufnehmen. Es war nur Teil der Unruhe, die er empfand.


    Für den Moment ließ er einfach die Energie der Nacht über sich hinweggleiten, während er versuchte, sich zu entspannen. Der Wind strich kühl über seine nackte Haut, und der klare Himmel über ihm war fast hypnotisch. Allerdings nicht so fesselnd, dass er die Gefühle nicht spüren konnte, die hinter der Steinmauer aufstiegen, die den Garten von der Straße trennte. Er hatte sie schon vorhin gefühlt, bevor Betha kam, um ihren kleinen Kampf auszufechten, und er erkannte sie so mühelos, wie es bei jedem seiner Meister der Fall war.


    »Du bist hier nicht willkommen, Justin«, sagte er.


    Justin trat aus dem Schatten und schenkte ihm einen bösen Blick. Ril hatte Justin schon nicht gemocht, bevor er zu seinem Meister geworden war. Als Junge war Justin anstrengend und übermäßig fordernd gewesen. Feige. Seitdem er in Meridal in einen Futtersklaven verwandelt worden war, war er außerdem noch verbittert und wütend. Im Moment war er zornentbrannt.


    Ril hielt seine eigenen Gefühle sorgfältig unter Kontrolle. Er konnte nicht anders, als jede starke Empfindung auch an seine Meister zu projizieren, und er wollte auf keinen Fall, dass Justin eine Ahnung von dem bekam, was er gerade durchmachte. Und er wollte Lizzy und Leon nicht aufwecken, indem er die Gefühle unter Hass verbarg.


    »Geh weg«, wiederholte er. »Lizzy will dich nicht sehen.«


    Justin schnaubte, ignorierte Ril und trat vor. Erst ein Knurren stoppte ihn schließlich ein paar Schritte entfernt. »Heute Nacht ist mir etwas aufgegangen«, sagte der junge Mann. »Weißt du, was es war?«


    »Es ist mir egal.«


    »Es sollte dich interessieren«, blaffte Justin. »Es ist dein Fehler. Ich bin heute Abend mit meinem Vater nach Hause gegangen, und weißt du, was ich gesehen habe?« Er verzog das Gesicht. »Ich habe Stria gesehen, die Erdsylphe meines Vaters. Und da habe ich verstanden, dass ich niemals ihr Meister sein kann, weil ich ja schon dein Meister bin.«


    »Ich bin mir sicher, sie war erleichtert, das zu hören.«


    Justins Gesicht lief so rot an, dass es sogar in der Dunkelheit zu erkennen war. »Ich wünschte mir, du wärst tot! Du hast mir alles genommen!«


    Warum dachte das heute Nacht jeder? »Ich habe dir nichts genommen, was du tatsächlich schon hattest«, stellte Ril klar.


    Justins Wut explodierte in ihm und strahlte so heftig aus, dass sein unwilliger Krieger die Zähne fletschte, als die Welle ihn erreichte. Andere Krieger spürten die Wut ebenfalls, und Ril hörte ein entferntes Brüllen. Er schickte einen Gedanken aus. Ich kann damit umgehen. Er wollte nicht, dass irgendwer dachte, er müsste gerettet werden.


    »Geh weg«, wiederholte er. »Ich meine es ernst.«


    »Warum bist du nicht einfach gestorben?«, tobte Justin. »Du Bastard! Stirb einfach!«


    Ril zuckte zusammen, als die Absolutheit dieses Befehls ihn durchfuhr, zusammen mit plötzlicher Angst. Was auch immer er sonst war, Justin war sein Meister, und keine Sylphe konnte sich ihrem Meister widersetzen. In Meridal hatte Leon Ril so gebunden, dass er nur ihm gehorchte, aber er hatte ihm seine Freiheit vor der Abreise wiedergegeben und damit auch Justin die Fähigkeit verliehen, ihn zu verletzen. Leon hatte Justin gewarnt, diese Macht nie auszunutzen, das wusste Ril, aber das schien Justin nicht mehr zu interessieren. Ril fühlte seine Wut und fühlte seinen Befehl, aber der Befehl hatte keine klare Richtung. Trotzdem schüttelte er sich, weil sein Instinkt danach schrie zu gehorchen.


    »Justin.«


    Überrascht sah Justin auf und entdeckte Betha auf der vorderen Veranda. Sie hatte die Arme vor dem Körper verschränkt.


    »Frau Petrule?«


    »Lass den Krieger meines Mannes in Ruhe, Justin.«


    »Aber«– er deutete hilflos auf den zitternden Ril–, »aber…«


    »Lass ihn in Ruhe, Justin. Er ist Teil der Familie. Geh jetzt nach Hause.«


    Justin starrte sie böse an. Seine Unterlippe zitterte für einen Moment, dann wandte er sich ab und stürmte davon.


    Betha schaute Ril an und kam die Treppen herunter auf ihn zu, die Arme immer noch verschränkt. Für einen Moment sah sie ihm direkt in die Augen, dann seufzte sie. »Komm, Ril«, sagte sie. Sie hatte keine Macht über ihn, aber Ril gehorchte ihr trotzdem.


    Keiner von ihnen sprach je mit irgendjemandem über die Geschehnisse dieser Nacht.



    Einen halben Häuserblock entfernt versteckte sich Sala im Schatten eines Hauses. Die lauten Stimmen hatten sie angezogen. Sala hatte nicht schlafen können und war durch die Stadt gewandert, während sie darüber nachdachte, was sie jetzt, da sie hier war, mit sich anfangen sollte. Es war eine nette kleine Stadt mit einer Menge Potenzial, und sie hätte nicht in Yed bleiben können, nicht nach dem, was mit Gabralina geschehen war.


    Sie beobachtete, wie Justin wütend und verletzt an ihr vorbeistürmte, und seufzte. In vielerlei Hinsicht war Sylphental wie Yed. Sie musterte das Haus, das sie beobachtet hatte, dann wandte sie sich ab und wanderte zurück zu dem winzigen, unattraktiven Apartment ihrer Freundin, wo sie, wenn sie Glück hatte, endlich einschlafen könnte.



    Solie saß im Konferenzzimmer und lauschte voller Erstaunen Leons Bericht. Die Romantikerin in ihr war gerührt, als sie erfuhr, wie Ril und Lizzy sich gefunden hatten, und der Teil, der selbst Kinder haben wollte, weinte fast, als ihr klar wurde, wie weit Leon für seine Tochter gegangen war. Unter dem Tisch packte Hedu ihre Hand.


    Dann begriff sie allerdings die politischen Auswirkungen dessen, was er herausgefunden hatte, und jeder Gedanke an Romantik und Familie verschwand. Leon hatte alles klar erklärt, und die Leute, die am Tisch saßen, waren von den möglichen Folgen so überwältigt, dass Solie es auch erkannt hätte, wenn nicht jede der anwesenden Sylphen ihr die Gefühle weitergeleitet hätte.


    Leon trug wieder die blau-goldene Uniform, die er und Devon trugen, um zu zeigen, dass sie ihr dienten. Rils Kleidung wirkte neben Leons fast prahlerisch, aber er saß in seinem Sessel, anscheinend ohne auf das zu achten, was um ihn vorging. Solie machte es nichts aus; sie hatte Hedu mitgebracht, aber er passte ebenfalls nicht auf. Aufgrund der Art und Weise, wie er und Ril sich ansahen, ging sie davon aus, dass die beiden ein stilles Gespräch führten.


    Mace allerdings passte sehr genau auf. Er saß auf der anderen Seite neben Ril und war der einzige Sylph im Raum, der nicht von seinem Meister begleitet wurde. Er runzelte während des Zuhörens die Stirn, weil er ohne Zweifel die Gefahren abwog, die ein Bündnis mit einem Land mit sich brachte, das mehr als siebenhundert Kriegssylphen besaß, alle an eine Königin gebunden.


    Galway saß neben ihm ebenfalls zurückgelehnt in seinem Sessel. Er drückte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. Anders als Leon und Devon trug er normale Kleidung. Sein Bart war struppig, aber sauber, und seine Glatze leuchtete. Neben ihm saß Devon und kritzelte wie wild auf einem Pergament herum, während Airi auf dem Stuhl neben ihm saß, als Nachbarin von Hedu. Es war eines der wenigen Male, dass Solie sie in fester Form sehen konnte. Sie war in der Form einer jungen Frau erschienen, wahrscheinlich, um die Wichtigkeit dieses Treffens anzuerkennen.


    Solie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und leckte sich nachdenklich die Lippen. »Wie groß ist das Risiko, dass ein paar hundert dieser Kriegssylphen hier auftauchen und uns erobern?«


    Leon schüttelte den Kopf. »Logistisch gesprochen wären wir es nicht wert. Sie müssten einen unglaublich weiten Weg zurücklegen und zuerst eine Versorgungsbasis auf diesem Kontinent errichten. Und ehrlich, wir sind einfach nicht groß genug, um diese Mühe zu rechtfertigen. Politisch gesehen ist das für Eapha ebenfalls der Mühe nicht wert. Sie steckt in derselben Situation wie du vor sechs Jahren.« Er lächelte kurz. »Nur dass sie um einiges mehr Sylphen auf ihrer Seite hat und eine menschliche Bevölkerung, die nicht weiß, was passiert ist. Ihre ursprünglich herrschende Klasse ist vollkommen verschwunden.« Das Lächeln verblasste, und sie fühlte, dass er das nicht im Mindesten bereute. Ril neben ihm knurrte.


    »Gut. Sie waren noch schlimmer als die Meister in Eferem.«


    Nach dieser Aussage schwiegen Ril und Mace für einen Moment, während Hedu keine Reaktion zeigte. Solie wusste, wie schlimm es für Mace und auch für Claw gewesen war, in Eferem versklavt zu sein. Ril hatte das Glück gehabt, an Leon gebunden zu werden, aber trotzdem hatte er die ersten fünfzehn Jahre in dieser Welt als Sklave verbracht. Solie fühlte das Aufwallen von Leons ewigem Bedauern wegen dieses Umstands, aber sein Krieger reagierte nicht darauf. Die ursprünglichen Meister von Mace und Claw waren beide tot. Leon nicht. Allein die Tatsache, dass Ril jetzt neben ihm saß, bewies schon, dass er hatte vergeben können.


    Trotzdem wollte Solie nicht über eine schwebende Insel, besetzt mit dem Kaiser, seiner Familie und unzähligen Beamten, Wachen, Dienern und Sklaven nachdenken, die über das Meer geschoben und dort einfach von den Luftsylphen fallen gelassen wurde, die sie bis jetzt getragen hatten. Auch nicht an die Hunderte von Amtsträgern, die diesem Schicksal entkommen waren, nur um in den ersten Tagen nach Eaphas Aufstieg zur Königin auf der Straße von Kriegern zur Strecke gebracht zu werden. Sie wollte auch nicht über die vielen tausend Männer und Frauen nachdenken, die mit herausgeschnittenen Zungen in Käfigen gelebt hatten, um dort als Nahrungsspender für die Sylphen zu dienen. Jetzt waren sie die neuen Sylphenmeister in Meridal, und Solie fragte sich, wie viele von ihnen diese Folter geistig gesund überstanden hatten. Sie beneidete Eapha wirklich nicht, die gezwungen gewesen war, den Harem zu verlassen, in dem sie als Sklavin gelebt hatte, um Königin zu werden. Zumindest war sie in Sicherheit, wenn sie so viele Kriegssylphen hatte, die sie bewachten. Sie sah zu Hedu, der ihr ein angestrengtes Lächeln schenkte.


    »Sie muss einsam sein.«


    Alle drei Kriegssylphen im Raum starrten sie erstaunt an. »Sie hat Zwo«, meinte Ril. »Wen braucht sie sonst noch?« Airi kicherte und schlug sich eine Hand vor den Mund, während Devon seine Sylphe aus dem Augenwinkel musterte.


    »Vielleicht jemanden, der weiß, wie man ein Königreich führt?«, erklärte Solie dem blonden Krieger.


    »Genau«, stimmte Leon zu. »Ich hatte selbst schon daran gedacht, dort zu bleiben und ihr zu helfen.«


    Sehr langsam richtete sich Ril in seinem Stuhl auf und wandte seinem Meister den Oberkörper zu. Seine Hände umklammerten die Stuhllehne so fest, dass das Holz knirschte. Solie sah, wie Leon mit einem Lächeln kämpfte, und musste selbst ein Lachen unterdrücken.


    »Entschuldigung?«, verkündete der Krieger mit tiefer Entrüstung in der Stimme. »Du hast worüber nachgedacht?«


    Leon verlor für einen Moment die Kontrolle über seine Lippen. Ein Lächeln blitzte auf, aber er unterdrückte es sofort wieder. »Das werde ich dir nicht antun«, versprach er. »Wir gehen nirgendwohin.«


    Ril starrte ihn noch einen Moment wütend an, dann sackte er wieder in seinem Stuhl zusammen. »Gut.«


    Jetzt, hinter seinem Rücken, erlaubte sich Leon ein breites Lächeln.


    »Wen schickst du stattdessen?«, fragte Mace ihn. »Ich nehme an, du hast vor, jemanden zu schicken.«


    »Ja.« Leon sah zum Ende des Tisches. »Ich will Devon schicken.«


    Devon, der gerade dabei gewesen war, seine Feder in die Tinte zu tunken, zuckte zusammen und warf das Fass um. Das führte zu einem verzweifelten Versuch, den Fleck mit dem Pergament aufzuwischen, bis er schließlich aufgab und mit tintenfleckigen Fingern den Bogen zusammenknüllte.


    »Mich?«, quietschte er.


    »Du hast die Erfahrung, die Eapha braucht«, sagte Leon, und Solie stellte fest, dass sie ihm zustimmte. Den Gefühlen der anderen konnte sie entnehmen, dass sie ebenfalls einverstanden waren, aber Devon war starr vor Angst. Airi starrte ihn furchtsam an und verblasste immer wieder in die Unsichtbarkeit. »Du kannst Eapha führen und sicherstellen, dass sie nie vergisst, dass wir ihre Freunde sind.«


    »Aber, aber…«


    »Ich habe dich sechs Jahre lang ausgebildet«, erklärte Leon. »Du kannst das.«


    »Kann ich nicht! Ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen soll!«


    »Fang am Anfang an. Du wirst erkennen, was getan werden muss, sobald du dort ankommst.«


    »Nein, werde ich nicht!«


    »Devon. Wir haben niemand anderen. Ich habe dieser Frau mein Wort gegeben und wusste schon zu diesem Zeitpunkt, dass du es sein wirst. Es tut mir leid, aber du bist die beste Wahl. Du und Airi zusammen.«


    Devon schaute seine Luftsylphe an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen. Sie erwiderte seinen Blick, und Solie fühlte ihre Angst genauso wie ihre Neugier. Leon konnte nicht dort bleiben, nicht, wenn seine Familie hier war, und nicht mit Ril. Das war der Ort, an dem Ril wieder zum Sklaven geworden war. Und die Kriegssylphen dort würden das Bedürfnis verspüren, ihn zu töten. Er würde nie mehr dorthin zurückwollen, genauso wenig wie Lizzy. Das hätte bedeutet, dass Leon allein ging, und Solie konnte sich nicht vorstellen, dass Ril und Leon sich trennen wollten, genauso wenig wie Ril jetzt Lizzy zurücklassen konnte. Solie war sich nicht sicher, wie sich die Familiendynamik mit dieser Entwicklung verändern würde, aber es ging sie auch nichts an.


    Solie hätte Eapha gerne mal getroffen, aber sie wusste bereits, dass es unmöglich war. Sie konnte das Tal nie verlassen, genauso wenig wie Eapha ihr Land verlassen konnte.


    Devon allerdings konnte gehen. Airi gehörte nicht zu Eaphas Stock, aber Luftsylphen setzten Krieger nicht so unter Stress, wie es bei anderen Kriegern der Fall war. Sie wäre die Gesellschaft, die er brauchte, und sie besaß ebenfalls die Fähigkeit zu spüren, was andere empfanden. Diese Einsicht würde er brauchen.


    »Es wird nicht für immer sein«, versprach Solie ihm. Devon drehte sich zu ihr um. »Du musst nur dort bleiben, bis Eapha alles verstanden hat.«


    »Es sollte nicht länger dauern als ein Jahr«, definierte Leon die Zeitspanne. »Wir wollen, dass sie stark und freundlich ist, nicht, dass sie von uns abhängig wird oder anfängt, uns abzulehnen.«


    Devon sackte in seinem Stuhl zusammen. Airi streckte die Hand aus, um seine zu drücken, und hielt ihren Blick auf ihren Meister gerichtet. »Ich muss darüber nachdenken«, presste er hervor. Er war immer noch bleich, und Leon nickte.


    »Mehr kann ich nicht verlangen, aber bitte lass dir nicht zu viel Zeit für die Entscheidung. Sie braucht jetzt Hilfe.«


    Devon schüttelte sich und sah auf seine ruinierten Schriftstücke hinunter. »Wer wird meine Tätigkeit hier übernehmen?«, flüsterte er. »Ich meine, habt ihr jemanden, der diese Aufgabe erfüllen kann?«


    »Tatsächlich wüsste ich da jemanden«, sagte Leon, und Ril drehte langsam den Kopf, um ihn anzusehen.
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    Irgendetwas stimmte nicht mit der Königin.


    Sie wusste nicht, was es war, oder auch nur, ob sie sich zu Recht Sorgen machte. Sie hatte versucht, mit den anderen Heilerinnen darüber zu reden, aber keine von ihnen wollte ihr zuhören, vielleicht aus Angst, sich damit auch zur Zielscheibe zu machen. Trotzdem wusste sie es. Die Königin wurde missmutig und reizbar und schlug mit einem Tentakel nach ihr, wann immer sie in die Nähe kam. Sie hatte seit Tagen kein Ei gelegt und ließ die Heilerin nicht in ihre Nähe, obwohl die anderen Heilersylphen zufrieden in ihrer Nähe ruhten, wann immer es ihnen gefiel. Das einzige Mal, als sie es gewagt hatte, zu fragen, ob es der Königin nicht gutging, war sie mit einem schmerzhaften Schlag aus dem königlichen Gemach gejagt worden.


    Es tat weh. Nicht der Schlag, sondern ihr Herz. Es fühlte sich an, als würde die Verbindung zwischen ihr und der Königin immer dünner, als stünde sie kurz vor dem Zerreißen. Das sorgte dafür, dass sie sich kribblig fühlte an Stellen, an denen sie sich nicht kratzen konnte.


    Die Gemächer der Königin lagen im Innersten des Stockes. Darüber lagen die Eikammern und die Räume für die frisch geschlüpften Babys, und darüber wiederum die Kammern für die Futtersylphen.


    Sie glitt in die Futterkammer, schwebte durch eine Gruppe schwatzender Luftsylphen und sah sich die Futtersylphen an. Es gab mehr als zwei Dutzend von ihnen. Sie waren fett und hatten keine Augen. Ihre Wolkenform hatte eine weiche, blaugrüne Farbe, aber momentan waren sie fast alle körperlich und trugen Formen, die nur aus Mund, Magen und Euter bestanden.


    Sie fraßen, verschlangen die purpurnen Früchte, die ihnen die Luftsylphen brachten, und tranken das Wasser, das von den Wassersylphen in den Stock gepumpt wurde. Im Gegenzug molk man sie und nahm ihnen reine Energie ab, die zu Kugeln geformt wurde, um dann als Nahrung für den Rest des Stockes in Futterkammern zu landen. Jede Sylphe konnte die Pflanzen fressen, aber es war sinnlos, da sie viel zu wenig Energie daraus filtern konnte. Eine Futtersylphe allerdings konnte noch das letzte bisschen Energie aus der Nahrung gewinnen und selbst Hunderte von Sylphen ernähren.


    Deswegen waren sie allerdings noch lange nicht intelligent. Wahrscheinlich war es ein Segen, dachte die Heilerin, während sie über die Körper hinwegschwebte und nach Anzeichen von Krankheit Ausschau hielt. Futtersylphen sprachen nicht, bewegten sich nicht, fühlten nichts. Sie lagen einfach da und fraßen ständig, nur unterbrochen von kurzen Pausen, in denen sie sich herumrollten, um gemolken zu werden.


    Aber es war ein friedlicher Ort. Futtersylphen kannten ihren Platz im Stock und mussten sich um nichts anderes Sorgen machen. Sie schwebte über sie hinweg und wünschte sich, dass dieser Frieden auch sie beruhigte. Aber es funktionierte nicht. Die Königin war immer noch schnippisch und wütend, und sie selbst wusste einfach nicht mehr, wo ihr Platz im Stock war.


    Sie kratzte an dem Kribbeln in sich selbst, schüttelte sich und flog weiter, unruhig, aber ratlos, was sie dagegen unternehmen sollte; sie wusste nur, dass aus einem ihr unbegreiflichen Grund die Königin, ihre Mutter, anfing, sie zu hassen.



    Geduldig saß Galway in der Besprechung, diskutierte mit und lieferte seinen Bericht über die wirtschaftliche Situation des Tales ab. Die Lage war nicht schlimm, aber wenn der Handel sich nicht besserte, würden sie anfangen müssen, Steuern zu erheben, um das gewünschte Level zu erreichen. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie den Sylphen nicht mal das bisschen gezahlt hätten, das sie für ihre Dienste bekamen. Die Sylphen hätten auf jeden Fall umsonst gearbeitet, die meisten wussten sowieso nicht, was sie mit ihrem Lohn anfangen sollten. Aber in diesem Punkt wollte Solie nicht nachgeben. Nur Sklaven arbeiteten ohne Bezahlung.


    Die Möglichkeiten, die sich aus einem Handelsabkommen mit Meridal ergaben, waren unermesslich. Es war für seine Luxusgüter bekannt, und Eapha hatte all das geerbt.


    Galway machte sich ein paar Notizen darüber, wie Eapha dafür sorgen konnte, dass ihre Produktion nach den Veränderungen im Königreich wieder in Schwung kam. Darüber würde er mit Devon reden müssen, bevor dieser abreiste. Vorausgesetzt, er reiste überhaupt ab. Galway beobachtete, wie der junge Mann nach der Besprechung aus dem Raum schlich, seine Luftsylphe wieder unsichtbar und damit beschäftigt, mit den Haaren ihres Meisters zu spielen.


    Doch Devon und die wirtschaftliche Zukunft des Tales waren im Moment nicht die größte Sorge des älteren Mannes. Die ganze Besprechung über hatte er gespürt, wie die Gefühle seines Kriegers hin und her schossen wie eine Libelle über Wasser. Solie schien es nicht zu bemerken. Sie konnte die Gefühle von jedem im Raum spüren, und Galway war davon überzeugt, dass Devons fast schon hysterische Reaktion alles andere überdeckt hatte.


    Solie verließ den Raum vor allen anderen. Mace folgte ihr in ihr Arbeitszimmer. Devon eilte fast auf ihren Fersen aus dem Raum, während Galway seine Notizen einsammelte und Leon und Ril den Flur entlang folgte. Hedu war direkt vor ihm. Der junge Krieger machte Anstalten, seiner Geliebten zu folgen, aber Galway legte ihm einen Arm um den Hals und zog ihn durch das offizielle Audienzzimmer, in Richtung der öffentlichen Bereiche der unterirdischen Stadt. Hedu sah ihn an, löste sich aber nicht von ihm, sondern ließ sich führen.


    »Also, was stimmt nicht mit dir, Junge?«, fragte Galway, wobei er sorgfältig darauf achtete, leise genug zu sprechen, dass niemand sie belauschen konnte. Ril konnte ihn wahrscheinlich trotzdem hören, aber dem Krieger wäre es egal. Allerdings wollte Galway nicht, dass Leon von Hedus Sorgen erfuhr. Das war eine Privatangelegenheit.


    »Nicht stimmen?«


    Galway verstärkte seinen Griff um den Hals des Kriegers. Hedu gab ein gespieltes Würgegeräusch von sich, drückte sich aber gleichzeitig an ihn, so dass er das Gesicht an der Brust des Trappers vergraben konnte. Plötzlich schlugen seine Gefühle in Richtung Trauer um, und er blieb stehen.


    Besorgt blieb Galway mit ihm stehen. Vor ihnen verschwanden Ril und Leon durch die Haupttür des Audienzsaals und ließen sie allein. »Was ist los, Hedu?« Hedu schlang einfach nur die Arme um ihn. Seine selbstgewählte Gestalt war nicht besonders groß, und er drückte sein Gesicht gegen Galways Schlüsselbein.


    »Es ist Solie«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Sie will Babys, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Ah, ich verstehe.« Galway hob seine freie Hand und vergrub sie in Hedus langem, dunklem Haar. Für ihn bedeutete es nicht viel, dass Hedu ein Kriegssylph war. Er war einfach wie jedes andere Kind, das Galway und seine Frau über die Jahre aufgenommen hatten. Nicht alle waren durch Blut verbunden, aber alle gehörten zur Familie. Für Iyala, Galways Frau, war Hedu einfach ein weiterer Junge. Der einzige Unterschied war, dass sie ihn nicht durchfüttern musste.


    »Komm mit«, sagte er zu dem Krieger. »Komm mit mir nach Hause. Dann reden wir.« Er strich Hedu durch die Haare, setzte sich wieder in Bewegung und zog den Jungen mit. Hedu seufzte, aber er folgte brav, und in seinen Gefühlen spürte Galway jetzt auch einen Funken Hoffnung.



    Ril gähnte, als sie den breiten, hell erleuchteten Flur entlanggingen, der den Hauptweg der unterirdischen Anlage bildete. Das Licht stammte von einem Gitterwerk aus Kristallen in Decke und Wänden, die von einer einzelnen Feuersylphe erleuchtet wurden. Die Flure waren sauber, und es war leicht, ihnen zu folgen, aber trotzdem sah man nur wenige Menschen. Den meisten war die Idee eines Stockes immer noch zu fremd, um regelmäßig hier zu verkehren. Die Sylphen allerdings mochten es. Viele von ihnen waren in den Gängen unterwegs, und nachts, wenn ihre Meister schliefen, waren hier Hunderte versammelt und genossen die Kameradschaft eines echten Stockes.


    Leon musterte seinen Krieger. »Willst du zum Nest gehen?«, fragte er. »Ich komme ohne dich aus.«


    Ril schüttelte den Kopf und gähnte wieder. »Nein. Ich schaffe es schon.«


    Leon nickte nur, weil er ihn nicht drängen wollte. Sobald das allerdings erledigt war, würde Ril ins Nest gehen. Das war die Kammer, die sich die Krieger neben dem Thronsaal ausgewählt hatten. Dort sammelten sie sich in ihrer natürlichen Form, um sich zu entspannen. Ril schlief dort, denn einer der anderen Krieger konnte ihn in seiner ursprünglichen Form halten, da er ohne diese Unterstützung in Lichtfunken zerfallen wäre. Manchmal musste er seine natürliche Form annehmen und sich ausruhen, aber wann es so weit war, entschied er.


    »Hast du schon überlegt, was du tun willst?«, fragte Leon ihn, als sie einen schmaleren Flur entlanggingen, der sie tiefer in den Stock und dann Treppen hinab führte.


    »Tun?«


    »Mit Lizzy.« Er bemerkte Rils verwirrten Blick und spürte seine plötzliche Unsicherheit. Er hatte immer noch Angst vor Leons Reaktion darauf, dass er seine Tochter liebte. Leon hatte nicht gewusst, dass Ril Lizzy zu einem seiner Meister gemacht hatte, und er hatte es nicht gerade auf schonende Art herausgefunden. Da Ril unfähig war, seinem Meister nicht zu gehorchen, machte er sich immer noch Sorgen, dass Leon seine Meinung ändern und ihm befehlen könnte, sich von Lizzy fernzuhalten.


    Leon hatte allerdings nicht die Absicht, etwas in der Art zu tun. Aber es konnte auch nicht so weitergehen wie jetzt.


    »Du bist in jeder Hinsicht mit Lizzy verheiratet«, erklärte Leon ihm. »Gewöhnlich ziehen Leute, die geheiratet haben, in ihr eigenes Haus.«


    Ril runzelte die Stirn, blinzelte und schaute dann noch grimmiger drein. »Ich will nicht weg.«


    Leon lächelte. Er hatte auch kein gesteigertes Interesse daran, Ril gehen zu lassen, obwohl sie trotzdem zusammenarbeiten würden. Der Krieger war nicht allzu scharf auf die Vorstellung, Solies Hofmeister und Privatsekretär zu werden, aber es wäre gut für ihn. Aufgrund seiner Verletzungen konnte Ril nicht die Pflichten eines Kriegssylphen erfüllen, aber trotzdem war er fast unsterblich. Irgendwann würde er seine derzeitigen Meister verlieren, und wenn er die Jahrhunderte bei gesundem Verstand überleben wollte, brauchte er eine Aufgabe. Leon hatte fest vor, ihm eine zu verschaffen.


    Er wollte es ihm außerdem so leicht wie möglich machen, in diesem Leben all seine Meister in der Nähe zu haben.


    »Du musst nicht ausziehen, aber ich glaube, es wäre eine gute Idee, Lizzy einen Ort zu geben, den sie als ihren eigenen betrachtet. Es wäre gut für euch beide.« Ril musterte Leon misstrauisch. »Wir haben doch diese Scheune am Ende des Gartens, in der wir die Pferde einstellen. Die Nachbarn ein paar Häuser entfernt haben gesagt, wir können sie auf ihre Weide stellen, wenn wir wollen. Sie werden uns dafür nicht mehr berechnen als die Futterkosten. Dann können wir die Scheune durch ein Cottage für euch beide ersetzen. So könnt ihr beide mit der Familie leben, aber ihr habt trotzdem einen Ort, an den ihr euch zu zweit zurückziehen könnt.«


    Ril legte den Kopf schräg. »Das klingt nicht schlecht.«


    »Gut. Dann versuche ich, eine Erdsylphe zu finden, die uns die Scheune umbaut. Sie besteht sowieso aus Stein.«


    Ril nickte und gähnte wieder, aber seine Gefühle waren jetzt entspannt und zufrieden.


    Vor ihnen befanden sich zu beiden Seiten des Flurs mehrere Türen. Vor einer davon kauerte Claw und starrte auf seine Hände, bevor er zu ihnen aufsah. Der Krieger, der aus irgendwelchen Gründen blaue Haare hatte, wirkte bei ihrem Anblick fast verängstigt, aber Leon bezweifelte nicht, dass er jeden Feind vernichten würde. Trotzdem sprach Leon sanft mit ihm, weil er genau wusste, wie viel Zeit es Rachel gekostet hatte, sein zerstörtes Selbstbewusstsein wieder aufzubauen.


    »Guten Morgen, Claw. Ich müsste bitte die Gefangenen sehen.«


    Der Krieger schauderte und sah von Leon zu Ril. Ril erwiderte den Blick voller Mitgefühl. Die beiden waren einzigartig unter den Kriegern: Ril war körperlich verkrüppelt, Claw psychisch.


    Claw nickte unsicher. »Okay.« Er drehte sich um und zog einen Schlüssel aus der Tasche, mit der er die Tür aufschloss.


    »Danke, Claw«, sagte Leon, ging an ihm vorbei und stieg eine Treppe nach unten.


    Ril zögerte am Treppenabsatz und sah den anderen Krieger an. »Wie läuft es mit dem Lesen?«, fragte er.


    »Ähm, gut. Ich habe Rachel gestern Abend eine Geschichte vorgelesen.«


    »Das ist schön.«


    Claw sackte in sich zusammen. »Das Rechnen ist allerdings ziemlich schwer.«


    Ril legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich hasse Mathe«, gestand er, dann folgte er seinem Meister die Stufen nach unten. Claw verschloss die Tür hinter ihnen.


    Leise stiegen die zwei Männer die Treppe hinunter und erreichten einen Teil des Stocks, der als Lager gedacht war, auch wenn er bis jetzt noch nicht genutzt wurde. Die Erdsylphen schufen einfach gerne Dinge, und es blieb zu bezweifeln, ob die Einwohnerzahl je mit ihren kreativen Aktivitäten Schritt halten konnte.


    In diesen Gängen war es nicht mehr so hell, da die Kristalle, die das Licht von der diensthabenden Feuersylphe übertrugen, in größeren Abständen an der Decke hingen. Leon und Ril bewegten sich sorglos durch die Schatten, bis sie schließlich eine weitere Tür erreichten, eine von vielen. Vor dieser lag mit schlagendem Schwanz ein großer Puma.


    »Guten Morgen, Dillon«, sagte Leon.


    Der Kriegssylph sah zu ihm auf und gähnte, wobei er ein Furcht einflößendes Gebiss zur Schau stellte. Dann stand er auf und tapste zur Seite. Die meisten Krieger blieben in ihrer menschlichen Form, aber Dillon experimentierte gern. Die große Katze ging zur anderen Wand des Flurs und setzte sich wieder, nur um sich dann in einen großen, braunen Bär zu verwandeln. Er sagte nichts, weil er sich wahrscheinlich nicht die Mühe gemacht hatte, Stimmbänder zu formen, aber er beobachtete ruhig, wie Leon den Schlüssel aufhob, auf dem er gelegen hatte.


    Leon schloss die Tür auf, und Ril trat neben ihn, nur für den Fall, dass die Männer darin dumm genug waren, einen Angriff zu starten. Das Zimmer hinter der Tür war ein Lagerraum, erleuchtet lediglich von einer einzigen Öllampe. Pritschen waren aufgestellt worden, es gab eine Kanne mit Wasser und eine große Schüssel mit Handtüchern. Man hatte sogar für die körperliche Erleichterung eine Ecke mit einem Vorhang abgetrennt. Der Raum roch nach Schweiß und Angst, aber er war sauber.


    Fünf Männer saßen auf dem Boden oder auf den im Raum verteilten Pritschen und sahen auf, als die Neuankömmlinge eintraten. Sie alle waren ohne Probleme von den Kriegssylphen gefangengenommen worden, was Leon nicht besonders überraschte. Es gab Wege, um Krieger zu überlisten; er hatte diese Tricks in Meridal selbst eingesetzt, als er seine Gefangennahme verhindern musste. Jahrelange Beobachtung von Ril hatte ihm verraten, was zu tun war. Krieger reagierten auf Gefühle. Wenn ein Mann nicht die Gefühle ausstrahlte, nach denen sie suchten, ignorierten sie ihn. Das war allerdings nicht eine allgemein bekannte Tatsache, und Leon war froh, dass diese Männer nichts davon gewusst hatten. So hatten sie keine Chance gehabt, zu Solie vorzudringen.


    Die fünf Meuchelmörder starrten ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an, während Leon gleichzeitig Rils Erheiterung fühlte. Sie wirkten nach außen hin so ruhig wie eine Gruppe Männer in einer Taverne, aber er bezweifelte nicht, dass Ril ganz andere Gefühle von ihnen empfing.


    Leon verschränkte die Arme. Er brauchte die Beobachtungen seines Kriegers nicht, da er die meisten Männer bereits kannte. »Borash«, sagte er und nickte demjenigen zu, der am nächsten bei der Tür saß. »Mikel, Deel, Randel, Erry.« Sie alle waren Soldaten aus Eferem, Männer, die in der Armee des Königs dienten. Leon erkannte sie, und sie erwiderten seinen Blick nicht überrascht, sondern voller Abscheu, da ihnen sein Verrat bekannt war.


    »Verräter«, zischte Randel. Er war der erste Meuchelmörder, der gefangengenommen worden war, hatte Leon gehört, obwohl der Mann seine Identität niemandem preisgegeben hatte. Aber Solies Beschreibung traf auf ihn zu.


    »Hm.« Leon betrachtete ihn einen Moment lang. »Wir können die Gründe für eure Anwesenheit hier einfach beiseitelassen. Wenn es nicht Alcors Idee war, euch hierherzuschicken, dann war es Umuts.« Umut Taggart war Leons Nachfolger als Meister der Krieger. Dieser Angriff klang nach einer Taktik, die er versuchen würde.


    »Ich muss entscheiden, was wir mit euch anfangen sollen«, sagte Leon.


    »Du hast nicht das Recht, irgendetwas zu entscheiden«, blaffte Deel. »Ergib dich einfach und komm zurück nach Eferem, um dich deinem Prozess zu stellen.«


    »Das glaube ich nicht.« Leon warf einen kurzen Blick zu Ril. Der Krieger wirkte gelangweilt. »Mein Schicksal steht hier nicht zur Diskussion.«


    »Wirst du uns töten lassen?«, fragte Erry. Er war der Jüngste der fünf und wirkte unsicher. Leon hatte aufgrund des Verbrechens, für das sie hier inhaftiert waren, kein Mitleid mit ihm.


    Trotzdem gab es keinen Grund, nicht ehrlich zu sein, und auf lange Sicht gesehen würde Mitgefühl bessere Ergebnisse erzielen als Gewalttätigkeit. »Nein. Wenn die Krieger euch nicht getötet haben, werde ich es sicherlich nicht tun. Ich muss entscheiden, ob wir euch laufen lassen oder weiterhin einsperren. Na ja, eigentlich müsst ihr das entscheiden.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn ihr Alcor eine Nachricht überbringt und schwört, niemals zurückzukommen, bringen wir euch an die Grenze und lassen euch laufen.« Das war Solies Entscheidung, und Leon war damit einverstanden.


    »Das ist alles?« Randel wirkte wenig überzeugt.


    »Das ist alles. Wir wissen, warum ihr gekommen seid, und wir wissen, dass wir euch alle erwischt haben.«


    Er drehte sich um und ging wieder zur Treppe. Ril folgte ihm. Leon hatte nur sicherstellen müssen, woher sie kamen, und das hatte er von dem Moment an gewusst, als er sie gesehen hatte. Jetzt konnten sie eine Nachricht überbringen und Alcor wissen lassen, wie die Konsequenzen aussähen, sollte er so etwas noch einmal probieren. Keiner von ihnen wollte einen Krieg beginnen, besonders nicht Solie, aber sie würden auch nicht ihr Leben riskieren. Solie war eine gute Königin, aber sollte sie sterben, würden die Krieger verrückt spielen, bis die nächste Königin bestimmt worden war, und es wäre viel zu einfach, die falsche Frau zu wählen. Der erste Krieger, der nach Solies Tod mit seinem weiblichen Meister Sex hatte, würde diese Frau zur Königin erheben. Es gab Frauen hier, die Leon sich als Königinnen vorstellen konnte, aber es gab auch andere, die nur deswegen einen Krieger hatten, weil es nötig war.


    Selbst wenn Leon Solie nicht so gern gehabt hätte, hätte er nicht gewollt, dass ihr etwas geschah. Das bedeutete, dass er Alcor davon überzeugen musste, dass sie ein zu gefährliches Ziel war, egal, wie sehr sein Verfolgungswahn ihn beherrschte.


    Leon öffnete die Tür und trat an Dillon vorbei. Ril folgte ihm auf dem Fuß. »Warte!«, rief jemand, aber Leon sah sich nicht um. Sie konnten eine Weile schmoren, und er hatte andere Aufgaben, um die er sich kümmern musste.



    Claw stand unbeweglich hinter der Tür. Ihm war nicht langweilig. Er konnte ewig so dastehen, warten und beobachten. Er fing die Gefühle der Männer auf, die er bewachen sollte, und spürte Dillon, wenn er von einer Form in die andere wechselte, einfach, weil es Spaß machte.


    Damals in seinem Stock hatte Claw eine Ewigkeit stehen und eine einzige Stelle für eine Zeitspanne bewachen müssen, die hier Jahren gleichkam. In Sylphental allerdings wurden die Meisterinnen unglücklich, wenn sie ihre Krieger zu lange nicht sahen, und so war seine Schicht erstaunlich kurz. Schon in ein paar Stunden würde er abgelöst werden. Dann konnte er wieder zu Rachel gehen.


    Er dachte an sie, an ihre weiche Haut und ihre wunderbaren Gefühle, daran, wie freundlich sie war und wie wunderbar sie sich anfühlte; er dachte an die Unterrichtsstunden, die sie ihm gegeben hatte, und an den Trost, den sie ihm vermittelte. Er liebte sie so sehr, dass er das Gefühl hatte, wahnsinnig werden zu müssen, wenn sie ihn je verließ.


    Das brachte ältere Erinnerungen zurück an das Mädchen, das er nur für einen Moment gesehen und für das er das Tor durchquert hatte, nur um beobachten zu müssen, wie sie umgebracht wurde. In diesem Moment war sein Geist gebrochen, und der Mann, der ihn gebunden hatte– Boradel–, hatte nur gelacht. Der Schmerz dieses Lachens und das Entsetzen seines Spottes, all das stieg wieder in Claw auf. Er zuckte zusammen und drückte seine Hände hilflos an die Brust, als würde er jeden Moment geschlagen.


    Rachel. Rachel sagte ihm immer wieder, er solle an schöne Dinge denken, wenn die Erinnerungen in ihm aufstiegen. Er versuchte, an Rachel zu denken, aber Boradel lachte und befahl ihm, sich selbst zu verletzten, damit er und seine Freunde zusehen konnten, befahl ihm, sich von Klippen zu werfen oder auf Schwerter aufzuspießen. Seinem Meister hatten die Schmerzen des Kriegers Vergnügen bereitet. Claw wimmerte, weil er einfach nicht wusste, wie er das verdrängen sollte, egal, was Rachel gesagt hatte.


    »Hallo?«


    Claw zuckte zusammen, und seine Gestalt schimmerte. Fast hätte er sich in die schreckliche, reißzahnbewehrte Kreatur verwandelt, in der er gezwungenermaßen verharrt hatte, als Boradel noch sein Meister war. Er wirbelte zischend herum und entdeckte nur ein Dutzend Schritte entfernt im Flur eine Frau, die ihn beobachtete. Schnell nahm er wieder seine menschliche Form an. Er verstand nicht, wie sie es geschafft hatte, so nahe heranzukommen. Auf jeden Fall hatte sie keine Angst. Ihre Gefühle waren ruhig und freundlich, während sie wartete.


    »Du bist ein Kriegssylph, oder?«, fragte sie. »Gabby hat mir erzählt, dass ihr immer Blau und Gold tragt.«


    Sie kam näher, und Claw blinzelte, weil er sich nicht sicher war, was er tun sollte. Er sollte die Tür bewachen, aber die Frau wirkte nicht gefährlich. Frauen waren beruhigend. Er atmete tief durch, als die Erinnerungen verblassten.


    Sie schenkte der Tür keine Beachtung, sondern konzentrierte sich stattdessen mit dieser unendlichen, wohltuenden Ruhe ganz auf ihn. Sie war viel jünger als Rachel, und ihre weichen braunen Haare waren in einem Zopf zurückgebunden. Sie trug einfache Kleidung und ein einfaches Schultertuch, auch wenn Claw kein Sachverständiger für Mode war. Wie alle Krieger mochte er Frauen, und in ihrer Nähe verspürte er nicht den leisesten Drang zu Gewalttätigkeit.


    »Wie heißt du?«, fragte sie. Sie kam näher, bis sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt stand, und sah ihn an.


    »Claw«, stammelte er.


    »Ich bin Sala. Nett, dich kennenzulernen.«


    Sie musterte seine wilden, blauen Haare. Er hatte sie am Anfang so geschaffen, weil er vergessen hatte, dass Menschen keine blauen Haare hatten. Später hatte Rachel ihm gesagt, dass es in Ordnung war, so zu sein. Wenn es ihm gefiel, gefiel es ihr auch. Und es war vollkommen egal, was die anderen dachten, selbst wenn er wusste, dass sie ihn für verrückt hielten.


    »Ich mag deine Haare«, erklärte Sala ihm.


    »Oh«, flüsterte er. »Danke.«


    Sala lächelte, ihre Gefühle flackerten nicht.



    Die Familie Galway lebte in einem riesigen Herrenhaus, das von einer enthusiastischen Erdsylphe namens Stria geschaffen worden war. Sie war eine Freundin der Familie. Nachdem sie bei den meisten Leuten darauf beschränkt gewesen war, einfache, klar strukturierte Häuser zu schaffen, hatte man ihr beim Haus der Galways freie Hand gelassen. Sie hatte ein Gewirr aus Räumen und Fluren geschaffen, das genauso weit unter die Erde reichte wie in den Himmel. An jeder Wand hingen Bilder von Dingen, die Stria zu dieser Zeit gerade interessiert hatten, die Möbel waren Teil des Hauses, und überall befanden sich Fenster. Es war seltsam, aber die Familie hatte sich daran gewöhnt, jeder hatte im Haus sein eigenes Zimmer, nachdem sie vor ihrer Ankunft im Tal ein einziges kleines Cottage bewohnt hatten.


    Galway und Hedu gingen den Weg zum Haus entlang und schlängelten sich zwischen dem herumliegenden Kinderspielzeug und dem Werkzeug hindurch. Das Gras war lang und der Garten ungepflegt. Die Galways waren nicht gerade die ordentlichste aller Familien, aber die Nachbarn beschwerten sich nicht, da in den letzten sechs Jahren eine dichte Fliederhecke den Blick auf das Chaos verdeckte. Außerdem waren da auch noch die regelmäßigen Besuche eines Kriegssylphen, der sich als Teil der Familie betrachtete.


    Die beiden erreichten das Haus kurz vor dem Mittagessen und traten in eine riesige Eingangshalle. Die Decke war zehn Meter hoch und bestand aus einem Kaleidoskop aus verschiedenfarbigem Glas. Eine schwere, geschwungene Treppe führte in den ersten und zweiten Stock, verschiedene Gänge zogen sich durch den Rest des Hauses. Es war still. Stria war es irgendwie gelungen, dafür zu sorgen, dass Geräusche sofort gedämpft wurden. Das machte es manchmal ziemlich schwer, die Person zu finden, nach der man gerade suchte, und es war fast unmöglich, alle gleichzeitig an den Esstisch zu holen.


    Im Moment war allerdings der größte Teil der Familie dort um den riesigen Tisch aus massivem Malachit versammelt, der sich aus dem Boden des Esszimmers erhob, das im Mittelpunkt des Hauses lag. An einem Ende des Raumes floss ein kleiner Bach durch einen tiefen Kanal im Steinboden, bevor er in Richtung der Badezimmer wieder verschwand, wo er die Badewanne ständig mit frischem, wenn auch kaltem Wasser füllte.


    Fünf Leute saßen um den Tisch. Alle sprachen gleichzeitig, während sie nach dem Essen griffen, das Iyala vorbereitet hatte. Sie stand im Türrahmen zur Küche und sah zu Galway und Hedu. In der Hand hatte sie eine Schüssel mit Kartoffeln.


    »Ich habe nicht erwartet, dass du zum Mittagessen auftauchst«, sagte sie, als sie die Schüssel auf dem Esstisch abstellte und dann die Arme weit ausbreitete. Hedu warf sich sofort hinein. Iyala war eine große, stämmige Frau, und er vergrub sich in ihrer Umarmung. Sein Kopf verschwand fast zwischen ihren ausladenden Brüsten.


    »Ah, dich kann ich wenigstens umarmen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, mein Entchen!«, rief sie, als sie ihn so fest drückte, dass sie einem menschlichen Jungen wahrscheinlich ein paar Rippen gebrochen hätte. Hedu gab ein glückliches Geräusch von sich, das in den Tiefen ihres Busens verklang. Galway lachte und ging zum Tisch, um sich etwas zu essen zu nehmen.


    Zwei der jungen Leute am Tisch waren die leiblichen Kinder des Paares, aber es gab fünf weitere, die Galway und Iyala über die Jahre aufgenommen hatten. Sie waren zwischen zwölf und zweiundzwanzig Jahre alt, und Galway machte sich nie die Mühe, sich daran zu erinnern, welche seine eigenen Kinder waren und welche er in den Städten und Weilern aufgesammelt hatte, durch die seine Reisen ihn geführt hatten. Iyala hatte ihn zur leichten Beute erklärt, aber er konnte ein verlassenes Kind nicht leiden sehen, und sie hatte nie eines der Kinder abgelehnt, die er ihr brachte, sei es nun Junge oder Mädchen. Sie hatte auch Hedu nicht abgelehnt. Ihr einziger Kommentar dazu, dass nun auch noch ein Kriegssylph zur Familie gehörte, war, dass sie ihn wenigstens nicht füttern musste. Der Rest der Familie hatte länger gebraucht, um sich an ihn zu gewöhnen, und die Machtkämpfe der ersten Zeit waren in Hedus Worten »wundervoll« gewesen. Niemand wurde ernsthaft verletzt, und sobald die Jungen ihren Mut bewiesen und ihre Stellung gesichert hatten, wurde Hedu zu einem Teil der Familie.


    Im Moment war er glücklich damit, sich von seiner Adoptivmutter totdrücken zu lassen, während der Rest der Kinder zufrieden war, ihm die volle Kraft ihrer Zuneigung zu schenken. Galway nutzte die Gelegenheit, um seinen Teller zu füllen und seinen Hunger zu stillen, während auch die anderen sich zum Essen an den Tisch setzten. Gewöhnlich nahm er sich etwas zum Essen mit zur Arbeit. Jetzt war er glücklich, ein warmes Essen zu bekommen.


    Sein ältester Sohn, ein Junge, den er in einer Gasse der Hauptstadt von Eferem getroffen hatte, als das damals achtjährige Kind versuchte, ihn zu bestehlen, setzte sich ihm gegenüber. »Warum bist du hier?«, fragte Nelson. »Du kommst sonst nie zum Mittagessen.«


    »Ich hatte etwas in der Gegend zu tun.« Galway sah, dass Nelson Hedu musterte. Nelson war kein dummer junger Mann. »Arbeitest du nicht?«


    Nelson schüttelte den Kopf. »Cal und ich haben heute Vormittag die Herde geholt. Heute Nachmittag fangen wir an, die Kälber zu kastrieren, und dafür brauche ich einen vollen Magen.«


    »Das verstehe ich«, stimmte Galway zu. Cals Herde hatte gut hundert Tiere. Aber immerhin blieb er so im Tal, statt mit seinem Wagen überall herumzufahren und jedem, der ihm zuhörte, alles Mögliche zu erzählen. Galway mochte Cal Porter, aber der Mann verstand einfach nicht, was das Wort Diskretion bedeutete.


    »Hat sein Sohn geholfen?«, fragte er.


    Nelson zuckte mit den Schultern, kaute auf einer Kartoffel und schluckte, bevor er antwortete, nur für den Fall, dass Iyala aufpasste. »Er war da, aber viel geholfen hat er nicht. Die meiste Zeit hat er damit verbracht, sich darüber zu beschweren, dass man ihm seine Verlobte gestohlen hat.«


    Galway musste lächeln. Er kannte Justin seit Jahren und hätte den Jungen niemals so verzogen. Justin hielt sich für etwas Besseres, anders als alle Galway-Kinder. Allerdings waren alle adoptierten Galway-Kinder solcher Illusionen auch schon beraubt worden, bevor sie die Familie überhaupt gefunden hatten. Der Rest, inklusive Hedu, hatte schnell gelernt.


    Hinter ihm beendete Iyala ihre Misshandlung ihres neuesten, seltsamsten Sohnes und ließ ihn mit einem letzten Kuss gehen. Hedu wirbelte grinsend herum und ließ sich neben Galway auf einen Stuhl fallen. Er wirkte, als wäre er in einen Tornado geraten.


    »Du bringst besser Solie bald mal zum Abendessen mit«, warnte Iyala ihn in strengem Tonfall, aber ihre Augen funkelten.


    Hedus Grinsen verblasste. »Wahrscheinlich.«


    Alle starrten ihn überrascht an. »Esst ihr mal weiter.« Galway sah seine Frau an und blickte dann zu Hedu. Sie nickte und schaufelte frisches Essen auf die Teller der jüngeren Kinder, ob sie es nun wollten oder nicht.


    Nelson beäugte Hedu misstrauisch, als erwartete er, dass einer ihrer berüchtigten Kämpfe bevorstand. Nelson war ein friedlicher Mensch, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, Hedu mit einem Stuhl zu schlagen, als sie noch ihre Schwierigkeiten auskämpften. »Was ist mit dir los?«


    »Nelson«, warnte Galway, »iss dein Mittagessen.«


    Der junge Mann sah seinen Adoptivvater an, seufzte und konzentrierte sich wieder auf seinen Teller. Zehn Minuten später war er fertig und ging. Die meisten anderen Kinder folgten ihm. Hedu mit ernstem Gesichtsausdruck war ein ungewöhnlicher Anblick, aber sie neigten nicht dazu, sich Sorgen zu machen, bevor es unbedingt nötig war.


    Die zwei Erwachsenen waren nicht so unbekümmert.


    »Was ist heute passiert, Thom?«, fragte Iyala leise ihren Ehemann. Nach Jahrzehnten, in denen ihn jeder Galway genannt hatte, erschien es ihm manchmal fast seltsam, dass seine Frau ihn beim Vornamen nannte.


    Er zuckte mit den Schultern, schob seinen Teller weg und musterte seinen Stiefsohn.


    »Es scheint, als wolle Solie Kinder«, sagte Hedu.


    »Ah«, hauchte sie, »ich verstehe. Also wirst du Vater, ja? Das ist eine große Verantwortung.«


    Hedu sah sie ungläubig an. »Wie soll ich das machen? Ich kann keine menschlichen Kinder zeugen.«


    »Und?« Sie fing an, den Tisch abzuräumen. »Ich habe nur zwei meiner Kinder selbst geboren. Der Rest ist einfach aufgetaucht.«


    Hedu blinzelte nachdenklich.


    »Das bedeutet nicht, dass du jetzt einfach losziehst und irgendwo ein Kind aufliest«, warnte Galway. »So etwas irritiert gewöhnlich die Eltern.«


    Hedu lächelte ihn kurz mit glitzernden Augen an. »Sie will ein Baby in sich drin. Jetzt, wo ich weiß, was es ist, kann ich es fühlen. Das kann ich ihr nicht geben.«


    »Willst du?«, fragte Iyala.


    »Ja. Ich will, dass Solie glücklich ist.« Er schauderte. »Ich will nicht, dass sie daran denkt, mich zu verlassen.«


    »Also«, sagte Galway und tippte sich nachdenklich mit einem Finger auf die Lippen, »es gibt einen Weg, sie zu schwängern, wenn auch mit einem kleinen Umweg.«


    »Umweg?«, fragte Hedu.


    »Weißt du, wie menschliche Frauen schwanger werden?«, fragte Galway.


    Hedu warf ihm einen Blick zu. »Ja, außer es unterscheidet sich sehr von Kühen.«


    Galway lächelte, und Iyala lachte herzhaft. Unter den Kriegern war es eine Art Hobby zuzusehen, wenn die Bullen in die Herde geschickt wurden.


    »Also, wenn du das weißt, dann weißt du auch, was man macht, wenn eine Kuh sich besonders ziert?« Hedu blinzelte.


    »Necke den armen Jungen nicht, Thom«, sagte Iyala. »Sag es ihm einfach.«


    Hedu starrte ihn an und riss die Augen auf, als Galway es ihm erklärte.


    


    

  


  
    

    7


    Solie saß in einem üppigen, privaten Garten, den ihre Freundin Loren mit Hilfe ihrer Wassersylphe Shore für sie geschaffen hatte. Solie betrachtete die kleine Sylphe ebenfalls als Freundin, obwohl diese nur ein Mal mit ihr gesprochen hatte und in ihrer Nähe immer sehr nervös war.


    Trotzdem war es anscheinend Shores Idee gewesen, den Garten anzulegen. Er war wunderschön, mit plätschernden Bächen und prächtig blühenden Büschen, wenn auch klein, nur ungefähr dreißig Meter lang und breit. Aber er lag direkt vor den Türen ihres Schlafzimmers und war von der wachsenden Stadt aus nicht einsehbar, so dass er Solie eine Rückzugsmöglichkeit bot. Und auch der Lärm der Stadt wurde durch die kunstvolle Anordnung der Bäche und von klingelnden Windspielen fast vollkommen übertönt. Solie konnte glauben, sie wäre Kilometer von allem entfernt. Es war ihre private Zuflucht.


    Unglücklicherweise wussten zu viele Leute davon und wollten sie besuchen. Es war nicht fair, dachte Solie und wusste, dass dieser Gedanke unfreundlich war. Aber der Morgen war die einzige Zeit an diesem Tag, sich mal hinzusetzen und in Ruhe Tee zu trinken. Da musste doch nicht Loren in ihrem Garten sitzen. Loren war eine talentierte Gärtnerin, und mit Shore an ihrer Seite konnte sie so viele Gärten schaffen, wie sie wollte. Sie musste nicht zu Solie kommen.


    Oder vielleicht war es die unterschwellige Spannung zwischen Loren und Lizzy, die dafür sorgte, dass Solie so unruhig war. Durch Shores Anwesenheit konnte sie es viel deutlicher spüren, als ihr eigentlich lieb war.


    Loren war zwanzig Jahre alt und damit altersmäßig genau zwischen Lizzy und Solie. Sie war eine attraktive Frau, aber die einzige Verantwortung, die sie in ihrem Leben ernst nahm, war Shore. Die kleine Wassersylphe saß neben ihr und sah aus wie eine kleinere Version ihrer Herrin, nur ihre Haare waren ein wenig feucht und verrieten, was sie wirklich war. Lizzy, die gegenüber von Solie saß, war die Jüngste hier, und ihr Sylph war nirgendwo in Sicht, obwohl Solie sich fragte, wie lange Ril bei der Anspannung des Mädchens wohl noch brauchen würde, bis er hier auftauchte.


    Lizzy war am Hafen von Para Dubh von merdialensischen Händlern entführt worden, um in einem fremden Land versklavt zu werden. Sie hatte Monate als Konkubine in einem Harem verbracht, bis es ihrem Vater und ihrem Krieger gelungen war, sie zu befreien. Sie wäre nie entführt worden, wenn Loren sie nicht zu dem Ausflug überredet hätte.


    Auf einem der zwei Stühle zwischen den zwei Frauen saß Gabralina und kaute vergnügt an einem Keks, ohne zu bemerken, was am Tisch vor sich ging, während ihre Freundin Sala neben ihr saß und alles ruhig beobachtete. Bis zu Lizzys Ankunft hatte Loren Sala mit der Geschichte unterhalten, wie sie zu Shores neuer Meisterin geworden war, nachdem der Mann, an den sie ursprünglich gebunden worden war, gestorben war. Sala drehte sich zu Solie um, und die junge Königin wandte sich mit einem kurzen Schaudern ab. Die Spannung wurde immer greifbarer, und Salas ruhige Gelassenheit wirkte fast abstoßend.


    Lizzy nippte an ihrem Tee, leckte sich über die Lippen und wandte den Blick nicht von der dunkelhaarigen Frau ab, die ihr an dem kleinen Tisch gegenübersaß. Sie war wütend, und Solie fragte sich, warum sie überhaupt beschlossen hatte, sie alle in ihren Garten zu lassen. Ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass Lizzy und Loren noch nicht über die Geschehnisse gesprochen haben könnten. Lizzy wirkte allerdings so, als würde sie ihrer Freundin jeden Moment an die Kehle gehen. Loren dagegen fühlte sich schuldig, empfand Reue und hatte zusätzlich auch noch Angst. Sie stand vor etwas, über das sie nicht mit ihrer üblichen Oberflächlichkeit hinweggehen konnte, und wusste nicht, was sie tun sollte. Solie seufzte innerlich und fragte sich, ob sie einfach Mace rufen sollte, damit er die Witwe vorbeischickte. Sie würde die Köpfe der beiden gegeneinanderschlagen und es damit gut sein lassen.


    Lizzy starrte weiter böse zu Loren, und Solie bemühte sich, den nächsten Seufzer zu unterdrücken. Das hier sollte eigentlich ihre Pause sein. Am Nachmittag waren endlose Treffen mit Händlern angesetzt, die Handelsniederlassungen in der Stadt errichten wollten, gefolgt von einer Besprechung mit der lokalen Planungskommission, die wissen wollte, wie die nächste Phase der Begrünung des unfruchtbaren Landes aussehen sollte. Danach sollte sie sich mit Petr, dem Priester, treffen, um darüber zu beraten, wie viele neue Leute lernen durften, das Tor zu öffnen, und wie viele Sylphen dieses Jahr neu gerufen werden mussten. Dann sollte sie sich noch um Devon kümmern, der verständlicherweise ziemlich nervös war wegen der Idee, in ein fremdes Königreich zu reisen. Solie hatte nicht die Absicht, ihn zu zwingen, aber sie hoffte inständig, dass er zustimmte. Devon war ein fähiger Mann und freundlich, und sie konnte sich niemanden vorstellen, dem sie diese Aufgabe lieber anvertraut hätte– außer Leon, Galway oder der Witwe Blackwell, von denen keiner die Reise antreten konnte. Solies Gedanken kreisten immer mehr um Dinge, die sie gerne gehabt hätte. Für einen Moment drückte sie ihre Hand auf ihren Bauch, bevor sie sich wieder auf ihre Gäste konzentrierte. Sie musste einen Weg finden, ihre Freundinnen aufzuhalten, bevor sie mit Geschirr um sich warfen.


    »Also«, sagte Lizzy schließlich. Sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie kaum sprechen konnte. »Wie lief es so bei dir, Loren?«


    »Gut«, antwortete Loren schnell. »Ich bin aus der Stockwohnung ausgezogen. Stria hat mir am See ein kleines Häuschen errichtet, im Austausch dafür, dass Shore Cal einen Gemüsegarten angelegt hat.« Als ihr aufging, dass es vielleicht unklug war, über ihr eigenes Glück und die Erdsylphe zu reden, die eigentlich Justin hätte erben sollen, verstummte sie und schluckte schwer.


    Lizzys Zähneknirschen war deutlich zu hören, laut genug, dass Gabralina endlich von ihrem Teller aufsah, während Sala weiterhin alles mit ihrem eiskalten, gefühllosen Blick beobachtete.


    Solie hob gerade die Hand, weil sie es einfach nicht mehr ertragen konnte, als Shore sprach. Sie war aufgestanden und stand jetzt neben Loren, so dass ihr Kinn gerade über die Platte des kleinen runden Tischs reichte.


    »Es tut mir leid«, erklärte sie mit ihrer leisen, plätschernden Stimme. Alle vier Frauen starrten sie an, und sie schloss die grünen Augen, in denen man die endlosen Wellen des Ozeans zu erkennen glaubte. »Ich habe dich dort gelassen. Es tut mir leid. Bitte vergib mir.«


    Das Elend und die Reue der kleinen Sylphe waren so heftig, dass sie alle es fühlen konnten. Die Wut, die sich langsam um den Tisch aufgebaut hatte, brach in sich zusammen. Loren schlang ihre Arme um die Wassersylphe, drückte das kleine Wesen an sich und erklärte ihr, wie wunderbar sie war, während Lizzy sich auf die Knie fallen ließ, um beide zu umarmen und Shore zu erklären, dass es nicht ihr Fehler war, dass niemand hatte wissen können, was diese Männer tun würden, und dass Shore immerhin Loren vor demselben Schicksal bewahrt hatte.


    Die zwei Frauen umarmten sich schluchzend und vergaben einander. Gabralina beobachtete sie, und in ihren Augen glitzerten Tränen, dann schloss sie sich mit einem Aufschrei den beiden an.


    Solie war kurz davor, sich ebenfalls an der Gruppenumarmung zu beteiligen, als ihr Blick auf Sala fiel. Die Frau beobachtete das Schauspiel ohne Gefühlsregung in ihrem Herzen oder auf ihrem Gesicht. Es war nicht so, als würde etwas mit ihr nicht stimmen, aber trotzdem fühlte Solie sich unwohl.


    Solie hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. Sie entdeckte Claw, der durch die Haupttür zum Garten zu ihnen spähte. Er hatte Wachdienst, und die Gefühle hatten ihn angezogen. Solie lächelte ihn an und sah in den großen Glastüren das Spiegelbild des Tisches, an dem sie saß.


    Hinter ihr strahlte Sala beim Anblick des Kriegers, ihr Gesicht so offen, dass es fast schön wurde. Claw starrte sie an, so sehr in Bann geschlagen von der Frau, dass er fast seine Königin ignorierte. Salas Gefühle allerdings veränderten sich nicht im Geringsten; sie blieben gleichmütig und ruhig. Als Solie herumwirbelte, war ihr Gesicht wieder so ausdruckslos wie immer. Sie nippte an ihrem Tee und beobachtete, wie die drei Frauen und die Wassersylphe sich voneinander lösten, jetzt wieder in Freundschaft verbunden.


    Solie drehte sich erneut zu dem Kriegssylphen um. »Danke, Claw«, sagte sie, weil sie plötzlich aus unerklärlichen Gründen das Bedürfnis hatte, ihn so schnell wie möglich wegzuschicken. »Warum gehst du nicht und schaust, ob Rachel deine Hilfe braucht?«


    Claw nickte schwer und machte sich auf den Weg. Als er ging, betrat ein anderer Krieger das Zimmer und ignorierte die Frauen genauso, wie sie ihn ignorierten. Solie wandte sich wieder zu Sala um, aber die andere Frau sah ihr nicht ins Gesicht, sondern lächelte stattdessen Gabralina an. Die Königin nippte an ihrem Tee und überlegte, was ihr plötzlich solche Angst eingejagt hatte. Vielleicht waren es nur Stimmungsschwankungen. Und das erinnerte sie wieder daran, was sie haben wollte und nicht haben konnte. Schweigend saß sie da und versuchte erneut, nicht zu laut zu seufzen.



    Justin stampfte nach Hause. Er war müde und verbittert über die Geschehnisse des Tages. Nelson Galway schien übermäßig viel von ihm zu erwarten, wenn man bedachte, dass Nelson für Justins Vater arbeitete. In der Kindheit waren sie Freunde gewesen, aber es stand Nelson nicht zu, anzudeuten, dass Justin zu wenig tat. Justin tat mehr als genug.


    Vor ihm teilte sich die Straße in kleinere Wege, die zu verschiedenen Häusern führten. Eines davon gehörte seinem Vater. Justin hatte eigentlich geplant, bald auszuziehen, aber daraus wurde nun natürlich nichts. Er könnte immer noch ein eigenes Haus bauen, aber er wollte nicht allein darin wohnen.


    Sein Vater beendete gerade die Arbeit mit dem Vieh, zusammen mit Nelson. Zumindest verstand sein Vater ihn. Zu sehen, wie diese Kälber kastriert wurden, und die Schreie zu hören… Es erinnerte ihn zu sehr an Meridal und wie man ihm die Zunge herausgeschnitten hatte. Das waren die schlimmsten Schmerzen der Welt gewesen, und er konnte sie einfach nicht vergessen. Er hatte zu viele Narben davongetragen, auch wenn seine Zunge wieder vollständig war.


    Justin ging in die Küche, wo Stria, die Erdsylphe seines Vaters, mit den Murmeln spielte, die ihr Meister für sie anfertigte. Sie hatte Tausende davon und wurde der dummen Dinger niemals müde. Allein sie zu sehen ließ seine Wut wieder aufwallen. Sie hätte ihm gehören sollen, genau wie Lizzy. Justin hätte sie von seinem Vater erben sollen, zusammen mit dem Haus und der Herde. Er wäre reich gewesen, denn Stria war eine alte Sylphe und sehr mächtig. Einige ihrer Murmeln bestanden aus Rubinen oder Smaragden, die sie auf ihren Expeditionen ins Erdreich gefunden hatte.


    Stria hatte ihr Haus geschaffen, und sie besaßen eine große Herde. Das war genug.


    Justin allerdings hätte sie arbeiten lassen. Er starrte die kleine, schlammverschmierte, puppenartige Kreatur an. Er wäre reich geworden und hätte Lizzy ein Haus gebaut, um das jeder sie beneiden musste. Doch jetzt war das unmöglich. Stria konnte Hunderte Meister haben, aber ein Mensch konnte immer nur an eine Sylphe gebunden sein, und dank Meridal war Justin jetzt an Ril gebunden. Er konnte den Krieger tief in seinem Kopf spüren wie ein leichtes Kribbeln. Mehr empfing er nicht, und mehr wollte er auch nicht. Ril ignorierte ihn, und Justin war froh darüber– oder wäre es gewesen, wenn der verdammte Krieger ihm nicht seine Zukunft gestohlen hätte. Und Stria und Lizzy.


    Als er nach Hause gekommen war, war er hungrig gewesen. Jetzt war es Justin schlecht, und er wandte sich ab, um in sein Zimmer zu gehen. Plötzlich, als er die Küche bereits halb durchquert hatte, rutschte sein Fuß weg, und er musste sich an der Arbeitsfläche festklammern, um nicht zu stürzen. Stria drehte ihren breiten, flachen Kopf in seine Richtung, während ihr kinnloser Kiefer herunterhing. Da begriff er, dass er auf einer ihrer Murmeln ausgerutscht war. Stria schluckte schwer.


    Justins Wut kochte über. Sie würde ihm nie gehören, und sie kümmerte sich nur um ihre dämlichen Murmeln! »Wie kannst du so dämlich sein!«, schrie er. »Versuchst du, mich umzubringen?«


    Stria wand sich und murmelte eine Entschuldigung, die er nicht verstehen konnte, da sie von ihrem Stuhl sprang und durch die Küche eilte, um ihre Murmeln einzusammeln. Dabei hinterließ sie schlammige Fußabdrücke überall auf dem Boden. Sie schleppte ständig Dreck ins Haus.


    »Du machst alles dreckig!«, brüllte Justin, und in diesem Moment wollte er sie wirklich schlagen.


    Ein Schatten fiel über das Küchenfester, und Justin hörte ein tiefes Knurren, während er kurz ein Aufflackern von Hass verspürte, das schnell wieder verschwand. Er wirbelte herum und verlor fast die Kontrolle über seine Blase, als er Kugelblitzaugen vor dem Fenster entdeckte.


    »Ich wollte ihr nicht weh tun«, keuchte er und hob die Hände, als er langsam zurückwich. Fast wäre er wieder über eine von Strias Murmeln gestolpert, aber diesmal blieb er auf den Beinen und wich weiter zurück, bis er sich im Türrahmen schließlich umdrehte und in sein Zimmer rannte.



    Stria beobachtete, wie der Sohn ihres Meisters aus der Tür rannte und seine Panik mitnahm. Sie sah Richtung Fenster, von wo aus Blue sie immer noch musterte.


    Danke, schickte sie.


    Gern geschehen. Er schwebte davon und zog weiter seine Runden.


    Langsam sammelte Stria ihre Murmeln ein und kontrollierte sie eingehend auf Beschädigungen. Cal würde bald nach Hause kommen, und sie würde ihm nichts davon erzählen, weil sie nicht wollte, dass er sich aufregte. Aber sie war froh, dass Justin nie ihr Meister werden konnte.



    Devon wanderte in seinem kleinen, unterirdischen Apartment auf und ab, betrachtete seine Besitztümer und fragte sich, was er mitnehmen, was er hierlassen sollte und ob darüber nachzudenken bereits bedeutete, dass er den Verstand verloren hatte.


    Willst du gehen?, fragte Airi ihn. Sie schwebte um seinen Kopf und zerzauste ihm die Haare.


    »Ja. Nein. Ich weiß nicht.« Devon drehte sich um und ließ sich schwer auf sein Bett fallen, seine Hände hingen zwischen seinen Knien. »Oh, Mist. Warum ich?«


    Weil du es kannst? Ich glaube, es wäre lustig. Ich würde gerne die Winde eines neuen Ortes fühlen.


    Er sah zu der Stelle hinauf, an der sie schwebte. Er wusste, dass sie da war, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Du willst gehen?«, fragte er.


    Ja. Hierherzukommen war wundervoll. Jetzt habe ich die Chance, mich mit einem neuen Stock anzufreunden. Das passiert dort, wo ich herkomme, niemals. Mir gefällt es.


    Devon runzelte die Stirn. Sie hatte nicht ganz unrecht, aber ihm jagte der Gedanke, so weit zu reisen, panische Angst ein. Mehr als alles andere hasste er Veränderungen. Ja, er hatte Airi hierhergebracht, aber das war nicht geplant gewesen. Er hatte nicht einmal die Chance gehabt, darüber nachzudenken, bevor er auch schon ein volles Mitglied von Solies Stock geworden war. Hätte er die Möglichkeit gehabt, wäre er wahrscheinlich zu verängstigt gewesen, um auch nur das Bett zu verlassen.


    Er öffnete die oberste Schublade seines Nachttisches und zog eine Flöte hervor, die so klein war, dass sie eher aussah wie eine Pfeife. Sofort spürte er Airis Aufregung. Er hob das Instrument an die Lippen und fing an zu spielen. Der Klang der Flöte erfüllte den Raum, und seine Sylphe tanzte glücklich in der Luft. Sie liebte Musik, fühlte sich von ihr angezogen wie alle Luftsylphen, und obwohl sie an ihn übergeben worden wäre, hatte Devons Familie darauf bestanden, dass er ein Instrument lernte, bevor sein Vater den Status des Meisters auf ihn übertrug. Devon hatte sich für die Flöte entschieden, weil sie leicht zu transportieren war und er sie überallhin mitnehmen konnte. Sie zu spielen beruhigte ihn im selben Maß, wie es Airi glücklich machte. Es verging kein Tag, ohne dass er für sie spielte. Auch jetzt spürte er, wie die Anspannung aus ihm wich, während seine Finger über die Löcher tanzten.


    Er dachte im Moment nicht über die Entscheidung nach, aber trotzdem wusste er, dass er gehen würde, ob er nun wollte oder nicht. Leon hatte ihn darum gebeten, und Solie stimmte ihm zu, und diesen beiden schuldete er mehr, als er jemals zugeben konnte. In Eferem war er nur ein Meister einer Luftsylphe unter vielen gewesen, wenig besser als ein normaler Arbeiter, und Airi hatte nicht einmal sprechen dürfen. Jetzt waren sie beide frei, und das war eine Schuld, die Devon nie begleichen konnte. Außerdem wusste er, wie schwierig ihre Situation war, sollten die Königreiche sich zusammenschließen. Meridal auf ihrer Seite zu haben gäbe Sylphental ein viel größeres Maß an Sicherheit.


    Devon fühlte sich um einiges ausgeglichener, als er das Lied beendete, auch wenn er genau wusste, dass er irgendwann wieder in Panik verfallen würde, allein schon wegen der unvorstellbaren Dauer der Reise und der Größe der Aufgabe, die vor ihm lag. Für den Moment allerdings hatten er und seine Sylphe Frieden gefunden, und das war alles, was wirklich zählte.


    Es klopfte an der Tür, ein schnelles Geräusch, das hart genug war, um das Holz zu erschüttern. Devon fühlte Airis plötzliches Erkennen und ihre Besorgnis, bevor die Türklinke so heftig heruntergedrückt wurde, dass das Schloss kaputt ging. Die Tür öffnete sich.


    Im Türrahmen stand Hedu, ein Grinsen auf dem Gesicht, das Devon Angst eingejagt hätte, selbst wenn er nicht sowieso in Furcht vor den Kriegssylphen gelebt hätte. Er wusste, dass das dumm war, weil keiner von ihnen einen Grund hatte, ihm etwas anzutun, aber er hatte zu oft die Aura des Hasses empfunden, die Krieger ausstrahlten. Und diesen speziellen Krieger hatte er sogar kämpfen sehen. Die Stadt, in der Devons Vater lebte, war dabei fast vollkommen zerstört worden.


    Selbst wenn er das alles nicht gewusst hätte, Devons erster, panischer Gedanke war, dass Hedus Grinsen viel zu viele Zähne zeigte. Airi drückte sich eiskalt gegen den Nacken ihres Meisters. Sie hatte genauso viel Angst wie er.


    »Hi!«, sagte Hedu. Er wusste wahrscheinlich genau, was Devon empfand, doch es war ihm vollkommen egal. »Da du ja weggehst und alles, habe ich mich gefragt, ob du vielleicht Interesse daran hast, der Vater meines Kindes zu werden?«



    Rachel seufzte müde, während sie den Boden des Klassenzimmers fegte. Es war ein langer Tag mit unruhigen Kindern gewesen. Noch schlimmer war, dass ihre Arthritis sich wieder meldete und ihre Hände weh taten. Heute Abend würde sie Claw bitten müssen, das Abendessen zu kochen, bevor er ihr Salbe in die Gelenke einmassierte. Er war unglaublich geschickt, und in gewisser Weise mochte sie solche Art von Aufmerksamkeit lieber, als wenn er mit ihr schlief. Sie lächelte. Es war nicht so, als würde sie seine körperlichere Zuneigung nicht zu schätzen wissen. Sie hatte nicht damit gerechnet, in ihrem Alter noch jemals die Berührung eines Mannes zu erleben, und Claw sorgte dafür, dass sie sich wieder jung fühlte. Und es ging ihm auch schon viel besser. Er war immer noch scheu und nervös, aber er bemühte sich, und langsam, sehr langsam, wuchs sein Selbstbewusstsein wieder. Wann immer sie ihn aus seinem Schneckenhaus locken konnte, was in letzter Zeit immer öfter der Fall war, war er ein wunderbarer Gesprächspartner.


    »Lass mich das für dich machen.«


    Rachel drehte sich um, als jüngere Hände nach dem Besenstiel griffen und ihn ihr abnahmen. Sala, ihre neue Assistentin, lächelte sie an und begann mit schnellen Bewegungen den Boden zu fegen. »Im Hinterzimmer steht Tee für dich. Ich hoffe, du magst ihn.«


    Rachel erwiderte das Lächeln der jungen Frau. Die meisten Sylphen gingen nachts in die Schule, wenn alle anderen schliefen, aber manche kamen lieber tagsüber. Und es gab viele Kinder und Erwachsene, die lernen mussten, aber nur wenige Leute, die sie unterrichten konnten. Als Sala sich freiwillig als Helferin gemeldet hatte, war Rachel sehr dankbar. Der jungen Frau schien das Einfühlungsvermögen zu fehlen, das man brauchte, um eine gute Lehrerin zu sein, zumindest bei den Kleinen, aber die älteren Kinder hatte sie mühelos unter Kontrolle. Salas Kinder waren stets ruhig und wohlerzogen.


    »Danke, Sala«, sagte sie und ging langsam aus dem Raum und in den dunklen Flur, der zu der winzigen Küche im hinteren Bereich des Gebäudes führte. Die Kinder und Sylphen waren verschwunden. Rachels Schritte hallten in den Gängen wider, während das leise Rauschen von Salas Besen im Klassenzimmer hinter ihr das Schlurfen ihrer Füße auf dem glatten Holzboden untermalte.


    Die Küche war kaum mehr als ein Raum mit einem Fenster zum hinteren Garten, einem kleinen Tisch und ausgestattet mit einem Kamin, über dem an einer Kette ein Topf hing. Die Fenster allerdings waren groß. Rachel setzte sich ins Licht der untergehenden Sonne und griff nach der großen Teekanne, die auf dem Tisch stand. Sala hatte ihr sogar eine Tasse und einen Topf mit Honig bereitgestellt, zusammen mit einem kleinen Teller Kekse. Rachel dankte der freundlichen Gottheit, die ihr diese Frau geschickt hatte, goss sich eine Tasse Tee ein und fügte einen Tropfen Honig hinzu. Dann lehnte sie sich seufzend zurück.



    Sala kam kurz vor Einbruch der Dunkelheit in Gabbys winziger Wohnung an und stellte bei ihrem Eintreten fest, dass ihre Mitbewohnerin noch nicht wieder zu Hause war. Sie hätte leicht ihre eigene Wohnung bekommen können, aber es gefiel ihr gut, bei ihrer Freundin zu wohnen. Sie stellte ihre Tasche ab und ging nach hinten, wo sie Wass auf dem Bett fand. Die Füße hatte er an die Wand gestemmt, und sein Kopf hing in ihre Richtung über die Bettkante. Seine Uniformjacke war aufgeknöpft und verknittert.


    »Hallo, Wass«, sagte sie. »Wo ist Gabby?«


    Er zuckte langsam mit den Schultern und beobachtete sie. »Arbeiten. Irgendwas mit Essen. Sie kommt später zurück.« Er wirkte gelangweilt.


    »Und du sollst im Moment nirgendwo sein?«, stellte Sala sicher.


    »Nein.«


    »Gut«, erklärte sie und fing an, ihr Kleid aufzuknöpfen. »Sei mir zu Diensten!«


    Sala wusste nicht, was Gabralina davon halten würde, dass sie Sex mit ihrem Krieger hatte, aber da sie Wass befohlen hatte, ihr zu gehorchen, musste ihre Freundin es auch nicht erfahren. Praktischerweise hatte Sala herausgefunden, dass man Wass befehlen konnte, zu vergessen, was sie ihm befohlen hatte, also wie sollte Gabralina es je herausfinden?


    Außerdem war Beischlaf mit einem Krieger einfach zu gut, um ihn sich entgehen zu lassen. Keine Sorgen wegen Schwangerschaften, kein Problem mit Bindungen, und das Vergnügen stand immer im Vordergrund. Am interessantesten war, dass Krieger aufgrund ihrer Fähigkeit, die Form zu verändern, jede Menge gleichzeitige Stimulationen liefern konnten. Sala war sich sicher, dass keine der langweiligen Frauen im Tal bisher daran gedacht hatte.


    Wass kümmerte sich um jede von Salas erogenen Zonen gleichzeitig, so dass sie zitternd vor Vergnügen zurückblieb, während er einen leicht verlorenen Gesichtsausdruck zeigte. Sala war es egal, was er dachte, und sie machte sich keine Sorgen darum, dass Gabralina zu einer unpassenden Zeit zurückkommen könnte. Wenn das Mädchen in die Nähe kam, würde Wass sie warnen, und sobald sie fertig waren, würde er vergessen, was geschehen war. Das war unglaublich praktisch.


    Aber er war ihr nicht genug, da sie gehört hatte, wie es war, einen eigenen Krieger zu besitzen. Immerhin, sie hatte schon den Weg dafür bereitet, einen eigenen zu bekommen, und dann würde sie sich daranmachen, mehr Macht an sich zu reißen, als irgendwer anders im Tal besaß. Es würde eine Weile dauern, aber es war machbar. Und dank Gabbys Dummheit besaß sie bereits die Kontrolle über einen Krieger. Sie hatte mögliche Verbindungen zu einem zweiten, und bald schon würde sie ihn besitzen. Dann musste sie nur noch jedes menschliche Hindernis aus dem Weg räumen, und schon wäre sie die Königin des Tales. Sie würden ihr gehören – all die Macht und der Reichtum, auf den sie in Yed hingearbeitet hatte, indem sie Gabby dazu benutzt hatte, die Schatztruhen des Richters zu plündern, bevor sie den Mann in der Hoffnung vergiftete, dass Gabralina das Anwesen erben würde. Das war ihr einziger Fehler gewesen, da Gabralina in Verdacht geriet, ihn umgebracht zu haben, und als Kriegeropfer auf dem Altar landete. An diesem Punkt hatte Sala sie als Verlust verbucht. Aber jetzt und hier waren ihre Möglichkeiten viel größer, und diesmal würde sie nicht denselben Fehler machen.


    Sala schrie unter Wass’ Gewicht, als er jeden Teil von ihr füllte, der gefüllt werden konnte. Sein Körper war dafür verformt und hässlich, aber er erfüllte den Zweck, für den er gedacht war. Er war Teil ihres Planes, wie viele andere Leute und Sylphen auch, ob sie nun vorhatten, zu Verrätern zu werden oder nicht. Am Ende wäre Sala die Königin und besäße endlich alles, was ihr zustand. Sie musste nur erst die Leute aus dem Rat loswerden, und natürlich auch ihre Majestät Solie.
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    Die Heilerin wusste nicht, was sie tun sollte. Die Königin wich vor ihr zurück, knurrte und schickte sie weg, zwang sie dazu, ihre Gemächer zu verlassen, während die anderen Heilerinnen sich um sie herum zusammenrollten und sie anstarrten. Darüber war sie tief verzweifelt, und seitdem es so war, nahm das leichte Kribbeln in ihrem Körper zu und erstreckte sich bis in ihr Innerstes.


    War sie krank? Wies die Königin sie deswegen zurück? Wenn es so war, war es keine Krankheit, die sie bisher je erlebt hatte, und die anderen Heilerinnen verstanden es ebenso wenig – zumindest diejenigen, die noch mit ihr sprachen. Sie konnte das Gefühl in sich nicht ändern, trotz ihrer Heilerfähigkeiten. Es wanderte immer tiefer, und das Kribbeln wurde schlimmer, bis es sich so anfühlte, als würde sogar das Muster brechen, das sie an die Königin band.


    Für eine Sylphe war das das schrecklichste Schicksal von allen. Würde sie aus dem Stock geworfen werden? Was geschah mit ihr? Doch Heiler wurden nicht verbannt, genauso wenig wie Elementarsylphen. In ihrem gesamten Leben hatte sie noch nie erlebt, dass eine weibliche Sylphe verbannt worden war. Nur Kriegern passierte das, wenn sie zu schwach oder verkrüppelt oder nicht anziehend genug für die Königin waren. Sie wurden ausgeschlossen und gezwungen, ohne Muster als Ausgestoßene zu leben und andere Stöcke zu plündern, wenn sie überhaupt überlebten. Aber sie war kein Krieger. Das sollte ihr nicht passieren!


    Verängstigt und zitternd trotz der Wärme, welche die Feuersylphen in den Stock brachten, schwebte sie die gewundenen Korridore entlang, die zur Kammer der Futtersylphen führten, weil sie sich von den ausgeglichenen Gefühlen dort beruhigen lassen wollte. Auf halber Strecke kam sie an einem Lagerraum voller Energie vorbei, und der Krieger, der dort Wache schob, schnappte nach ihr und ließ seinen Hass aufblitzen.


    Sie schreckte zurück. Er war klein und jung, niemand, den die Königin auch nur ansehen würde, aber trotzdem traf seine Aura des Hasses sie tief und ließ sie in einer Welle von Furcht zurückweichen. Angezogen von ihrer Angst kamen weitere Krieger, aber sie versuchten nicht, sie zu beruhigen. Diejenigen, die sie nicht ignorierten, knurrten sie ebenfalls an.


    Raus!, fauchten sie.


    Warum?, jammerte sie. Was habe ich getan?


    Ein Krieger, der gerade mal halb so groß war wie sie, startete einen Angriff, und sie zuckte zurück und drehte sich, um ihm zu entkommen. Du machst die Königin wütend, erklärte er ihr.


    Aber ich habe nichts getan!


    Das war ihnen egal. Die Königin war unangreifbar, und die Königin war grausam. Sie floh, ohne zu verstehen, sauste einen Korridor entlang, der sie an Dutzenden Sylphen vorbeiführte, die glücklich waren mit ihrer Arbeit und von denen jede Einzelne wusste, was von ihr erwartet wurde. Sie wusste es nicht mehr. Sie sollte heilen, aber das Kribbeln in ihr selbst konnte sie nicht heilen, und kein anderer ließ sich mehr von ihr berühren. Vielleicht stimmte wirklich etwas nicht mit ihr. Sie war doppelt so groß wie die nächstgrößte Heilerin und um einiges schneller. Sie eilte an der nächsten Gruppe Krieger vorbei, bevor sie reagieren konnten, und dann flog sie nach draußen in das goldene Licht, das sanft auf den Stock und die Felder fiel.


    Das Schlimmste war, dass sie die Königin immer noch spüren konnte. Die Verbindung zwischen ihnen war stark, aber sie fühlte sich verbogen an, als würde sie das verzerren, was sie von der Königin empfing. Das musste es sein, denn es gab keinen Grund, warum die Königin sie fürchten sollte.


    Allein und deprimiert flog sie über die Felder an die Ränder des Stockreviers. Sie wollte einfach eine Weile allem entkommen. Sie würde nicht über die Felder hinausfliegen. Das tat keine Sylphe, wenn sie es vermeiden konnte. Aber schon die Grenzen wurden selten besucht, weil sie weit genug vom Stock entfernt waren, dass er hinter ihr zu schrumpfen schien und von leichtem Nebel verschluckt wurde.


    Schließlich landete sie zwischen Reihen hoher, purpurner Pflanzen, die gesunde, kräftige Früchte und Blätter trugen. Sie stöhnte elend und bildete einen Tentakel, um die glatte Oberfläche zu berühren. Niemand wies eine Pflanze zurück. Sie durften einfach das sein, was sie waren, und wenn sie größer wurden als alle anderen, dann war es ein Grund zum Feiern. Jenseits der Felder wurde der Boden abrupt steinig und karg. Dort wuchsen stattdessen niedrige schwarze Pflanzen und Moose, und der Boden fiel zu einer tiefen Schlucht ab, die die Landschaft nur ein paar tausend Königinnen-Längen hinter den Feldern durchschnitt. Manchmal krabbelten Dinge auf der Jagd nach Sylphenenergie aus dieser Schlucht heraus. Und regelmäßig stürzten sich Krieger in großen Gruppen hinein, um sie zu töten, bevor sie erscheinen konnten. Nicht alle Krieger kamen zurück.


    Es war keine sichere Welt für die Sylphen. Alles schien entweder sie oder die Ernte fressen zu wollen. Selbst bei den Kriegern konnte man sich nie sicher sein, dass man nicht zerstört wurde. Sie schaute über die wilde Landschaft hinweg, die sich jenseits der sicheren Zuflucht erstreckte, welche die Elementarsylphen vor so langer Zeit für den Stock erschaffen hatten. Wenn sie sie ausstießen, wie sollte sie hier draußen überleben?


    Das werden sie nicht tun, versicherte sie sich selbst. Sie würden sie nicht ausstoßen. Sie war eine Heilerin und hatte nichts falsch gemacht. Sie konnte den Stock nicht verlassen!


    Etwas bewegte sich zwischen den Steinen, und sie erstarrte. Plötzlich hatte sie Angst, und diese Angst vertiefte sich noch, als ihr klarwurde, dass die Krieger vielleicht nicht auf ihre Schreie reagieren würden. Ein Schatten glitt zwischen zwei zackigen Findlingen entlang und kam auf sie zu. Sie zitterte, und das Kribbeln war plötzlich noch hundertmal schlimmer, als sie sich anspannte, um zu fliehen. Schließlich war sie schnell. Sie war schneller als jeder andere im Stock.


    Blitze zuckten, und sie blinzelte mit einem halben Dutzend Augen. Ein Teil von ihr entspannte sich, aber sie blieb verwirrt. Ein Krieger glitt zwischen den Findlingen heraus und näherte sich ihr. Er war groß, mindestens so groß wie die meisten der untergeordneten Liebhaber der Königin, aber er duckte sich an den Boden, als versuchte er, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Sein Energiemuster war versteckt, als wäre er frisch geschlüpft oder… Sie zuckte zusammen, als sie verstand.


    Hallo, Schöne, schmeichelte der Ausgestoßene.



    Direkt vor dem unterirdischen Thronsaal der Königin, so dass jeder, der zur Königin wollte, daran vorbeikam, lag ein großer Raum. Seine Decke war so hoch, dass sie sich als Kuppel aus farbigem Glas aus dem Boden erhob. Sonnenschein auf dem Glas erzeugte interessante Farbspiegelungen, und das Licht drang bis in den letzten Winkel des Zimmers, um die Kriegssylphen zu unterhalten, die dort schwebten.


    Der Raum war groß genug, um sie alle und noch mehr aufzunehmen. Hier versammelten sich die Krieger in ihrer natürlichen Form, bildeten eine große Wolke, um so ungestört ihre Kameradschaft und Entspannung zu genießen, an einem Ort, an dem sie sich keine Gedanken machen mussten, ob sie Leuten Angst einjagten. Jede der Sylphenarten hatte einen solchen Raum, in dem sie einfach zusammen sein konnten, ohne irgendeine Aufgabe zu erfüllen. Die meisten Sylphenräume waren für Menschen unzugänglich. Die Krieger schätzten aber die zentrale Lage und die Möglichkeit, die Königin zu bewachen.


    Im Moment schwebten zehn der fünfzig Krieger des Tals dort und bildeten ungefähr auf halber Höhe eine Masse aus Rauch und Blitzen, die so dicht war, dass es schwerfiel, einzelne Wesen zu unterscheiden. Sie hätten sich auch trennen können, aber die Nähe war beruhigend, und in gewisser Weise war diese Nähe genauso wichtig wie die Berührung der Frauen, an die sie gebunden waren.


    Claw schwebte relativ weit unten in der Wolke, unter den Schatten der anderen. Seine Mitte war gewölbt durch die Masse eines kleineren Kriegers, den er bei sich trug. Ril war in seiner natürlichen Form in Claws Mantel geborgen, so dass Claws Energie ihn davon abhielt, sich aufzulösen. Trotz seiner Verletzungen musste Ril wie alle Sylphen von Zeit zu Zeit seine natürliche Form annehmen, und Claw erschauderte, als die Erinnerung daran aufstieg, wie es war, für Jahrzehnte in eine einzige Gestalt gebannt zu sein, bis der Drang, sich zu verwandeln, ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Er zuckte, so dass der schlafende Krieger in ihm sich bewegte, ohne aufzuwachen. Claw schloss seinen Mantel noch sorgfältiger um ihn, denn jetzt hatte er Angst, seinen Freund fallen zu lassen.


    Dillon, der neben ihm döste, obwohl Ril der Einzige von ihnen war, der wirklich schlafen musste, wurde wieder wach. Was?, fragte er in mürrischem Ton.


    Nichts. Nur ein böser Gedanke.


    Du hast zu viele böse Gedanken, erklärte Dillon ihm ohne Feindseligkeit und drückte sich warm gegen Claws Flanke. Die Krieger über ihnen senkten sich zu ihnen beiden ab, und alle waren zufrieden. Claw seufzte, weil der Aufruhr in ihm sich schnell legte und die Empfindung von Rils Schlaf sie alle beruhigte.


    Auf dem Steinboden unter ihnen erklangen Schritte, und sofort richteten alle Krieger ihre Aufmerksamkeit auf die Tür. Das Betreten des Raumes war niemandem verboten, aber die Einzigen, die gewöhnlich zu Besuch kamen, waren die Königin und die einzelnen Meister. Dort unten standen Bänke, damit die Frauen sich hinsetzen konnten, während die Krieger über ihnen schwebten, und Claw hoffte plötzlich, dass es Rachel war, die ihn besuchen kam. Manchmal tat sie das, auch wenn die Treppe sehr steil und für sie schwer zu bewältigen war.


    Es war nicht Rachel. Sala betrat den Raum und sah zu der Wolke auf. Plötzlich empfand Claw eine Mischung aus Angst und Aufregung, die völlig anders war als alles, was er bei Rachel oder der Königin oder irgendeinem anderen empfand.


    Sala trat unter die Wolke. Sie trug einen Schal um die Schultern und musterte die glatten Wände, bevor sie nach oben sah. Als sie ihn direkt ansah, fühlte Claw wieder diese Aufregung.


    »Claw?«


    Claw zitterte, weil er plötzlich verstand, dass er nicht mit ihr reden konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Nicht in dieser Form. Mental konnte er sich nur mit den anderen Sylphen, der Königin oder seiner Meisterin unterhalten. Er würde die Form wechseln müssen, um Stimmbänder zu bilden, und um das zu tun, musste er Ril fallen lassen, der seine Form ohne die Hilfe einer Heilerin nicht ändern konnte. Claw wurde von verzweifelter Panik überschwemmt, dass Sala das nicht verstehen würde und in dem Glauben wieder ging, dass er nicht mit ihr reden wollte.


    Dillon drängte sich an ihn. Gib ihn mir, sagte er.


    Danke!


    Dillon rollte sich unter Claw, während die anderen Krieger alles gespannt beobachteten. Wie in einer bizarren Form der Vereinigung drückte Claw sich gegen Dillon, dann öffneten beide zur selben Zeit ihren Mantel und ließen den bewegungslosen Ril von einem zum anderen gleiten.


    Wa…?, meinte Ril halb wach.


    Schhh, beruhigte ihn Dillon und schlang seinen Mantel genauso sanft um ihn, wie Claw es getan hatte. Schlaf weiter. Er drehte sich wieder und begab sich mit seiner Bürde in die Mitte der großen Wolke, so dass Claw sich zu Boden sinken lassen und die menschliche Form annehmen konnte, die er erwählt hatte, als er in den Stock aufgenommen wurde.


    Sala betrachtete ihn ruhig, den Kopf ein wenig schräg gelegt. Das helle Grün ihres Schals betonte das grüne Funkeln in ihren Augen, und das bunte Licht der Kuppel huschte über ihren Körper. Ihre Gefühle waren so ruhig wie immer, aber ihr Lächeln war freundlich.


    »Ich hatte das Gefühl, dass du das da oben bist«, sagte sie zu ihm, und er lächelte breit. »Was hast du gemacht?«


    »Oh.« Er sah zu der Wolke auf, und acht Paare von blitzenden Augen erwiderten seinen Blick. Plötzlich unsicher geworden, ging er mit ihr in den Flur, wo es ruhiger war. »Ich habe Ril gehalten«, erklärte er. »Ich musste ihn Dillon geben, bevor ich mit dir reden konnte.«


    »Warum?«


    »Oh. Ähm, er hat einen Teil seines Mantels verloren.« Sie zog die Augenbrauen hoch, und plötzlich empfand er den verzweifelten Drang, alles zu erklären, nur für den Fall, dass sie ihn für dumm hielt. »Ein anderer Krieger hat ihn zerrissen. Er kann die Form nicht wechseln, ohne Schmerzen zu haben, und seine natürliche Form kann er nicht ohne die Hilfe einer Heilerin annehmen.«


    »Mir war nicht klar, dass Kriegssylphen so schwer verletzt werden können.«


    »Oh, doch, ähm, ich nehme an, wir können einander verletzen. Nicht, dass ich es tun würde! Einen anderen verletzen. Oder irgendwen. Ähm.«


    Sala lächelte, drehte sich um und führte ihn den breiten Flur entlang zu der Seitentreppe, die an die Oberfläche führte. Fast niemand benutzte die weite, ausladende Haupttreppe, die für Würdenträger angelegt worden und schmal und steil war.


    »Ich war in der Gegend und dachte, ich komme einfach mal vorbei«, sagte sie. »Ich kann nicht lange bleiben, ich muss in die Schule, bevor der Unterricht beginnt. Ich helfe heute wieder Rachel. Sie ist eine nette Frau, ich liebe sie.«


    Claw lächelte sie an, froh, zu hören, dass sie seine Meisterin genauso anbetete, wie er es tat.


    »Du kannst wirklich glücklich sein, sie zu haben«, fuhr Sala fort. »Sie muss für dich einfach wunderbar sein.«


    »Das ist sie. Ich war ein wenig verrückt, als ich an sie gebunden wurde.« Er sackte in sich zusammen. »Aber das bin ich nicht mehr. Verrückt, meine ich. Wirklich.« Er verzog das Gesicht.


    »Ich weiß, dass du das nicht bist.« Sala lachte. Sie erklommen die Treppe und kamen auf einem Platz hinter den Ställen heraus. »Ich hoffe, wir können alle Freunde sein«, fügte sie hinzu. »Ich, du und Rachel.«


    Claw strahlte glücklich zu ihr auf. »Natürlich!«


    Sie lächelte wieder und ließ ihn dort an der Treppe stehen, um zur Schule zu eilen und Rachel dabei zu helfen, alles für den Tag vorzubereiten. Claw beobachtete sie, bis sie außer Sichtweite war. Seine Nervosität ließ nach, als ihm klarwurde, dass noch jemand außer seiner Meisterin ihn einfach so zu mögen schien, wie er war.



    Kriegssylphen spürten gewöhnlich, wann ihre Meisterin gerade fruchtbar war, auch wenn es ihnen nichts half, außer zu wissen, dass sie mit Stimmungsschwankungen zu rechnen hatten. Der Geruch der Frauen veränderte sich auf faszinierende Weise, und gewöhnlich brachte es sie dazu, trotz deren Launen in ihrer Nähe zu bleiben. Besonders Hedu hasste es, Solie allein zu lassen, wenn sie fruchtbar war, vor allem, da sie sich nicht wie eine Irre verhielt. Aber diesmal tat er es doch.


    »Beeil dich!«, rief er durch die Tür, die ihn aus Devons Schlafzimmer aussperrte. »Ich lasse sie nicht gern allein!«


    »Warum versuchst du es nicht mal damit, mich in Ruhe zu lassen?«, rief Devon zurück. »Unter Druck habe ich Probleme!«


    Hedu schnaubte und lief durch das kleine Apartment, in dem der Mann lebte. Devon hatte sich nie die Mühe gemacht, sich von einer Erdsylphe ein überirdisches Haus bauen zu lassen, da er seine Wohnung sowieso nur zum Schlafen betrat. Airi, die in der Luftströmung des Fensters schwebte, beobachtete den Krieger unsicher.


    Du machst ihm Angst, sagte sie still, obwohl er auch ihr Angst machte. Wäre es nach ihr gegangen, hätten sie nichts mit Kriegern zu tun gehabt.


    »Und?« Hedu konnte sich niemanden vorstellen, der perfekter für die zugedachte Rolle geeignet war als Devon. Galway hatte ihn daran erinnert, dass es nur eine Möglichkeit gab, eine Frau zu schwängern, aber er hatte auch darauf hingewiesen, dass kein Gesetz besagte, dass der Spender den Samen persönlich abgeben musste. In Anbetracht von Hedus Fähigkeit, die Form zu verändern, brauchte er nur männlichen Samen, und dann konnte er die Auslieferung übernehmen. Er brauchte nur einen Spender, und dafür war Devon Chole die perfekte Wahl. Er war jung, gesund, ausgeglichen und hatte panische Angst vor Kriegern, was bedeutete, dass er nie auf irgendwelche Elternrechte pochen würde. Außerdem sollte er schon bald abreisen, und wenn er wirklich zuvorkommend war, würde er nie zurückkehren. Wenn Solie ein Baby bekam, hatte Hedu fest vor, selbst die Vaterrolle zu übernehmen. Er hatte Väter mit ihren Kindern gesehen. Sie schienen nicht viel zu tun, also, wie schwierig konnte es schon sein?


    Er kann vielleicht nicht, wenn du ihm zu viel Angst machst.


    »Wovor hat er solche Angst? Beeil dich!«, rief Hedu erneut durch die Tür.


    Airi seufzte. Devon will nicht Vater werden.


    »Perfekt. Er wird es auch nicht sein, sondern ich.«


    Bist du bereit, Vater zu werden?


    »Sicher. Alles, was Väter tun müssen, ist, ihre Kinder anschreien und sich darüber beschweren, dass sie nicht gehorchen. Oh, und sie müssen Verehrer vertreiben, die hinter ihnen her sind. Auf den Teil freue ich mich schon.«


    Oh. Als Devon ein Junge war, gehörte mehr dazu.


    Was auch immer. Er wollte Solie glücklich machen. Sie wünschte sich ein Baby, also würde er ihr eines schenken.


    Weiß die Königin, dass du das tust?


    »Nein. Sie mag Überraschungen.« Er grinste. »Ich kann es kaum erwarten, ihr Gesicht zu sehen.« Dann verblasste das Lächeln. »Wie lange dauert es, bis Frauen merken, dass sie schwanger sind?«


    Wochen? Vielleicht Monate?


    »Aber das ist ja ewig!«


    Im Schlafzimmer erklang ein unterdrücktes Stöhnen, und eine Minute später öffnete Devon die Tür. Die Haare des Mannes waren zerzaust, und er wirkte erschöpft. »Hier«, grummelte er und gab dem Krieger eine Tontasse. Hedu schaute hinein.


    »Das ist alles?«


    Devon schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    Hedu zuckte mit den Schultern und ging zur Wohnungstür. Er hatte, was er wollte. Jetzt musste er nur noch zu Solie gehen und sie mit Leidenschaft überwältigen.


    Airi beobachtete seinen Abgang und wartete, bis er wirklich verschwunden war, bevor sie versuchte, ihren Meister zu trösten. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, die Königin zu warnen, aber es gab eine einfache Regel, die zu befolgen sich sowohl sie als auch Devon bemühten. Stell dich nie einem Krieger in den Weg, der etwas will. Das machte das Leben viel einfacher.


    Allerdings hatte diese Geschichte noch den letzten Zweifel in ihm getilgt, ob er nach Meridal gehen sollte. Jetzt fieberten sie beide der Abreise entgegen.



    Hedu rannte in Solies Garten und stellte fest, dass sie gerade mit Lizzy, Loren und Shore Tee trank. Sie sah zu ihm auf, als er eintrat, und schenkte ihm ihr wunderschönes Lächeln.


    »Hi!«, sagte Hedu zu ihr, bevor er die anderen zwei Frauen ansah. »Raus!«


    »Hedu!«, protestierte Solie, während ihre Freundinnen kichernd davoneilten. »Was ist in dich…«


    Die Frauen verschwanden, und er sprang los.


    Fünf Minuten später starrte Solie mit einem Stirnrunzeln an die Decke ihres Schlafzimmers. Das war wirklich… kurz gewesen. Hedu lag auf ihr, ein Ohr an ihren Bauch gepresst.


    »Hedu«, setzte sie an.


    »Schhh. Ich lausche.«


    Solie hob den Kopf und sah ihn über ihre nackten Brüste hinweg an. »Auf was?«


    Er blinzelte und verzog das Gesicht. »Ähm, es ist eine Überraschung.«


    Solie zuckte zusammen. Was für eine Überraschung konnte seinen übermäßigen Sexualdrang und ihren Bauch betreffen?


    Einige Sekunden später dämmerte ihr die Antwort.


    »HEDU!«



    Solie stand in ihrem Wohnzimmer. Sie hatte das Hemd hochgezogen, um ihren Bauch freizulegen, und wagte kaum zu atmen, während Luck die Hände über ihre nackte Haut gleiten ließ. Luck war trotz aller Bemühungen die einzige Heilersylphe, die sie im Tal besaßen, und sie gehörte dem neurotischsten Hypochonder, den Solie jemals getroffen hatte. Luck allerdings war von Zem fasziniert. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn nicht heilen. Anscheinend war das eine attraktive Charaktereigenschaft für den Meister einer Heilersylphe. Außerdem gab es keinen Zweifel daran, dass Zem sie tief liebte. In jeder Hinsicht außer der körperlichen war Luck seine Ehefrau.


    Luck sah, aus welchen Gründen auch immer, aus wie die weiche Wachsabbildung einer Frau. Ihre Züge waren nur angedeutet, und selbst wenn das Licht nicht direkt auf sie schien, war sie fast durchsichtig. Ihre Stimme allerdings war klar, als sie die Frage ihrer Königin beantwortete.


    »Bin ich schwanger?«


    Luck richtete sich auf. »Ja.«


    Solie stockte der Atem. »Ist das Baby gesund?«


    »Das ist sie.«


    Solie stiegen Tränen in die Augen. »Sie? Es ist ein Mädchen?« Sie drehte sich um und strahlte Hedu an, der an der Kommode hinter ihr hockte. Er erwiderte ihr Lächeln. Glücksgefühle und tief empfundene Liebe für ihn stiegen in ihr auf und sorgten dafür, dass er verzückt schnurrte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er getan hatte; daran zweifelte sie nicht. Aber allein die Tatsache, dass er es für sie getan hatte und dass sie jetzt ihr eigenes Baby haben würde, obwohl sie die Hoffnung darauf schon aufgegeben hatte… Sie rannte auf ihn zu, und er sprang gerade noch rechtzeitig zu Boden, um sie aufzufangen. Er drückte sie fest, während sie sich an ihn klammerte und schluchzte: »Ich liebe dich, danke! Ich liebe dich!« Sie würde ein Babyzimmer einrichten und Kleidung für das Mädchen stricken müssen. Und sie musste eine Nachricht an ihre Eltern und ihre Tante schicken. Sie hatte sie seit Jahren nicht gesehen, keiner von ihnen hatte die Einladung angenommen, ins Tal zu ziehen. Aber zumindest bekam sie jedes Jahr Nachricht und Erntegeschenke. Keiner von ihnen konnte lesen oder schreiben, aber sie würde dafür sorgen, dass einer der Fuhrmänner die Nachricht überbrachte. Vielleicht konnte ihr Vater ihr verzeihen, dass sie sich geweigert hatte, den Mann zu heiraten, den er für sie ausgesucht hatte, und stattdessen mit einem Kriegssylphen durchgebrannt war, wenn er erfuhr, dass sie ein Kind bekommen würde.


    Sie musste auch Leon und Galway von der Schwangerschaft erzählen und sicherstellen, dass sie mehr Arbeit übernahmen, wenn die Geburt näher rückte und auch, wenn das Kind auf der Welt war. Ril konnte es leicht schaffen, ihr die Leute vom Hals zu halten; er übte seine neue Aufgabe erst seit ein paar Tagen aus, und bereits jetzt hatten die meisten Botschafter eine Heidenangst vor ihm. Sie würde auch mit Rachel und Iyala sprechen; beide waren Mütter und konnten ihr sagen, was sie wissen musste.


    Hinter ihr drehte Luck sich um. Halb ging, halb schwebte sie zur Tür, ihre Füße waren kaum zu sehen unter dem weiten, bodenlangen Kleid, das eigentlich ein Teil von ihr war. Sie öffnete die Tür und entdeckte im Flur ihren Meister, der dort nervös auf sie gewartet hatte. Zems Energie war verzerrt, gestört und nicht normal. Sie streckte die Hand aus, legte sie ihm an die Wange und konzentrierte sich. Seine Energie beruhigte sich, und der Aufruhr von Farbe verschwand, aber sobald sie die Hand zurückzog, begann es von vorn. Es war faszinierend.


    »Das hat länger gedauert, als ich dachte«, jammerte Zem. »Was ist mit mir? Hast du noch genug Energie, um mich zu heilen?«


    »Immer«, versicherte sie ihm.


    Zem seufzte und zuckte nervös, während er sie durch den unterirdischen Bereich führte, ihr aber eigentlich folgte. »Ich hoffe, sie weiß dich zu schätzen«, quengelte er weiter. »Du hast nicht die Zeit, dich um jeden zu kümmern. Sie wissen uns hier einfach nicht zu schätzen. Nicht, wie es sein sollte. Ich meine, du bist einzigartig. Es gibt kaum irgendwo Heilerinnen, also solltest du eine Menge Geld für das bekommen, was du tust.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wir sollten reich sein.«


    Luck sagte nichts, weil sie nicht davon ausging, dass eine Antwort von ihr erwartet wurde. Zem jammerte und klagte fast genauso viel über sein Leben wie über seine Gesundheit. Das konnte sie ebenso wenig heilen wie seinen Körper. Trotzdem faszinierte es sie. Halb folgte sie ihm, halb führte sie ihn nach Hause. Nur wenige hörten sich die ständigen Beschwerden des Mannes überhaupt an. Und von all diesen gab es nur eine einzige Person, die ihm tatsächlich zustimmte. Luck spürte sie vor sich, wo sie mit einer dauerhaften, unerschütterlichen Ruhe auf ihn wartete.



    Leon und die anderen waren auf einem Luftschiff namens Morgenröte zurück ins Tal gekommen. Es wurde von einer Luftsylphe getragen, die einst Luft Siebenundvierzig gerufen wurde und jetzt Meereswind hieß. Ihr Meister war ein früherer Sklave namens Kadmiel. Auf Leons Bitte hin hatten sie zusammen mit der kleinen Mannschaft des Schiffes gewartet, um zu sehen, wen sie zurück nach Meridal nehmen sollten.


    Devon stand neben seinem Gepäck und rieb sich die Arme. In seinen Koffern waren seine Kleidung und auch einen Kopie des Staatsvertrages, den Leon aufgesetzt hatte, bevor er Meridal verließ. Er hatte ihn mit Eaphas Unterschrift darauf mitgebracht. Jetzt kehrte das Dokument mit Solies Unterschrift daneben nach Meridal zurück.


    Es wird alles gut, flüsterte Airi ihm zu, obwohl Devon fühlen konnte, dass sie fast so nervös war wie er. Es war Zeit abzureisen. Noch eine Woche Flug nach Meridal, dann begann sein neues Leben. Er atmete tief durch. Es war kein neues Leben. Er sollte nur ungefähr ein Jahr dort bleiben.


    »Du denkst nicht daran, zurückzukommen, oder?«


    Devon zuckte zusammen, und Airi schrie in seinem Kopf. Er wirbelte herum und wäre fast weggelaufen, als er ein paar Schritte entfernt Hedu entdeckte, der ihn breit angrinste. Jede Art von Angst, die er vor Kriegssylphen hatte, stieg in ihm auf, und für einen panischen Moment befürchtete er, sein Herz würde einfach stehenbleiben, gefolgt von einer Sekunde, wo er fürchtete, dass genau das nicht geschehen würde. Hedus Grinsen wurde breiter.


    »Devon!« Strahlend eilte Solie hinter ihrem Krieger heran. Sie legte eine Hand auf Hedus Arm, und er trat mit einem besorgten Blick beiseite, den Solie nicht bemerkte. Stattdessen lächelte sie Devon an, ihr Gesicht leuchtete. Er schluckte, weil er im Moment ein wenig Angst vor ihr hatte. Zumindest hatte er Angst davor, was ihr Krieger vielleicht tun würde.


    »Gnädige«, presste er hervor.


    »Oh, jetzt sei bloß nicht so förmlich!«, rief sie, legte die Arme um seinen Hals und drückte ihn fest an sich. Devon fühlte ihre weichen Brüste und bemühte sich, nichts zu empfinden, auch als sie ihn noch fester umarmte. »Danke«, flüsterte sie. »Ich kann dir gar nicht genug danken. Hedu hat mir erzählt, dass du es warst.«


    Wahrscheinlich nicht freiwillig, dachte er. Hätte Hedu die Wahl gehabt, hätte er niemals jemandem erzählt, wie er Solie geschwängert hatte, da war Devon sich sicher. Aber sie hatte wohl darauf bestanden und war überglücklich.


    Devon seufzte und legte die Arme um sie, wobei er allerdings sorgfältig darauf achtete, seine Hände auf ihren Schultern zu belassen. »Gern geschehen«, sagte er ehrlich. Er hatte eigentlich keine Wahl gehabt und hatte sicherlich nie geplant, der Vater eines Kindes zu werden, das er nicht anerkennen konnte, ohne sofort in einen Haufen Asche verwandelt zu werden. Er war sich nicht einmal sicher, ob er jemals an Kinder gedacht hatte. Aber sie so glücklich zu sehen gab dem Ganzen eine Bedeutung, und wahrscheinlich war es die Angst wert gewesen.


    »Gern geschehen«, sagte er wieder und tätschelte ihr ungeschickt die Schulter.


    Solie kicherte und drückte ihn noch einmal, bevor sie ihn losließ und mit Tränen in den Augen zurücktrat. »Ich werde das nie vergessen«, erklärte sie. »Du hast mir etwas geschenkt, was ich nie vergelten kann.«


    Devon gelang es, das Lächeln zu erwidern. »Ich bin froh, dass du glücklich bist.« Das war er. Solie war eine liebenswürdige Frau, und sie verdiente alles Gute. Sein Lächeln wurde breiter. »Bin ich wirklich.«


    »Gut.« Sie streichelte seine Wange. »Pass auf dich auf, Devon, versprich mir das, ja?«


    »Ich verspreche es.«


    Sie sah über seine Schulter. »Und du auch, Airi. Pass du auch auf dich auf.«


    O ja, meine Königin. Das werde ich.


    Solie lächelte sie beide an. »Jetzt sollte ich Leon mit dir reden lassen. Ich glaube, er hat noch ein paar Anweisungen für dich.« Sie wischte sich über die Augen. »Danke euch beiden, für alles!« Sie drehte sich um und rannte davon, lief zu Hedu und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust, während er die Arme um sie schloss.


    Ich verstehe nicht, warum sie weint, wenn sie doch so glücklich ist, sagte Airi.


    »Ich glaube, ich schon«, flüsterte Devon und wandte sich dem etwas verwirrten Leon zu.



    Mit langsamen Bewegungen rührte Rachel die Suppe in ihrem großen Topf um, während Claw hinter ihr den Tisch deckte. Er aß nicht auf dieselbe Weise wie sie, aber er leistete ihr beim Essen Gesellschaft, wann immer seine Pflichten es ihm erlaubten. Sie hatte herausgefunden, dass ihre Anwesenheit für ihn der größte Liebesbeweis war, den sie ihm geben konnte. Außerdem genoss sie seine Gegenwart, und wenn sie allein waren, war er bei weitem nicht so nervös.


    Vorsichtig schöpfte sie Suppe in den Teller, drehte sich um und trug ihn zum Tisch. Claw zog ihr den Stuhl heraus, und sobald sie saß, schob er ihr den Stuhl zurecht, bevor er sich das Brotmesser nahm und den Brotlaib anschnitt, den Sala gebracht hatte. Das Brot war noch warm, und er strich Butter darauf, wie sie es gerne mochte.


    Claw war glücklich. Seine Gefühle waren erfreulich ruhig, während er leise ein Schlaflied summte, das Rachel ihm manchmal vorgesungen hatte, als ihre Verbindung noch neu war. Das war in den Tagen gewesen, als er zu viel Angst gehabt hatte, um auch nur in die Nähe ihres Bettes zu kommen, weil er befürchtete, sie könne ihm weh tun. Seine Gefühle spüren zu können war schwer für sie gewesen, aber auch nicht schwerer als für ihn, da war sie sich sicher. Und indem sie sich selbst zwang, Emotionen zu empfinden, die ihn nicht dazu brachten, sich zu fürchten, hatte sie dafür gesorgt, dass sie diese Gefühle wirklich empfand. Schließlich hatte Rachel festgestellt, dass sie durch Claws Heilung auch viele Dämonen überwunden hatte, mit denen sie nach dem Tod ihres Ehemannes und dem Verrat ihrer Kinder gekämpft hatte.


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, als sie das Brot entgegennahm. »Ich habe das Gefühl, du hattest einen schönen Tag?«


    Er nickte und ließ sich in den Stuhl neben ihr sinken. Er hatte die Jacke ausgezogen, als er nach Hause kam, und seine blauen Haare standen in heftigem Kontrast zu seinem weißen Hemd. »Sala hat mich besucht.«


    Rachel strahlte ihn an. »Das hat sie mir erzählt. Es hat mich gefreut.« Es war schön, zu sehen, dass Claw jetzt auch jemanden hatte. Die Kriegssylphen waren eine eingeschworene Gemeinschaft, aber Claw hatte nur wenige menschliche Freunde. Diejenigen, die darüber hinwegsehen konnten, dass er ein Kriegssylph war, machten sich oft Sorgen darüber, ob er verrückt war. Claws Tendenz, sich bei der ersten negativen Empfindung zurückzuziehen, half da auch nicht weiter. Sala war fähig, all das zu durchschauen. Rachel streckte den Arm aus, um die Hand ihres Kriegers zu drücken, bevor sie nach ihrem Löffel griff. »Ich bin so froh, dass du eine Freundin gefunden hast.«


    »Ich auch«, gab er zu und zog sofort nervös den Kopf ein. »Macht es dir etwas aus?«


    »Natürlich nicht.« Rachel wedelte mit ihrer Hand über den Tisch und meinte damit die Suppe, das Brot und die Kanne mit dampfendem Tee. »Sie ist vorbeigekommen und hat all dieses Essen gebracht. Hat gesagt, sie könne sich einfach nicht vorstellen, jemanden für sich allein kochen zu lassen, der sie so sehr an ihre eigene Großmutter erinnert.« Rachel lachte kurz. »Dummes Mädchen. Trotzdem, ihr Herz sitzt am richtigen Fleck.« Sie schlürfte einen Löffel Suppe. »Mit ihrer Kochkunst ist es allerdings nicht weit her.« Die Suppe hatte einen bitteren Nachgeschmack, den sie nicht mochte, aber trotzdem würde sie ein kostenloses Essen nicht verkommen lassen. Sie musste einfach nur herausfinden, welches Gewürz es war, und Sala bitten, das nächste Mal ein bisschen weniger davon zu verwenden.


    »Geht es dir gut?«, fragte Claw besorgt.


    »Natürlich, mein Lieber. Sei so freundlich und gieß mir eine Tasse Tee ein.«


    Er tat es, und Rachel aß ihre Suppe auf, bevor sie sich dem Tee widmete. Darin war dasselbe Gewürz wie in der Suppe, aber ein Löffel frischer Honig überdeckte den bitteren Geschmack, und sie lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzen zurück.


    Sie spürte ein Aufflackern von Claws Verlangen, das er immer noch nicht offen äußern konnte, und öffnete die Arme. »Komm her!«


    Sofort schob er seinen Stuhl näher, beugte sich vor und bettete seinen Kopf an ihre Brust. Sie schlang die Arme um ihn und schloss die Augen, lauschte darauf, wie seine Atmung sich vertiefte, bis er sich kaum noch die Zeit zum Ausatmen nahm.


    Er nährte sich, das wusste sie. Sie konnte nicht spüren, wie er den Überschuss ihrer Energien absaugte, aber trotzdem wusste sie immer, wenn er es tat. Die meisten Krieger gingen lieber mehrmals am Tag zu ihren Meistern, um sich Energie zu holen, aber Claw kam nur einmal täglich zu ihr und nahm sich dann alles, was er für den nächsten Tag brauchen würde. Gewöhnlich machte es sie schläfrig, was recht angenehm war, da sie häufig wieder unter Schlaflosigkeit litt.


    Claw beendete seine Nährung und verlagerte seinen Griff, glitt aus seinen Stuhl und stand, Rachel im Arm, auf. Da sie ihre Reaktion auf seinen Hunger kannte, hatte sie sich schon vor dem späten Abendessen das Nachthemd angezogen. Jetzt trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie sanft aufs Bett.


    »Lieber Junge«, murmelte sie, streichelte seine Wange und zog ihn auf sich, um die letzte ihrer allabendlichen Traditionen einzuhalten.


    »Ich liebe dich, Claw«, murmelte sie eine Weile später, satt, erschöpft und befriedigt. Sie döste, eingepackt in viele warme Decken, in seinen nackten Armen ein und hörte seine bewundernde Antwort nicht mehr. Als er spürte, dass sie schlief, küsste er sie sanft auf die Stirn und legte sich neben sie. Er musste nicht mehr weg, bis am nächsten Tag wieder der Unterricht begann, und obwohl er nicht schlafen musste, hatte er nicht die Absicht, sich in der Nacht irgendwo anders hinzubegeben.


    In der Ferne hörte er einen Knall und Schmerzensschreie. Claw versteifte sich, fühlte Terror und Leid. Dann erklang das Brüllen von Kriegern, die gerufen wurden, und er fühlte, wie sie sich bewegten und alles mit ihrer Wut überschwemmten.


    Claw sah auf Rachel hinunter. Sie schlief, ihre Hand auf das Kissen vor ihrem faltigen Gesicht gebettet. Er schluckte. Er musste gehen. Der Stock war in Gefahr. Sanft beugte er sich vor und küsste seine Meisterin. Seine Liebe zu ihr war so überwältigend, dass er sie nicht verlassen wollte, aber der Stock brauchte ihn. Das war absolut. Der Stock brauchte ihn.


    Claw küsste Rachel noch einmal, bevor er aus dem Bett glitt. Er griff nach seiner Kleidung, um sie in seinem Mantel zu bergen, verwandelte sich in eine Wolke aus Rauch und Blitzen und flog aus dem Cottage hinaus.
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    Das größte Lagerhaus im Tal war eines der Meisterwerke der Erdsylphen. Es erhob sich vier Stockwerke in die Höhe, und das Dach bestand aus durchsichtigem, farbigem Glas, durch das Sonnenlicht einfiel, so dass die Anzahl der benötigten Lampen reduziert wurde. Schwere Metallregale zogen sich in endlosen Reihen dahin, alle gefüllt mit Waren, die ins Tal gebracht worden waren oder kurz vor dem Verkauf standen. Der Großteil der Arbeit wurde tagsüber erledigt, weil die meisten Menschen immer noch bei Sonnenaufgang aufstanden und bei Sonnenuntergang ins Bett gingen. Ihre Sylphen waren rund um die Uhr aktiv, aber nachts waren sie überwiegend sich selbst überlassen. Das sorgte dafür, dass die Leute manchmal morgens aufwachten und feststellten, dass Gruppen von Sylphen über Nacht kreativ geworden waren und etwas geschaffen hatten. Und manchmal war es etwas Riesiges. Auf diese Art war das Lagerhaus entstanden.


    Sie besaßen auch genug Ställe für tausend Pferde und ein Gebäude mit spitzem Dach, das sich fast dreißig Meter hoch gen Himmel erhob. Bis jetzt war dafür noch niemandem eine Verwendungsmöglichkeit eingefallen.


    Wenn allerdings eine Karawane ankam, ging niemand früher nach Hause. Das Lagerhaus war auch nach Sonnenuntergang noch voller Leute und Sylphen, die damit beschäftigt waren, die zahlreichen Wagen zu entladen, die man schon kilometerweit auf den unfruchtbaren Schieferebenen näher kommen sah. Dutzende Einheimische hoben Waren von den Wagen und übergaben sie an Luftsylphen, die sie in die Regale trugen. Währenddessen diskutierte der Leiter der Karawane mit der Frau, die das Lagerhaus führte.


    Sie hatten sich gerade darüber gestritten, wo die Fahrer der Wagen schlafen konnten und wer die Kosten für die Zimmer übernehmen sollte, als eines der riesigen Regalbretter ins Rutschen geriet. Es zitterte, ohne dass es jemand bemerkte, dann kippte es langsam. Das Metall kreischte, als es sich verbog und dann riss. Zusammen mit der Platte stürzten Tonnen von Holz, Wolle und Metallerz herab, das Brett fiel auf die nächsten Bretter und riss sie mit sich, so dass eine Lawine der Zerstörung entstand, die nur einige Sekunden andauerte.


    Nach dem letzten Aufprall hörte man einen Augenblick nichts außer rollendem Schutt, das Brüllen von Tieren und das Weinen verängstigter, verletzter Menschen. Dann begann das Brüllen der Sylphen. Es fing in der Ferne an und wurde immer lauter. Noch bevor die Überlebenden verstehen konnten, was gerade geschehen war, waren die Kriegssylphen auch schon da und wirbelten in einer dichten, blitzenden Wolke um das Lagerhaus. Sie setzten ihre Aura des Hasses nicht ein, aber allein ihre Anwesenheit sorgte dafür, dass einige Leute in Panik flohen.


    Verzweifelt bemühten sich die Frau, die das Lagerhaus führte, und der Mann, mit dem sie gerade noch gestritten hatte, Bauholz wegzuschaffen, das auf einem Mann gelandet war. Von ihm war nur noch die Hand zu sehen, die sich in den Boden krallte. Mace schob die beiden zur Seite und packte das Ende eines Balkens. Er hob ihn von dem verletzten Mann und warf das Holz zu Hedu, der es auffing und weiterwarf zu Dillon, der es dann wegtrug. Mehrere Krieger reihten sich neben ihnen auf. Einige standen Wache, während die anderen dabei halfen, die Trümmer wegzuräumen. Hunderte andere Sylphen schlossen sich ihnen an, viele davon am Rande der Hysterie, weil ihre Meister sich in dem Lagerhaus aufgehalten hatten.


    Leon rannte keuchend die Straße entlang auf den Unfallort zu. Er trug Hose und Hemd, seine Jacke war zu Hause, und seine Hosenträger hingen um seine Hüfte. Im Laufen versuchte er, sie wieder über die Schultern zu ziehen. Er hatte sich gerade bettfertig machen wollen, als er den Lärm hörte. Er kam aus seinem Zimmer, als er Ril bereits die Treppe hinunterlaufen sah. Inzwischen war der Krieger ihm ein gutes Stück voraus, immer noch in seiner menschlichen Form, aber trotzdem um einiges schneller als sein Meister.


    Überall um sich herum entdeckte Leon Leute auf ihren Veranden, die ängstlich und verwirrt in Richtung der Wolke starrten, die sich schwarz in den Himmel erhob. Aber sie taten nichts. Er entdeckte sogar Wass, der in die falsche Richtung an ihm vorbeischoss. Seine Blitze bewegten sich noch langsamer als gewöhnlich.


    Dann hörte er Schritte hinter sich, Lizzy holte ihn ein. Ihr Gesicht war gerötet, sie rannte mit voller Kraft, den Rock mit beiden Händen gerafft. Ihre Haare waren offen und wehten hinter ihr.


    »Was tust du?«, keuchte er und hasste es, wie atemlos er klang. Er sollte in besserer Form sein.


    »Ich helfe«, keuchte sie und wurde noch schneller, so dass sie ihren Vater hinter sich ließ, während sie dem Kriegssylphen folgten. Leon fluchte leise, grinste und jagte seiner Tochter nach.


    Mace kommandierte die Sylphen lautlos und die Menschen mit seiner Stimme, brüllte Befehle, um die Trümmer beiseitezuräumen und die Verwundeten zu finden, während jemand die Decke kontrollieren sollte. Er war sich nicht sicher, ob sie nicht auch noch einstürzen würde. Stria, eine der Erdsylphen, die das Gebäude geschaffen hatte, stand neben ihm und stöhnte.


    Der große Krieger war froh, als kurz nach Ril, der als Helfer abgestellt worden war, auch Leon erschien. Mace führte nicht gern den Befehl über Menschen. Die meisten von ihnen waren Männer, und es interessierte ihn nicht, was Männer taten. Und Frauen wollte er nicht in Gefahr bringen. Als Leon ihn erreichte, nickte der Krieger dem Kanzler zu, sprang in die Luft, verwandelte sich in seine Wolkenform und flog zur Glasdecke, wo die Feuersylphen schwebten, um den Raum zu erleuchten. Leon begann, den Männern und Frauen Befehle zuzurufen.


    Lasst mit dem Licht nicht nach, sagte Mace zu einer der Feuersylphen. Fliegt nah genug heran, dass sie sehen können, aber achtet darauf, nichts in Brand zu stecken. Er wusste nicht genau, was hier gelagert wurde, und war deswegen wütend auf sich selbst.


    Ja, Mace. Sie schoss nach unten, um den menschlichen Rettungskräften und helfenden Sylphen näher zu kommen. Die meisten Hebearbeiten wurden von Sylphen erledigt, aber die Menschen taten ihren Teil, indem sie die Toten und Verwundeten aus dem Lagerhaus schafften.


    Leon packte Rils Schulter. »Hat jemand Luck gerufen?«, fragte er keuchend wegen des Staubs, der aufgewirbelt worden war.


    Der Krieger sah über die Schulter zu seinem Meister und schob ihn aus der Staubwolke. Dann schaute er fragend zu Mace auf. »Ja«, erklärte er, »sie ist unterwegs.«


    »Gut.« Leon seufzte und betrachtete das Chaos um sich herum. Er konnte nicht sagen, wie viele Tote und Verwundete noch in den Trümmern lagen, und ohne Luck hätte so gut wie keiner eine Überlebenschance. Selbst mit ihrer Hilfe sah es aus, als würde es eine sehr lange Nacht werden.



    Und so war es. Solie, die kurz nach Leon ankam, arbeitete die ganze Nacht. Sie bestimmte die Stellen, an denen die Trümmer gelagert werden sollten, und befehligte den Abtransport der Verwundeten. Um diesen Bereich kümmerte sich Galway zusammen mit seiner Frau Iyala und seinen älteren Kindern. Lizzy schloss sich ihnen an. Und auch wenn es ihrem Vater lieber gewesen wäre, er hätte ihr den Anblick der Verletzten und Sterbenden ersparen können, wollte er ihr doch nicht das Recht versagen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


    Gabralina verbrachte die Nacht damit, auf Anregung der Witwe Blackwell mit einem Eimer und einem Schöpflöffel durch das Chaos zu huschen. Die Männer und Frauen waren durstig und dankten ihr für die Hilfe. Sie schenkte jedem ein Lächeln, blieb aber in Bewegung, obwohl sie Unruhe und Angst empfand. Wass war verwirrt. Das war nicht ungewöhnlich für ihn, aber das, was sie von ihm empfing, wirkte vollkommen desolat. Langsam machte sie sich Sorgen, dass er irgendwie bei dem Unfall verletzt worden war. Allerdings konnte sie ihn nirgendwo entdecken, aber sie hätte doch gewusst, wenn er Schmerzen empfand, oder? Leon hatte gesagt, er habe immer gewusst, wenn Ril verletzt worden war.


    Sie sah zu dem bärtigen Mann, der damit beschäftigt war, die letzten Verwundeten aus dem Lagerhaus tragen zu lassen. Sie wünschte, sie könnte sich ihm anvertrauen. Sie wusste, dass sie eine Belastung gewesen war, als er und sein Krieger sie und Wass ins Tal gebracht hatten, aber sie hatte das nicht gewollt. Sie hatte ihm auch nie dafür gedankt, dass er sie gerettet hatte, fiel ihr ein, als sie einen Moment innehielt und ihn beobachtete. Das hätte sie tun sollen, denn ohne ihn wäre sie umgebracht worden, und ihr armer, hilfloser Wass hätte sein Leben als Sklave verbracht. Das wusste sie, und trotzdem hatte sie ihm nicht gedankt. Sie war sogar ein wenig in ihn verliebt, hatte aber nie etwas gesagt.


    Sie wollte einfach nicht über ihre Vergangenheit nachdenken. In einem Moment war sie die etwas gelangweilte, ab und zu verprügelte Geliebte des obersten Richters der Hauptstadt von Yed gewesen. Im nächsten war er tot, und sie wurde trotz all ihrer Proteste des Mordes angeklagt. Sie hatte sich schrecklich allein gefühlt.


    Gabralina schluckte schwer und ging zu Leon, füllte ihre Kelle und hielt sie ihm entgegen. »Durstig?«, fragte sie.


    Er sah zu ihr herunter und lächelte. Sein Gesicht war schmutzig, und er wirkte müde. »Danke«, sagte er, nahm die Kelle und trank sie aus. Er gab sie ihr zurück, dann legte er ihr für einen Moment die Hand auf die Schulter. »Gute Arbeit.«


    Gabralina lächelte, dann seufzte sie, als er sich erneut den Trümmern zuwandte. Den Sylphen zufolge waren jetzt alle Verwundeten befreit, und der Rest des Chaos konnte bis zum Morgen liegenbleiben. Solie schickte bereits viele Leute und Sylphen wieder nach Hause. Ein paar Augenblicke später war Gabralina eine von ihnen.


    Sie ging mit einem Seufzer, der Eimer war vergessen. Sie hatte Leon immer noch nicht gedankt, bemerkte sie, während sie sich in ihr leeres Bett legte und sich fragte, wo ihr Kriegssylph geblieben war.



    Claw betrat so leise wie möglich Rachels Haus. Er zitterte ein wenig, als er die Tür verschloss und seine Stiefel auszog, um sie ordentlich unter die Garderobe zu stellen, an der er seine Jacke aufhängte. Sie war schmutzig. Er hasste es, wenn seine Kleidung schmutzig war und Rachel sie waschen musste. Er hatte schon selbst gewaschen, aber bei ihm lief immer alles ein. Rachel sagte, er würde das Wasser zu heiß machen, aber das ergab für ihn nicht viel Sinn.


    Dreiundzwanzig Leute waren im Lagerhaus gestorben, zusammen mit sieben Sylphen und einem Dutzend Ochsen. Er wusste nicht, wie viele Verletzte es gab; das war Lucks Aufgabe. Bevor Mace ihn nach Hause geschickt hatte, hatte er noch gesehen, wie erschöpft sie war.


    Claw ging durch das winzige Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Nach der Arbeit mit den schweren Trümmern war er erschöpft. Er wollte sich einfach nur neben Rachel zusammenrollen und vielleicht sogar selbst ein wenig schlafen.


    Er betrat das Schlafzimmer. Seine Augen waren fähig, das Dunkel zu durchdringen. Rachel lag auf dem Bett, zur Seite gedreht, so dass ihr Gesicht der Tür zugewandt war. Fast schien es, als würde sie ihn ansehen.


    Claw hielt verwirrt inne und trat näher. Sie lag sehr still da. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er sie nicht fühlen konnte, nicht einmal in dem geringen Maß, wie es sonst der Fall war, wenn sie schlief.


    Sie sah auch nicht so aus, als würde sie schlafen.


    Claw wimmerte und zitterte plötzlich so stark, dass er fast umgefallen wäre. Er musste Luck holen. Aber Luck war vollkommen erschöpft und arbeitete an einem Dutzend Leute, die ohne sie sterben würden, und sie war am anderen Ende der Stadt und er wusste… er wusste…


    Der blauhaarige Krieger kletterte auf das Bett und achtete sorgfältig darauf, Rachel nicht zu stören, als er sich an ihre Seite schmiegte, einen Arm um sie gelegt. Ihr war vielleicht kalt. Sie mochte es, wenn er sich neben sie legte und bei ihr war, wenn sie am Morgen aufwachte.


    Claw wimmerte wieder, ein Geräusch, dass kein in dieser Welt heimisches Wesen jemals hätte erzeugen können. Dann schwieg er und lag einfach neben seiner Meisterin im Dunkeln.



    Mace patrouillierte durch die Stadt, zusammen mit einem Dutzend anderer Krieger, die er zurückgehalten hatte. Das Lagerhaus war wieder sicher. Man konnte es nicht mehr betreten, aber sie hatten es vollkommen geräumt. Trotzdem gefiel ihm die Sache nicht. Solche Unglücksfälle durften in einem Stock eigentlich niemals geschehen, und die Tatsache, dass die Königin keinem von ihnen die Schuld gab, machte es noch schlimmer.


    Also suchte und verfolgte er in der ganzen Stadt negative Gefühle. Es gab viele davon. Die Geschehnisse hatten den Leuten Angst gemacht und sie aufgeregt. Fast jeder schien jemanden zu kennen, der gestorben war, und die Stadt hallte von gemeinschaftlichen Schmerzen wider. Trotzdem verfolgte der große Krieger die Gefühle, die ihn auf Gefahr hinwiesen. Durch sie verrieten sich die Leute immer.


    Mace fand einen wütenden kleinen Jungen, der weglaufen wollte, weil seine Eltern ihm keinen Welpen kauften. Ein einziger Blick durchs Fenster brachte ihn von seinem Vorhaben ab. Mace entdeckte auch eine Frau, die unglaublich wütend auf ihren Ehemann war, weil er zu spät kam. Das Haus lag am anderen Ende der Stadt, und sie hatte noch nichts von dem Unglück gehört. Als Mace ihr davon erzählt hatte, war sie auch schon zum Lagerhaus gelaufen, um dort nach ihrem Mann zu suchen. Mace hatte gesehen, dass er auf den Beinen war, aber das interessierte sie nicht. Mace ließ sie gehen, weil er wusste, dass sie sich nicht in Gefahr begab.


    Als Nächstes fand er Justin Porter, der mit hasserfülltem Blick das Haus der Petrules beobachtete. Mace wusste, was zwischen ihm und Ril geschehen war, aber der Hass hätte ihn so oder so angezogen. Anderen Kriegern ging es ähnlich. Inzwischen geriet Justin fast täglich wegen seiner Wutausbrüche mit Kriegern aneinander, und Mace war sich sicher, dass das die Situation nur verschlimmerte. Aber das war ihm egal. Hätte es die Befehle der Königin nicht gegeben, wäre Justin in dem Moment gestorben, als er wieder einen Fuß ins Tal gesetzt hatte.


    Ril war nicht zu Hause, genauso wenig wie Leon. Aber das Haus war voller Frauen, und das sorgte dafür, dass Maces Beschützerinstinkt aktiviert wurde. Der große Krieger wollte sich gerade in Bewegung setzen, als eine der Frauen an das erleuchtete Fenster trat. Es war Lizzy, die von ihrer Arbeit im Lagerhaus zurückkehrte.


    Sofort verwandelte sich Justins Wut in hilflose, hoffnungslose Liebe. Er beobachtete, wie Lizzy sich im Haus bewegte, und lief unruhig auf und ab. Mace hielt inne und blieb unbemerkt in den Schatten stehen.


    Justin liebte das Mädchen. Mace war dies eigentlich egal. Lizzy war Rils Meisterin, und Ril hatte die Hölle durchschritten, um sie zu bekommen. Justin hatte hier nichts zu suchen.


    Aber Liebe war keine bedrohliche Emotion, und solange Justin sich dem Mädchen nicht aufzwang, durfte er so empfinden. Mace würde Ril warnen, dass der Junge hier gewesen war, aber sonst wollte er nichts unternehmen.


    Mace glitt davon, ohne dass Justin auch nur bemerkte, dass er da gewesen war. Nachdem er gegangen war, wurde Mace allerdings von anderen Dingen abgelenkt, und bald schon war er zu weit entfernt, um zu spüren, wie die Liebe von einem Hauch von Besessenheit verunreinigt wurde.



    Mace patrouillierte weiter, sah nach der Königin und bewunderte für einen Moment ihre schlafende, schwangere Schönheit, während Hedu neben ihr im Bett lag und ihn selbstgefällig angrinste. Dieser kleine Spender-Trick, den der junge Krieger abgezogen hatte, würde die Dinge für Kriegssylphen in nächster Zeit sehr erschweren. Sie wollten kämpfen, sie wollten sich paaren, aber viele von ihnen wollten auch Vater werden. Hedu hatte ihnen eine Königin geschenkt, und jetzt hatte er ihnen auch den Weg zur Vaterschaft gewiesen.


    Mace nickte dem jungen Krieger zu. Er war sich sicher, dass Hedu von nun an unerträglich sein würde. Dann wandte er sich vom Fenster ab, weil er seine müde junge Königin nicht wecken wollte. Er glitt in den unterirdischen Stock, wo der Sylphenunterricht für diese Nacht abgesagt worden war. Er entdeckte fast niemanden, als er durch leere Flure nach unten schwebte, bis er schließlich die Zelle der Gefangenen erreichte.


    Die Tür war unbewacht. Sie hatten die Wache auf einen Krieger reduziert, aber der war nirgendwo zu entdecken. Mace riss die Tür auf und knurrte den ganzen Weg die Treppe hinunter. Als er die untere Tür erreichte, blitzte sein Hass auf. Auch diese Tür war unbewacht und stand weit offen. Im Türrahmen blieb Mace stehen und musterte die leeren Pritschen, die leere Toilette und die zur Seite geworfenen Decken. Wütend brüllte er und projizierte seine Wut zu jedem Krieger im Tal, so dass auch sie brüllten und in Wolkenform aufstiegen, bereit, zu jagen und zu kämpfen. Die Meuchelmörder waren frei, die Königin war bedroht, der Stock in Gefahr. Ein Kriegssylph hatte in seiner Pflicht versagt.


    Mace zog sich aus der Zelle zurück. Seine Blitze bildeten ein wütendes Gewitter, als er an den Zeitplan dachte, den er für die Krieger aufgestellt hatte. Er hatte ihn nirgendwo notiert, denn dieser Plan existierte nur in seinem Kopf. Hedu war als Liebhaber der Königin der oberste Krieger, aber Mace stellte die Regeln auf und verteilte die Aufgaben. Er wusste genau, wer heute Nacht diese Zelle hätte bewachen sollen.


    Wass, knurrte er.



    Die Kriegssylphen versammelten sich hoch über den Wolken, wo die Luft kalt und klar war. Der Sonnenaufgang war noch Stunden entfernt. Lediglich Hedu hatte die Erlaubnis, sich fernzuhalten, aber nur, um die immer noch schlafende Königin zu bewachen. Als Mace ihn verlassen hatte, hatte er heftig geknurrt. Selbst Ril war da und flog als rotgefiederter Falke zwischen ihnen, die Augen immer noch ein wenig dunkel von den Schmerzen der Verwandlung.


    Wo ist Claw?, fragte jemand.


    Du!, brüllte Mace und konzentrierte seinen Hass auf den viel kleineren, langsameren Krieger. WARUM HAST DU DEINEN POSTEN VERLASSEN?


    Wass duckte sich und versuchte zu fliehen, aber die Krieger waren überall um ihn und schnitten ihm den Weg ab. Sie drängten ihn wieder auf Mace zu, der ihn mit seiner Aura des Hasses beschoss. Wass wand sich und suchte nach einem Fluchtweg, um sich vor all dieser Wut zu verstecken, doch es gab keinen Ausweg.


    WARUM HAST DU DIE MÖRDER NICHT BEWACHT?!


    Ich weiß es nicht!, jammerte der Krieger. Selbst in seiner panischen Angst bewegte sich seine Energie viel langsamer als bei allen anderen. Ich habe es vergessen!


    Du hast es vergessen? Wie kannst du es vergessen??


    Ril drehte über ihnen seine Runden und kreischte. Dillon zischte und schlug mit einem Tentakel nach dem dummen Wass, der aufschrie und sich so klein wie möglich machte.


    Ich habe es vergessen! Da war der Unfall! Ich bin zu dem Unfall geflogen!


    Ich habe dich beim Unglück nicht gesehen!, donnerte Mace.


    Mir ist eingefallen, was ich eigentlich tun sollte! Dann wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte!


    Also war er zu dumm gewesen, um zur Zelle zurückzugehen. Dumm, ignorant, idiotisch… Mace brüllte und schlug so heftig nach Wass, dass es ihn in Stücke gerissen hätte, wäre er nicht im letzten Moment ausgewichen. Wass wurde von der Stärke des Schlages herumgewirbelt und schrie voller Panik.


    Nutzloser, dummer Ausschuss. Im heimischen Stock wäre er getötet worden. Minderwertig, dämlich… aber es gab die Regeln der Königin. Sosehr er es auch wollte, Mace durfte Wass nicht töten. An der Stimmung der anderen konnte er ablesen, dass sie ihm zustimmten, aber kein Einziger von ihnen stürzte sich auf die idiotische Kreatur. Wass wimmerte. Er war sogar zu dumm, um zu verstehen, dass er nicht umgebracht wurde.


    Nie mehr, knurrte Mace ihn an. Du wirst nie wieder wachen.


    Wass sah ihn verständnislos an.


    Du wirst die Uniform nicht tragen, du wirst keine Wachdienste übernehmen, du wirst auf keinen Ruf reagieren. Für uns bist du kein Krieger mehr.


    Wass zitterte. Er verstand das Urteil nicht wirklich, begriff nicht, dass er von seinen Brüdern ausgestoßen wurde oder was das wirklich bedeutete. Er verstand allerdings, dass sie ihn nicht umbringen würden. Nach einem angstvollen Zögern sauste er nach unten davon, ließ die anderen so schnell wie möglich hinter sich und eilte zurück zu seiner Meisterin.


    Mace beobachtete ihn nur einen Moment lang, bevor er sich an die anderen wandte. Verteilt euch. Findet diese Männer.


    Mehr musste er nicht sagen. Die Kriegssylphen schossen in alle Richtungen davon, sausten über den Boden und suchten nach den fünf entkommenen Mördern. Nur einer blieb zurück, um Mace mit schweren Flügelschlägen in der kalten Luft zu umkreisen.


    Wo ist Claw?, fragte Ril.



    Die Sonne ging auf und erhellte den Raum hinter den Spitzenvorhängen, die Rachel so geduldig in einem langen Winter geschaffen hatte. Sie hatte im Licht einer Öllampe gearbeitet, Claw beobachtete sie. Die Bewegungen ihrer Hände hatten ihn fast hypnotisiert, während sie aus Faden und zwei Stöckchen meterweise feines Material schuf.


    Das frühmorgendliche Licht glitzerte auf ihrem Haar, obwohl ihr Körper noch im Schatten lag, abgeschirmt von seinem Körper, der an sie gedrückt an ihrem Rücken lag. Sie war kalt. Trotz all seiner Versuche, sie zu wärmen, war sie kalt und still und bewegungslos.


    Er wimmerte wieder, sein Körper zitterte, dann gurrte er. Er wollte mit ihr reden, aber er fand einfach keine Worte. Wieder gurrte er.


    Vor dem Zimmer erklangen Schritte, dann erschienen Mace und Ril im Türrahmen und sahen herein.


    Claw schrie, seine Stimme war hoch und unmenschlich. Er konnte die Panik fühlen, die durch die Stadt schoss, als Sylphen seinen Ruf aufnahmen und Menschen vor Angst zusammenzuckten, aber er konnte nicht aufhören. Er konnte seine Gefühle nur hinausschreien: Schmerz, Trauer, Entsetzen. Beide Krieger stürzten sich auf ihn, aber er schrie weiter. Er war sich nicht sicher, ob er jemals aufhören konnte, wusste nur, dass Rachel ihm nicht in ihrer sanften, freundlichen, liebevollen Stimme antwortete; dass egal, wie lang oder laut er schrie, Rachel ihm nie wieder antworten würde.
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    Hedu trug Solie in seinem Mantel vom Palast zu Rachels Zuhause. Obwohl sie von den Anstrengungen der letzten Nacht müde gewesen war, war sie früh aufgewacht, nur um zu erfahren, dass die fünf Mörder entkommen waren. Und jetzt das.


    Sie konnte Claws Schmerz und Panik fühlen, die mit der Intensität, die nur Kriegssylphen erzeugten, gegen ihr Bewusstsein schlugen. Die anderen Sylphen im Tal reagierten auf sein Elend und jammerten ebenfalls. Claw fühlte sich an wie ein Wesen, das kurz vor dem vollkommenen Wahnsinn stand.


    »Oh, Hedu«, flüsterte sie. Arme Rachel. Arme, liebe Rachel. Armer Claw. Komm ihm nicht zu nahe, warnte Hedu sie.


    Hätte er eine Wahl gehabt, hätte er sie nicht einmal in die Nähe dieses Ortes gebracht, das wusste sie, und sie verstand seine Furcht. Kriegssylphen konnten verrückt werden, und Claw hatte schon immer nah am Abgrund gestanden. Ohne Rachel war er vollkommen allein, und ohne Rachel konnte er sich nur von seiner Königin nähren.


    Sie legte eine Hand schützend auf ihren Bauch. Lucks Warnungen waren nicht nötig gewesen, um zu wissen, dass sie während ihrer Schwangerschaft den Sylphen nicht ihre Energie geben sollte. Hedu konnte sich von Galway nähren, aber Claw würde ebenfalls jemanden benötigen. Nur wen? Und wie sollte sie das dem armen Wesen antun, so kurz nach dem Verlust von Rachel?


    Hedu ließ sich zu Boden sinken und gab sie frei. Solie befand sich auf der Straße vor einer Reihe kleiner, seltsam organisch wirkender Häuser, die aussahen wie runde Pilze mit Fenstern und Kaminen. Im Vorgarten eines der Häuser stand ein Dutzend Krieger und starrte auf die offene Tür, während von innen der Lärm splitternder Möbel und brechenden Geschirrs erklang. Dazu schrie Claw so durchdringend, dass Solie sich die Finger in die Ohren steckte. Sie sah sich um. Am Ende der Straße schossen einige Sylphen durch die Luft, zusammen mit einigen Kriegern in ihrer natürlichen Form, und die Nachbarn hatten sich auf der Straße versammelten, um murmelnd und mit nervösen Blicken das Haus zu beobachten. Solie machte ihnen daraus keinen Vorwurf. Ein einzelner Krieger konnte das ganze Tal zerstören, wenn man ihn nicht aufhielt.


    »Wird er sich erholen?«, flüsterte Solie.


    »Ich weiß es nicht. Keiner von uns hatte bis jetzt Meister, bei deren Tod wir getrauert hätten.« Hedu stand direkt neben ihr, um sie zu beschützen und aus Angst, dass sie auch sterben und ihn verlassen könnte, wie Rachel es bei Claw getan hatte. Sie wusste, dass es irgendwann unvermeidlich war. Sylphen waren fast unsterblich. Menschen nicht. Sanft ergriff sie seine Hand, und er drückte so fest zu, dass es fast schon weh tat.


    Im Haus erklang erneut ein Knall, und plötzlich stolperte Ril aus der Tür, Claw gegen seine Brust gepresst und die Arme um den Körper des verzweifelten Kriegers geschlungen. Claw schrie immer noch. Er hatte die Augen weit aufgerissen, aber er versuchte nicht, sich zu wehren. Die Schreie verstummten nicht, auch nicht, als sie stolperten und fielen und zusammen über den Rasen rollten, weil Ril Claw festhielt. Hinter den beiden trat Mace aus der Tür und sah zu Solie. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Gefühle waren aufgewühlt. Keiner der Sylphen blieb von den Geschehnissen unberührt. Als Solie nach vorn eilte, während Hedu immer noch ihre Hand hielt und seinen Körper zwischen sie und Claw schob, konnte sie Gurren hören. Das Geräusch erschütterte sie bis ins Mark, als sie nur ein paar Schritte von den zwei Kriegern entfernt auf die Knie fiel.


    »Claw! Claw, bitte hör auf zu schreien. Es wird alles gut, ich verspreche es!«


    Claw folgte ihrem Befehl, weil er unfähig war, sich seiner Königin zu widersetzen, aber seine Miene blieb hysterisch, und er zitterte unkontrolliert. Ril schlang die Beine und die Arme um ihn und murmelte ihm beruhigende Worte zu, während auch in seiner Kehle ein Gurren aufstieg. Solie konnte sich nicht sicher sein, ob Claw sich ihrer Gegenwart überhaupt bewusst war. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie sprach weiter auf ihn ein, ohne wirklich zu wissen, was sie sagte. Sie wollte einfach nur das Elend durchdringen, das ihn fast verschlang. Er lag einfach da und zitterte, unternahm keinen Fluchtversuch, sondern wimmerte nur. Das Geräusch zerriss ihr fast das Herz.


    »Oh, Claw«, stöhnte sie.


    »Claw? Claw!«


    Solie sah auf und entdeckte Sala, die sich durch die Menge schob. Sie zeigte mehr Gefühl, als Solie jemals zuvor bei ihr gesehen hatte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie den Rock raffte und über die Straße rannte, um neben Claw und Ril auf die Knie zu sinken.


    »Was ist los?«, verlangte sie zu wissen. »Was geschieht hier?« Sie sah zum Haus. »Wo ist Rachel?«


    Claw gab ein fragendes Gurren von sich und drehte seinen Kopf in ihre Richtung.


    Sala schien es nicht zu bemerken. »Wo ist Rachel? Rachel!«


    Sie wollte aufstehen, aber Solie packte sie am Arm. »Rachel ist nicht mehr unter uns«, flüsterte sie. Claw hörte sie trotzdem und heulte.


    »O nein.« Sala beugte sich vor und schlang die Arme um Claws Kopf, so dass ihre Haare nach vorn fielen und beide Gesichter verdeckten. Ril lehnte sich zurück. Er ließ nicht los, aber er beobachtete die Geschehnisse genau. Mace sah erst Sala, dann den blauhaarigen Krieger an, bevor er in die Hocke ging.


    »Mädchen«, sagte er. Sala sah zu ihm auf. »Claw braucht eine neue Meisterin. Wirst du es machen?«


    »Natürlich«, sagte Sala sofort, und Solie fragte sich, ob ihr die Idee gefiel. Irgendetwas an Sala störte sie. Aber bei den vielen Gefühlen fiel es ihr schwer, klar zu denken, und Claw hatte bei Salas Berührung aufgehört zu jammern, auch wenn er immer noch zitterte.


    Mace streckte die Arme aus, legte eine Hand auf Claws und die andere auf Salas Schulter. Er konzentrierte sich, und Sala fühlte, wie seine Energie sich verschob, um mit ihrer zu interagieren. Das war der einzige Moment, in dem er überhaupt ihre Energie berührte. Er benutzte sie, um das Muster in Sala zu nehmen und mit der Energie zu vereinen, die Claw war, um den Krieger und die junge Frau unauflöslich miteinander zu verbinden. Solange Sala lebte, wäre Claw ihr verbunden, und jetzt, wo sie ihn hatte, konnte Sala keine andere Sylphe mehr an sich binden. Es dauerte nur eine Sekunde. Sala blinzelte, als sie zum ersten Mal Claws Gefühle spürte, getragen auf demselben Muster, das sie nun verband. Claw zitterte ein letztes Mal, dann lag er ruhig da und riss die Augen auf. Vorsichtig ließ Ril ihn los und rollte sich herum.


    »Er muss sich ausruhen«, erklärte Mace Sala. »Bring ihn an den Ort, an dem du schläfst, und bleib bei ihm.« Es war ein wichtiger Moment für ein Paar, eine Zeit, die nur ihnen gehören sollte, und die Sylphen entfernten sich, um ihnen diese Privatsphäre zu gönnen. Solie erhob sich mit Hedus Hilfe ebenfalls und wich zurück. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob das die richtige Entscheidung gewesen war, aber die Krieger waren damit zufrieden, und sie mussten es doch wissen, oder?


    Solie ließ sich von Hedu wegführen, beobachtete aber über die Schulter, wie Sala aufstand und ihre Röcke abklopfte, während sie schweigend wartete, bis ihr neuer Kriegssylph es endlich geschafft hatte, auf die Beine zu kommen.



    Die Sylphen, die gekommen waren, um Claws Trauer zu bezeugen, kehrten nicht sofort zu ihren Pflichten zurück. Stattdessen drifteten sie langsam, als wäre das nichts Besonderes, dorthin, wo ihre Meister waren, um sie zu sehen und zu berühren und sich selbst zu versichern, dass es ihnen nicht so ergangen war wie Claw; dass ihre Meister immer noch gesund und am Leben waren. Andere Sylphen taten dasselbe. Bei Sonnenuntergang hatte es sich überall herumgesprochen, und jede Sylphe war bei ihrem Meister und verängstigt und gleichzeitig erleichtert, dass es nicht sie gewesen war, die so einen Verlust erlitten hatte– obwohl sie wussten, dass es eines Tages so weit sein würde.


    Ril ging nach Hause und hörte schon auf der Veranda das fröhliche Geplapper der Mädchen. Sie waren im Vorderzimmer. Lizzy strickte an einem Schal, während Betha Cara zeigte, wie man einen Quilt nähte, und die jüngeren Mädchen auf dem Boden spielten. Lizzy sah auf und erkannte die Laune ihres Kriegers sofort, als er leise den Raum durchquerte und nach ihr griff.


    »Was?« Betha starrte den blonden Krieger an, als er ihre Tochter auf die Füße und in eine Umarmung zog, den Kopf an ihrem Hals vergraben. Er sprach kein Wort und hielt sie nur fest. Der Schal, an dem sie gearbeitet hatte, hing zwischen ihnen auf den Boden. »Was ist los?«, wollte Betha wissen. Sie stand auf, aber Lizzy warf ihr einen Blick zu und winkte ab.


    »Es ist okay, Ril«, flüsterte Lizzy ihm zu. »Was auch immer es ist, es ist okay.« Wortlos umarmte er sie noch fester. Die Mädchen starrten zu ihnen auf, Mia steckte sich den Daumen in den Mund und sah so aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Nali beugte sich vor und zog die Dreijährige in ihre Arme, während Ralad die beiden mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.


    »Was ist mit Ril los, Momma?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Betha zu.


    Auf dem Holzboden des Flurs erklangen Schritte, und Leon betrat den Raum. Als er sah, wie fest sein Krieger seine Tochter hielt, blieb er stehen und zog die Augenbrauen hoch.


    Ril öffnete die Augen und schaute langsam zu seinem ersten Meister. Er musterte ihn, dann schoss ein Arm nach vorn, und er packte Leons Hemd. Leon riss die Augen auf. Ril zog ihn zu sich. Lizzy kicherte, aber Ril legte einfach die Arme um sie beide und schloss wieder die Augen. Er hatte noch andere Meister: die Männer, die in Meridal seine Futtersklaven gewesen waren, und natürlich Justin, der mit ihnen nach Hause gekommen war. Aber keiner von ihnen spielte eine Rolle. Ihm war es egal, ob sie lebten oder starben, und er würde ihnen nie zu Hilfe eilen. Aber diese beiden…


    »Ich weiß nicht, was los ist«, flüsterte Lizzy ihrem Vater zu. »Er ist aufgewühlt.«


    »Das sehe ich.« Leon verharrte in der Umarmung, bereit, so lange zu verweilen, wie es nötig war. »Mädchen, raus mit euch.«


    Die Mädchen verließen den Raum, gefolgt von Betha, die ihrem Mann einen unsicheren Blick zuwarf. Er nickte ihr zu, und sie brachte die Mädchen in den hinteren Teil des Hauses.


    Lizzy, Leon und Ril blieben in der Dreierumarmung zurück.


    »Was ist los, Ril?«, flüsterte Leon Ril ins Ohr, sein Atem wärmte Rils Haut. Ril drückte ihn fester, weil er noch nicht sprechen wollte.


    Claws Meisterin ist gestorben, erklärte er ihnen stumm.


    »Oh«, setzte Lizzy an, aber ihr Vater brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. So blieben sie stehen, umarmten ihren Krieger und ließen sich von Ril umarmen, solange er es brauchte.



    Mace betrat Lilys Haus erst nach Sonnenuntergang wieder. Mehrere der Waisen, die im vorderen Zimmer saßen und bei Lampenschein ihre Hausaufgaben erledigten, sahen zu ihm auf, aber Mace ging weiter in die Küche. Sie war das Herz seines Heims. Dort würde er Lily finden.


    Sie spülte gerade die letzten Utensilien des täglichen Backens, während Gabralina Socken strickte. Sie hatten sich über irgendetwas unterhalten, und Gabralina verlor ständig Maschen, während sie sprach, aber Lily sah an ihr vorbei zu Mace und erstarrte, als er eintrat. »Was ist los?«, fragte sie. Gabralina starrte über ihre Schulter hinweg den großen Krieger an.


    »Rachel ist gestorben«, erklärte er. »Claw musste einen neuen Meister bekommen.«


    Lily presste die Lippen aufeinander. Schmerz stieg in ihr auf, aber auf ihrem Gesicht war nichts davon zu sehen. Rachel war eine Freundin gewesen. Sie sah Gabralina an. »Bring die Kinder ins Bett und geh dann nach Hause«, befahl sie dem Mädchen. Gabralina nickte, legte ihr Strickzeug in den Korb und eilte aus dem Raum. Sie war nicht gerade die klügste Person, der Mace je begegnet war, aber sie war sehr mitfühlend.


    Lily wandte sich von der Spüle ab und trocknete sich die Hände. »Das ist…«, setzte sie an. »Das ist…« Eine Träne rann über ihre Wange. »Oh, jetzt benehme ich mich dumm.«


    Sofort durchquerte Mace die Küche und legte die Arme um sie. »Niemals dumm«, murmelte er und drückte sie an sich. »Nicht meine Lily.«


    Es dauerte einen Moment, bis auch sie die Arme um ihn schlang. Lily hasste Schwäche, bei sich noch mehr als bei anderen. Mace wusste, was für ein Glück er mit ihr hatte. Er war herrschsüchtig und stolz, hatte sich in seiner Gefangenschaft angewöhnt, seine Aura der Lust auf jede Frau zu projizieren, die er wollte, bis sie den Rock für ihn hob. Aber nicht bei Lily. Sie erlaubte es nicht. Wenn sie sich liebten, dann waren es nur sie beide.


    Er wollte sie jetzt lieben, wollte ihre Verbindung bestätigen, wie es wahrscheinlich jeder andere Krieger im Tal auch gerade tat. Er musste immer noch Meuchelmörder jagen, doch bis jetzt hatte niemand verstanden, wie sie entkommen waren.


    Lily drückte ihre Hände gegen seine Brust und zwang ihn weit genug zurück, um zu ihm aufsehen zu können. »Wer ist Claws neuer Meister?«, fragte sie.


    »Ihr Name ist Sala«, antwortete Mace. »Eine Freundin von Gabralina.« Sonst wusste er nicht viel über sie, außer dass sie immer mehr Zeit mit der Königin und ihren Freundinnen verbrachte.


    »Wird sie ein guter Meister sein?«


    »Ich sehe nicht, warum nicht. Ich kann absolut nichts Bösartiges in ihr spüren.«


    »Das ist gut.« Lily seufzte und lehnte sich wieder an ihn. »Bring mich ins Bett, Mace. Ich will heute Abend an nichts anderes mehr denken.«


    Und das tat er.
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    Der Ausgestoßene war der Einzige, der sich noch freute, sie zu sehen.


    Im Stock ging der Entfremdungsprozess weiter und wurde schlimmer. Sie durfte nicht mehr in die Nähe der Königin, durfte nicht mehr in die Kammer der Futtersylphen und auch nicht mehr in die Eikammer. Dieses Verbot schmerzte sie besonders, weil sie die Eier und die winzigen Babys so gerne betrachtete. Sie durfte auch nicht in die Energielager, doch diese Regel wurde noch nicht streng überwacht, und sie schaffte es, genug Nahrung für sich zu beschaffen und für ihren neuen Freund. Momentan befand sie sich halb in und halb außerhalb einer kleinen Lagerkammer, die von einem kleinen, mürrischen Krieger bewacht wurde, nahm Energiebälle und steckte sie in ihren Mantel.


    Bist du bald fertig?, grummelte er.


    Sie nahm noch ein paar weitere Kugeln und schob sie zu den anderen. Einiges davon war für sie, einiges für ihren Freund, und der Großteil war einfach Vorrat für alle Fälle. Ein heftiges Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Sie erschauderte.


    Was tust du?, fragte der Krieger misstrauisch.


    Bin gleich fertig, sagte sie, hob den Stapel an und hoffte, als sie rückwärts aus dem Raum schwebte, inständig, dass er nicht bemerken würde, wie viel dicker sie jetzt war. Der Krieger musterte sie stumpfsinnig. Er war offensichtlich das Ergebnis einer minderwertigen Paarung, dazu verdammt, immer dumm und klein zu bleiben. Seine Blitze waren langsam und träge. Für einen Moment fragte sie sich, was seinem Vater geschehen war, nachdem dieser hier geschlüpft war, aber eigentlich wusste sie es schon. Sein Vater könnte der Krieger sein, der sich am Rand des Feldes versteckte, obwohl er erklärt hatte, noch nie mit einer Königin zusammen gewesen zu sein.


    Danke, sagte sie zu dem kleinen Krieger, drehte sich um, damit er keinen freien Blick auf ihren aufgeblähten Bauch hatte, und eilte davon.


    Er starrte ihr böse hinterher. Komm nicht wieder!, knurrte er schließlich, und sie war glücklich, dass sie so viel genommen hatte. Es gab noch andere Lagerräume im Stock, aber wenn inzwischen selbst die Idioten erfuhren, dass sie in Ungnade gefallen war, würde ihr auch dieser Zugang bald abgeschnitten. Für einen Moment sah sie in Richtung der Kammer der Königin und fühlte einen tiefen Hass, den sie sofort unterdrückte. Groll würde ihr nur die Krieger auf den Hals hetzen. Sie flog auf einen der Ausgänge zu und wählte dafür eine umständliche Route, die sie so weit wie möglich an allen Kriegern vorbeiführte. Nicht alle waren so dumm wie derjenige, den sie gerade zurückgelassen hatte.


    Wie gewöhnlich wurde sie ignoriert. Nur ein paar Elementarsylphen wichen vor ihr zurück, und einzelne Krieger starrten sie böse an. Aber keiner sagte etwas. Ihr Rücken juckte fast unerträglich, als sie aus dem Stock und über die Felder schoss, wobei sie in eine gewisse Höhe aufstieg, damit die Erd- und Wassersylphen, die sich um die Ernte kümmerten, sie nicht beachteten.


    Der Ausgestoßene hielt sich noch in der Nähe der Stelle auf, an der sie ihn am vorherigen Tag verlassen hatte, und kaute trostlos auf ein paar Blättern. Als er sie sah, besserte sich seine Laune erheblich und seine Blitze wurden schneller. Seine Nähe verstärkte das Kribbeln in ihrem Körper, aber wem konnte sie sich anschließen? Ihre Art war nicht dafür gemacht, allein zu sein.



    »Also sind sie entkommen, während der Rest von uns mit dem Unfall im Lagerhaus beschäftigt war?«


    Mace stand unbeweglich an der Tür. »Vermutlich.«


    Leon runzelte die Stirn, ging in die Hocke und hob die Ecke einer Decke an. Darunter lag nichts. »Sie sind entweder währenddessen geflohen, oder der Unfall wurde verursacht, um ihre Flucht zu ermöglichen.« Er ließ die Decke fallen und rieb sich das Kinn.


    »Das hätten wir gemerkt«, sagte Mace.


    Leon seufzte, richtete sich auf und sah an dem großen Krieger vorbei zu der Stelle, wo Ril lässig an der Wand lehnte. Neben ihm stand Solie, daneben Hedu mit Galway. Mit ihnen allen im Raum wurde es ein wenig eng. Ril erwiderte den Blick und grinste leicht.


    »Lasst uns zurückgehen«, schlug Leon vor.


    Sie kehrten ins Konferenzzimmer zurück, wo Hedu die Türen schloss. Dillon stand in der Form eines mythologischen Wesens, halb Löwe, halb Adler, davor Wache. Leon rieb sich den Nacken und machte sich Vorwürfe. »Ich hätte an so etwas denken müssen.« Es war einfach zu viel passiert, wenn man bedachte, dass er Lizzy befreit, endlich seine Familie wiedergesehen und Devon auf seine Mission vorbereitet hatte. Und dann war da noch der Unfall.


    »An was denken?«


    Leon sah zu Mace. Er war sich ziemlich sicher, dass er es dem Wesen beweisen musste. Mace war intelligent, aber manchmal unglaublich unflexibel.


    »Es gibt einen Weg, einen Krieger zu überlisten.«


    Maces Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber seine Gedanken brachten Ril dazu, warnend zu knurren. Hedu trat vor Solie, während Dillon angespannt den Kopf in den Raum streckte.


    Leon sah den großen Krieger ruhig an. Er wusste, dass Mace Männer noch weniger mochte als alle anderen Krieger. Er hatte seinen ursprünglichen männlichen Meister gehasst, und Jasars Tod war grausam gewesen. Zweifellos war es Mace vollkommen unbegreiflich, warum Leon noch am Leben war, aber er hatte ihm nie Schaden zugefügt.


    »So habe ich in Meridal überlebt«, fuhr Leon fort. Mace beobachtete ihn ausdruckslos. »Ihr reagiert auf Niedertracht, Feindseligkeit, auf negative Gefühle. Ich habe meine Gefühle kontrolliert und es so geschafft, nicht bemerkt zu werden, obwohl sie nach mir suchten.« Er rieb sich nachdenklich das bärtige Kinn. »Aber ich hätte nicht erwartet, dass diese fünf ihre Gefühle ausreichend unter Kontrolle haben. Hätten sie es gekonnt, hätten wir sie gar nicht erst gefangen nehmen können.«


    »Jemand muss ihnen geholfen haben«, warf Solie ein. »Sie müssen den Unfall im Lagerhaus verursacht haben, um die Krieger zu beschäftigen, und haben dann die Männer befreit, während alle abgelenkt waren.«


    Bei dieser schrecklichen Vorstellung schwiegen sie alle einen Moment.


    »Und haben es zufällig geschafft, genau den Moment zu wählen, in dem Wass seinen Posten verlassen hat?« Leon rieb wieder über seinen Bart. »Wir müssen mit Gabralina reden.«



    Gabralina saß nervös auf einem Stuhl vor Leons Schreibtisch und umklammerte Wass’ Hand. Er saß neben ihr und wirkte in seiner einfachen braunen Kleidung fast unnatürlich. Er hatte verstanden, wie ernst die Situation war. Sie packte seine Hand fester, als sie seine Unsicherheit und Nervosität spürte, gepaart mit dem instinktiven Drang, anzugreifen und das zu zerstören, was ihn bedrohte. Still flehte sie ihn an, ruhig zu bleiben. Er blinzelte und drückte ihre Hand, bevor er wieder den Mann hinter dem Tisch anstarrte.


    Sie fühlte sich wie im Gericht in Yed, wo Männer sie angeschrien hatten, dass sie den Richter nur verführt und sich selbst zu seiner Geliebten gemacht hatte, um ihn dann im Schlaf zu vergiften. Dass sie sein Testament umgeschrieben hatte, um nach seinem Tod alles zu erben. Sie hatte ihnen unter Tränen versichert, dass sie das nicht getan hatte, dass sie ihn zufällig durch ihre Freundin Sala getroffen und ihm nie Schaden zugefügt hatte. Sie hatte das Testament, von dem alle sprachen, nie gesehen, und sie konnte nicht schreiben. Aber sie hatten nicht auf sie gehört, sondern sie Hure genannt und Mörderin. Egal, wie sehr sie gebettelt hatte, sie war zum Tod verurteilt worden.


    Zumindest war sie diesmal nicht allein, und es schrie sie auch niemand an.


    Leon beugte sich, die Hände auf dem Schreibtisch verschränkt, vor. Ril saß auf dem Schreibtischrand neben dem Kanzler, während Mace hinter ihnen stand. Hedu war ebenfalls da. Er stand hinter Gabralina und Wass.


    »Geht es dir gut?«, fragte Leon. »Möchtest du ein Glas Wasser?«


    Gabralina gelang ein unsicheres Lächeln, bevor sie auf den Boden starrte. »Nein, danke, Kanzler«, flüsterte sie. Das Lächeln erstarb.


    Leon seufzte. »Gabralina«, sagte er, »niemand beschuldigt dich oder Wass irgendeines Verbrechens. Aber du weißt, was im Lagerhaus geschehen ist.«


    »I-ich habe es gesehen. Ich habe den Leuten… Wasser gebracht.«


    »Ich weiß«, sagte er mit einem Lächeln. »Du hast sehr geholfen.«


    »Danke, Kanzler.« Die Worte waren kaum verständlich.


    »Gabralina, wir brauchen deine Hilfe. Wir müssen wissen, warum Wass seinen Posten verlassen hat.«


    Gabralina hob den Kopf. »Warum fragt ihr ihn nicht?«


    »Das haben wir«, knurrte Mace. »Seine Antwort war wenig aufschlussreich.« Wass zuckte tatsächlich zusammen.


    Gabralina sah ihren Krieger an. Selbst in der Kleidung eines Arbeiters war er schön– alles, wovon sie als kleines Mädchen in Yed je geträumt hatte. Und noch besser, er war ihr vollkommen ergeben, liebte sie bedingungslos, und es war ihm egal, dass sie schön war. Nur in seiner Nähe fühlte sie sich wirklich schön.


    »Wass?« Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Warum hast du deinen Posten verlassen, Süßer?«


    »Ähm.« Er blinzelte mehrmals, die schönen Augen weit aufgerissen. »Da war jemand an der Oberfläche. Ich konnte ihn spüren, jemand Böses. Niemand hat etwas gegen ihn unternommen, also bin ich gegangen. Als ich oben ankam, war er verschwunden. Ich habe nach ihm gesucht. Und dann habe ich irgendwie, ähm, vergessen, zurückzugehen.«


    »Warum hast du uns das nicht schon früher erzählt?«, brüllte Mace.


    Wass duckte sich. »Du hast mich angeschrien.«


    Leon seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah zu Ril, der nickte, und dann wieder zu Gabralina. »Danke, Gabralina. Ihr könnt beide gehen.«


    »Es ist in Ordnung?«, keuchte sie. »Ihr macht uns für nichts verantwortlich?«


    »Nein, tun wir nicht.« Leon lächelte. »Es scheint, als wären wir alle hereingelegt worden. Geh nach Hause und vergiss es einfach.«


    »Ja.« Gabralina sprang fröhlich auf die Beine und grinste. »Natürlich, Kanzler. Vielen Dank!« Sie griff über den Tisch und schüttelte dankbar wie wild seine Hand. Er erwiderte das Grinsen. »Ich werde das nie vergessen! Ich meine, ja, auf jeden Fall gehe ich nach Hause und vergesse es, das verspreche ich.«


    Wass neben ihr hatte es schon vergessen.



    Mehrere Stunden später traf sich der Rat. Solie saß am Kopfende des Tisches und hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt, während sie die Männer nacheinander musterte.


    »Wie viele Leute sind gestorben?«, fragte sie.


    »Dreiundzwanzig«, antwortete Galway, ohne seine Notizen zu Rate ziehen zu müssen. »Und jede Menge Verletzte, aber Luck hat sie alle wiederhergestellt. Der Wert der verlorenen Waren ist allerdings riesig.«


    »Das ist mir momentan egal«, sagte Solie. »Was ist mit den Meuchelmördern?«


    »Wir haben sie nicht gefunden«, gab Mace zu. Solie musste nicht Königin sein, um zu spüren, wie wütend er war. »Wir suchen noch.«


    Solie nickte und presste ihre Hand für einen Moment fester auf den Bauch. Hedu lächelte sie an. Du bist in Sicherheit, erinnerte er sie.


    Ja, stimmte Ril von seinem Platz neben Leon zu.


    Dir wird nichts geschehen, fügte Mace hinzu.


    Solie seufzte. »Okay. Wissen wir, wer sie befreit hat?«


    »Jemand aus Eferem«, sagte Leon. »Nur König Alcor und seine Leute wussten, dass sie hier waren. Wir haben ihre Gefangennahme nicht an die große Glocke gehängt. Ich vermute, es war der Meister eines Kriegssylphen, jemand, der genau weiß, wie Krieger sind und wie man mit ihnen umgehen muss.«


    Mace sah grimmig drein. »Kein Kriegssylph von außerhalb des Stockes könnte dem Tal auch nur nahe kommen, ohne dass wir es spüren.«


    »Ril konnte sich in Meridal bewegen, ohne entdeckt zu werden«, erinnerte Leon ihn. »Ich glaube, es war Umut Taggart, mein Nachfolger als Alcors Meister der Krieger. Sein Kriegssylph, Black, hätte sich allerdings niemals versteckt, also glaube ich, dass Umut ohne ihn gekommen ist.«


    Dieser Aussage folgte nachdenkliches Schweigen. »Wie lang können Sylphen ohne die Energie ihres Meisters leben?«, fragte Solie unsicher.


    »Ich weiß es nicht«, gab Leon zu. »Ich habe immer sichergestellt, dass ich es nicht herausfinde.«


    »Eine Woche«, erklärte Mace. »Weniger, wenn sie die Energie, die sie haben, auch nutzen müssen.«


    Eferems Hauptstadt war Hunderte von Meilen entfernt. Sie lag auf der anderen Seite der Schieferebenen. Eine Woche Reisezeit hin und zurück war kaum machbar. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Solie.


    »Wir hätten jeden Meister eines Kriegers gefangen«, protestierte Mace und ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust. »Wir hätten ihn anhand seines Hasses gefunden.«


    Leon schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir bereits erklärt. Ein Mann, der seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle hat, würde die Aufmerksamkeit der Krieger nicht erregen. Und das ist eine perfekte Beschreibung von Umut. Ich kenne den Mann seit Jahren.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe ihn ausgebildet.«


    »Ich glaube, das musst du mir beweisen«, stieß Mace entrüstet hervor.


    »Ich stimme zu.«


    »Also sind sie immer noch hier?«, fragte Hedu.


    »Na ja, die Chancen stehen gut, dass sie sich nicht mehr im Tal aufhalten«, sagte Leon. »Diese fünf könnten sich nicht vor uns verbergen, und Umut hätte seines Kriegers wegen mit ihnen zurückkehren müssen.«


    »Würde er seinen Krieger verhungern lassen, um hierbleiben zu können?«


    »Niemals.« Leon klang überzeugt.


    Nach einem Moment sah Galway Solie an. »Bleibt die Frage, was wir als Nächstes tun.«


    »Tun?«


    »Wir können nicht darüber hinwegsehen, dass fremde Königreiche Meuchelmörder in unser Tal schicken und unsere Leute umbringen.«


    »Da hat er recht«, stimmte Leon zu.


    Solie schüttelte den Kopf. »Was schlagt ihr vor? Sollen wir Eferem von unseren Kriegern zerstören lassen? Dort leben Tausende Menschen.«


    »Das würde uns zu viele Feinde schaffen«, stimmte Leon zu. »Nichts würde so sicher dafür sorgen, dass alle Königreiche ein Bündnis gegen uns schließen, wie das.«


    »Und wenn wir nur ihren König töten?«, schlug Hedu vor. Solie warf ihm einen entsetzten Blick zu. Sie redete nicht gern darüber, Leute umzubringen, aber bei ihnen waren acht Leute gestorben, und es waren fünf Mörder entkommen, die sie wahrscheinlich immer noch umbringen wollten. Das musste man als Kriegshandlung verstehen.


    »Ich will nicht gegen Thrall kämpfen«, erklärte Mace.


    Alle Menschen sahen den großen Krieger an. Hedu schien verwirrt, aber Ril nickte zustimmend. »Ich auch nicht.«


    »Mir war nicht klar, dass der Krieger des Königs etwas so Besonderes ist«, meinte Leon vorsichtig.


    »Er ist alt«, erklärte Mace. »Sehr alt.«


    Und je älter der Sylph, desto mächtiger war er. »Wie stark ist er?«, fragte Solie.


    »Er könnte das Tal dem Erdboden gleichmachen«, antwortete Mace sofort.


    »Oh, ich erinnere mich an ihn«, warf Hedu ein. Er grinste Solie an. »Ich bin abgehauen.«


    »Das mache ich dir nicht zum Vorwurf«, stammelte sie.


    »Wir haben hier fünfzig Krieger, um ihn aufzuhalten«, widersprach Galway.


    »Er könnte das Tal dem Erdboden gleichmachen«, wiederholte Mace.


    Ril zuckte mit den Schultern. »Zu dumm, dass Alcor nicht weiß, was er da hat. Er ist so ein Feigling, dass er Thrall nie in einem Kampf getestet hat, und Thrall wird ihm die Information nicht freiwillig geben. Er steht einfach nur herum und wartet auf Alcors Tod, damit er nach Hause kann.«


    »Also, was sollen wir tun?«


    Alle dachten eine Weile darüber nach und erwogen Ideen, die eigentlich keinem gefielen, bis Hedu sagte: »Wie wäre es, wenn wir Thrall in den Stock aufnehmen? Dann stellt er für uns kein Problem mehr dar.«


    Leon rollte die Augen, während Ril sich die Nasenwurzel massierte und Mace die Stirn runzelte. Galway streckte den Arm aus und fuhr dem jungen Krieger durchs Haar. »Denk mal darüber nach, Junge. Solie muss da sein, um es zu tun, und niemand kann garantieren, dass Thrall einfach herumsteht und es zulässt.«


    »Aber es ist auch nicht garantiert, dass er sich wehrt.«


    »Und es ist nicht garantiert, dass er nicht entscheidet, dass er der Liebhaber der Königin sein sollte.«


    »Oh.« Hedu runzelte die Stirn. »Vergesst es!«


    »Wir können nicht viel tun.« Solie seufzte. »Ohne diese Männer haben wir keinerlei Beweise dafür, dass Alcor etwas damit zu tun hat. Er wird es einfach leugnen. Er hat keine Botschafter im Tal, die wir bannen können, und die Händler, die aus Eferem zu uns kommen, gehören nicht zu ihm. Ihm wäre es egal, wenn wir sie wegschicken. Auf lange Sicht schaden wir uns damit aber nur selbst.«


    »Also müssen wir wachsam bleiben«, sagte Leon. »Wenn er nochmal etwas versucht– und ich glaube, das wird er–, müssen wir bereit sein.« Er sah zu Mace. »Wenn es weitere Unfälle geben sollte, stell sicher, dass nicht alle Krieger dort hinfliegen. Auch der Rest des Stockes muss beschützt werden.« Mace nickte. »Und wir müssen klar regeln, wer Solie sehen darf.« Leon sah sie über den Tisch hinweg an. »Der Zugang zu dir sollte anders geregelt werden als nur über die Frage, wie bedrohlich sich jemand anfühlt. Leute brauchen einen Grund, um dich zu treffen, und wenn wir sie nicht gut kennen und ihnen nicht vertrauen, dann bleibt immer ein Krieger in der Nähe, und damit meine ich: im selben Zimmer.«


    Solie nickte. Ihr gefiel das nicht, auch wenn sie einerseits erleichtert war, weil das ihren Termindschungel sicherlich ein wenig lichten würde. Andererseits war sie dankbar für den Schutz ihres ungeborenen Kindes. »Ich will mich aber weiterhin mit meinen Freundinnen treffen.«


    »Na ja, das sind kaum Leute, die wir nicht kennen oder denen du nicht vertraust, oder?«


    »Stimmt«, sagte Solie, und damit wandte sich die Unterhaltung dem Thema zu, wie man das Lagerhaus wieder aufbauen konnte und was noch zu retten war.



    Leon schlenderte über den Markt und schob sich zwischen den Leuten hindurch, die sich vor den Ständen versammelten. Er hatte die Hände in den Hosentaschen und die Kapuze seines Mantels nach oben geklappt, um nicht erkannt zu werden. Er sprach auf seinem Weg mit niemandem, sondern ging einfach schweigend weiter, seine Gedanken ruhig und friedlich.


    Das wird nie funktionieren, erklärte Ril ihm.


    Leon ließ keine ungeduldigen Gefühle zu. Verrate mich nicht, dachte er.


    Werde ich nicht, grummelte sein Krieger. Muss ich nicht.


    Er erreichte das Ende des Marktplatzes und die Straße, die zum Palast der Königin führte. Die Rundbögen schwangen sich hoch in die Luft auf, obwohl der Thronsaal unter der Erde lag. Leon ging darauf zu und löste sich aus der Menge.


    Ein Dutzend Krieger sprang ihn an und stieß ihn schmerzhaft zu Boden, während sie über ihren Sieg jubelten, aufgeregt schrien und sich gegenseitig anrempelten. Und sie lachten ihn aus. Mit schmerzendem Körper richtete sich Leon auf die Ellbogen auf und sah zu Mace.


    »Musstet ihr so hart auf mir landen?«, fragte er.


    Mace zog eine Augenbraue hoch. »Ja.«


    »Ich werde zu alt für so was«, grummelte Leon, als er sich auf die Beine kämpfte. Einen Moment später erschien Ril und half ihm hoch, während er seinen Meister mit unglücklichem Blick musterte.


    »Ich habe dir gesagt, dass es nicht funktionieren wird.«


    »In der Tat.« Mace verschränkte die Arme. »Du hast behauptet, du könntest dich uns entziehen.«


    Vorsichtig rieb Leon sich das Kinn und bewegte es vorsichtig. Er hatte das Gefühl, dass ein Zahn locker saß. »Ich dachte, ich könnte es.«


    »Idiot.« Ril schnaubte abfällig. »Sie kennen dich. Sie würden dich immer finden, egal, was du fühlst.«


    Leon hielt inne und dachte darüber nach, während er sich fragte, ob er wohl im Alter den Verstand verlor, da er an diese Möglichkeit nicht gedacht hatte. Dann sah er seinen Krieger an. »Das hättest du erwähnen können, bevor sie alle auf mir gelandet sind«, meinte er.


    »Das hätte nicht so viel Spaß gemacht.« Hedu grinste.


    »Aha.«


    Ril rollte die Augen und packte den Arm seines Meisters. »Komm«, sagte er und zog ihn mit sich. »Ich bringe dich zu Luck.«


    Enttäuscht, aber immer noch davon überzeugt, dass der Feind direkt an einem Krieger vorbeigehen konnte, ließ Leon sich fortziehen. Ril schleppte ihn hinter sich her wie ein unartiges Kind, und es amüsierte ihn, so dass er anfing zu lächeln.


    Die Leute, die den plötzlichen Überfall beobachtet hatten, starrten sie überrascht an und kehrten nur zögernd an ihre Arbeit zurück. Sala trat mit einem Korb Getreide im Arm an die Krieger heran, obwohl Claw nicht unter ihnen war.


    »War das ein Spiel?«, fragte sie.


    Mace sah die junge Frau an und zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich«, meinte er, drehte sich um und kehrte mit der Überzeugung an seine Arbeit zurück, dass wirklich niemand die Empathie seiner Art unterlaufen konnte.



    Ein Mal in seinem Leben musste er als Erstes an Luck denken. Das hatte sie ihm gesagt, in einem fast schon vorwurfsvollen Tonfall, auch wenn ihre Worte mitfühlend klangen. Die Leute im Tal brachten Luck um, laugten sie nach und nach mit ihren Bedürfnissen und ihren Schwächen aus. Um viele der Verletzungen, die sie geheilt hatte, konnten sich auch Ärzte und weise Frauen kümmern. Sie brauchten Luck nicht. Aber nein, den ganzen Tag, jeden Tag, kamen Leute mit den lächerlichsten Beschwerden zu seinem Cottage, um sich von Luck heilen zu lassen und dafür so gut wie nichts zu geben. Sicher, Sylphen wurden für ihre Arbeit bezahlt, aber Luck bekam nie etwas, was auch nur ansatzweise ihre Mühen aufwog. Die Mühen, die sie stattdessen auf ihn hätte verwenden können.


    Zeb hustete und presste sich eines der Taschentücher an den Mund, die er immer bei sich trug. Sofort streckte Luck die Hand nach ihm aus und ließ ihre wunderbaren Heilenergien fließen. Zeb seufzte und entspannte sich, aber seine Nervosität kam sofort zurück, als die Kutsche, in der sie saßen, schwankte, während sie sich die Anhöhe hinaufkämpfte, die aus dem Tal führte. Draußen konnte er Pferde hören und Männer, die sich gegenseitig etwas zuschrien, als sich die Karawane in Bewegung setzte. Zeb versuchte, nicht zu intensiv nachzudenken, weil er Angst hatte, die Krieger auf seine Spur zu locken, aber die reagierten auf Bösartigkeit. Er hatte nur Angst.


    Wo gehen wir hin?, fragte Luck ihn stumm.


    Zeb streckte den Arm aus, um ihre Wange zu umfassen, und sie drängte sich an seine Handfläche. Ihre Haut war ein wenig wächsern, aber warm und weich. Er lächelte sie an. »Wir gehen an einen Ort, wo sie dich zu schätzen wissen«, versprach er. Wo sie nicht in einem Tal für einen Hungerlohn jedes aufgeschlagene Knie von undankbaren Kindern heilen musste. Das hatte Sala ihnen versprochen. In Yed halfen Heiler nur den reichsten Männern und Frauen, und dafür wurden riesige Summen gezahlt. Sie hatte Zeb gesagt, wo er hingehen musste und wen er kontaktieren sollte, um reich zu werden. Luck könnte den Großteil ihrer Aufmerksamkeit auf ihn konzentrieren, so wie es sein sollte. Sala hatte ihm sogar das Geld für die Fahrt geliehen, so dass er mit diesem Händler zurückkehren konnte nach Yed. Im Moment wussten die Männer, mit denen er reiste, noch nichts von Lucks Anwesenheit. So war es sicherer. Es war insgesamt sicherer, wenn niemand wusste, dass sie das Tal verlassen hatten, bis sie zu weit entfernt waren, um zurückgeholt zu werden.


    Der kleine Mann schluckte schwer, rutschte tiefer in seinen Sitz und zog den Mantel eng um sich, obwohl es in der Kutsche bereits warm war. Luck saß ihm schweigend gegenüber, zufrieden damit, ihm überallhin zu folgen.
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    Der Sommer zog ins Land, die Ernte wurde eingebracht und die Leute fingen an, sich auf den Winter vorzubereiten. Alle waren gut gelaunt und kümmerten sich nicht um viel mehr als ihre eigene Familie und ihre Freunde.


    Für den Rat und andere, die Bescheid wussten, waren die Zeiten etwas anstrengender, aber die Tage zogen ins Land, und Solie fiel es immer schwerer, an Meuchelmörder und verfeindete Könige zu denken. Ja, sie war ständig von Kriegern umgeben, aber so war es eigentlich schon immer gewesen. Und nachdem ihre Morgenübelkeit endlich nachgelassen hatte, war sie zu sanft gestimmt, um sich darüber Gedanken zu machen.


    Solie wanderte die Straße Richtung Beschwörungshalle, ihre Hände um den inzwischen recht rundlichen Bauch gelegt. Wann immer Leute sie grüßten, lächelte sie und grüßte zurück. Dillon und Hedu folgten ihr, Dillon in der Form einer großen schwarzen Katze, deren Kopf ihr bis an den Oberschenkel reichte. Die beiden waren am häufigsten bei ihr, mehr aus Gründen der Vertrautheit als aus anderen Erwägungen. Viele der Frauen im Tal, inklusive Sala, hatten ihre eigenen Krieger als Leibwächter angeboten, aber sie mochte Dillons ruhige Art. Dillon blieb nur tagsüber und verbrachte die Abende mit seiner eigenen Meisterin, aber Solie hatte nicht das Gefühl, auch nachts zwei Krieger in ihrer Nähe zu brauchen. Seit dem Unfall im Lagerhaus und der Flucht der Mörder war im Tal nichts mehr geschehen. Außer natürlich, dass Zeb mit Luck weggegangen war. Aber auch wenn das ärgerlich war, konnte das wohl kaum als Teil eines großen Plans betrachtet werden. Zeb war immer schon ein gieriger, kleinlicher Mann gewesen.


    Allerdings stellte es ein Problem dar, gegen das sie etwas unternehmen mussten. Als Königin hätte Solie Luck einfach befehlen können, zurückzukehren, aber damit hätte sie das Leben der Sylphe riskiert, falls diese Zeb nicht davon überzeugen konnte, sich ihr anzuschließen. Und Solie bezweifelte, dass der kleine Mann es jemals wieder wagen würde, sich im Tal blicken zu lassen. Also hatten sie sich für eine andere Taktik entschieden, um dieses Problem zu lösen.


    Solie betrat die Beschwörungshalle, ein großes, luftiges Gebäude mit so vielen Fenstern, dass es drinnen auch ohne den Einsatz von Lampen genauso hell war wie draußen. Es war ein einziger Raum von gut hundert Metern Länge, und der Beschwörungskreis wurde aus kostbaren Steinen gebildet, die Erdsylphen tief unter der Oberfläche gefunden hatten. Die Pfeiler, welche die Fenster umgaben, waren cremeweiß und über und über verziert. Es war ein wunderschöner Ort, und die Sylphen fanden es richtig so.


    Zwanzig Priester standen um den Kreis verteilt und psalmodierten, bis ihre Worte in der perfekten Akustik der runden Decke widerhallten. Der Kreis selbst glühte, während ein zweiter Kreis direkt darüber hing, gebildet von der Energie des Sprechgesangs. Auch er begann zu glühen, und sein Innenleben schimmerte in verschiedenen Farben.


    Im Mittelpunkt des Kreises stand eine Frau mit einem Klumpfuß und schaute nervös nach oben. Sie war die Gabe, und alle hofften, dass ihr Leiden eine Heilerin auf der anderen Seite anzog. Heilersylphen waren nicht leicht zu finden. Heiler gab es sogar in der anderen Welt nicht besonders häufig, und gewöhnlich blieben sie im Stock, sofern sie nicht ausgeschickt wurden, eine verletzte Sylphe zu heilen. Und selbst dann waren sie nicht einfach anzulocken. Sie mussten kommen wollen, und sie mussten an ihren Kriegerwachen vorbei, die ihnen zur Seite gestellt waren. Denn Stöcke wollten Heiler nicht verlieren.


    Neben dem Oberpriester Petr stand eine Feuersylphe in der Form eines kleinen Mädchens. Ash gehörte nicht Petr– er hatte sich einer neuen Sylphe verweigert, seitdem seine Sylphe vor fast zehn Jahren getötet worden war–, aber der Mann, an den Ash gebunden war, stand bei den Sängern, und Ash hatte ein tiefes Gefühl dafür enthüllt, was auf der anderen Seite des Tors wartete. Sie gehörte auch zu den Sylphen, die gerne eine Aufgabe erfüllten, die nicht an die angeborene Rolle der Feuersylphen gebunden war: Dinge warm halten, Orte erhellen. Ihre Aufgabe bestand darin, Sylphen zu finden oder vielmehr genau zu bestimmen, welche Sylphen auf der anderen Seite des Tors warteten.


    »Keine Heiler«, sagte sie wie immer in letzter Zeit, wenn sie ein Tor öffneten.


    Petr seufzte und hob die Hand. Der Sprechgesang verstummte. Sofort verblasste das Licht beider Tore, und dasjenige in der Luft verschwand. Sie würden fünf Minuten warten und es dann wieder versuchen. Das Tor öffnete sich jedes Mal an einer anderen Stelle, obwohl sie sich ziemlich sicher waren, dass sich das Ganze innerhalb einer bestimmten Reichweite abspielte. Jede Sylphe, die ins Tal gebracht wurde, schien aus einem der ursprünglichen Stöcke zu stammen, und keiner dieser Stöcke stimmte laut Devons Briefen mit denen überein, auf die Meridal Zugriff bekam.


    Solie rieb sich den Bauch. Sie beneidete Eapha immer noch nicht darum, die Königin so vieler Sylphen sein zu müssen. Trotzdem, Meridal als Verbündeten zu haben verringerte die Gefahr durch Eferem. Es war eine große Erleichterung, zu wissen, dass schon zwei Wochen nach einem geistigen Notruf an Airi theoretisch eine gesamte Armee von Kriegssylphen mit ihren Meistern ankommen würde, um das Tal zu verteidigen. Ihre eigenen Krieger wären damit wahrscheinlich nicht einverstanden, aber sie würden ihr gehorchen, und Leon hatte versprochen, dass Eapha nicht ihr Feind war. Sie hatte keinen Grund dafür.


    Trotzdem brauchten sie dringend eine Heilerin. Menschliche Ärzte konnten viel, aber es gab eine Menge Verletzungen, die ohne eine Heilersylphe den sicheren Tod bedeuteten. Solie wollte nicht, dass deswegen jemand starb. Eapha besaß über ein Dutzend Heilersylphen. Wenn sie es nicht schafften, eine eigene Heilerin anzuziehen, bevor dieses Baby geboren wurde, würde Solie sie um eine Heilersylphe bitten, um die Zeit bis zu einer erfolgreichen Beschwörung zu überbrücken.


    Solie blieb stehen und beobachtete, wie zwei weitere Versuche fehlschlugen, eine Heilerin zu finden. Schließlich ging sie und trat mit ihrem Gefolge wieder in die Sonne. Sie war niedergeschlagen, aber nicht wirklich unglücklich. Nicht mit dem Gewicht in ihrem Bauch. Wie auch immer das Kind sich entwickeln sollte, Solie liebte es bereits jetzt von ganzem Herzen.


    Solie hatte Hedu nicht fragen müssen, wer der biologische Vater war, denn er war einfach nicht gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Sie lächelte den glücklichen Krieger an. Sie hatte mit Devon nur am Tag seiner Abreise darüber gesprochen und es in keinem ihrer Briefe erwähnt. Nachdem sie wusste, wie er in Bezug auf Krieger empfand, bezweifelte sie, dass es seine Idee gewesen war. Sie wollte nicht riskieren, ihn in Verlegenheit zu bringen oder Hedu eifersüchtig zu machen.


    »Hey, Mädchen.«


    Solie sah auf und entdeckte Galway im Sattel, gekleidet in einen Bärenfellmantel und ein Packpferd hinter sich. Sein ältester Sohn Nelson lief neben dem Pferd. Er trug normale Kleidung, und damit war klar, dass sein Sohn hierblieb.


    »Gehst du wieder jagen?«, fragte Solie.


    Der ehemalige Trapper, der seinen Lebensstil nie wirklich aufgegeben hatte, lächelte sie an. »Jetzt, wo die Ernte eingebracht ist, dachte ich, ich ziehe besser mal los, bevor es kalt wird.«


    »Oder bevor Mom etwas einfällt, was er tun könnte«, fügte Nelson trocken hinzu.


    Solie kicherte. »Aha.«


    Hedu warf dem Mann einen bösen Blick zu, obwohl Solie spüren konnte, dass er nicht wirklich wütend war. »Hey! Und was soll ich essen, während du weg bist?«


    Galway konnte die Stimmung seines Kriegers genauso mühelos einschätzen wie Solie, da er ihnen beiden gehörte. »Ich werde nur ein paar Tage weg sein, Junge, und wenn du hungrig bist, weißt du ja, wie du mich findest. Außerdem ist das der Grund, warum ich dich vor meiner Abreise noch gesucht habe. Komm her.«


    Hedu löste sich von Solies Seite, während Dillon sich mit einem Gähnen zu ihren Füßen zusammenrollte. Dann lehnte sich Hedu gegen Galways Bein, und sein Blick wurde weich, als er Energie von dem Mann nahm, um sich selbst zu nähren. Galway lächelte voller Zuneigung auf seine Sylphe hinunter.


    »Guter Junge.« Er lachte und strich Hedu durch die Haare.


    »Das sieht immer so seltsam aus«, beschwerte sich Nelson.


    »Tut es nicht!« Hedu knurrte spielerisch und trat direkt vor Nelson. Sein Irgendwie-Stiefbruder grinste und blies sich auf. Keiner von beiden wollte wirklich kämpfen, aber sie genossen das Getue. Solie verdrehte die Augen.


    »Oh! Sie werden doch nicht kämpfen, oder?«


    Überrascht drehte Solie sich um und entdeckte ein paar Schritte entfernt Sala, die sich eine Hand auf die Brust drückte.


    Hedu grinste sie an. »Vielleicht«, meinte er.


    Nelson schubste ihn, und die beiden fingen an, miteinander zu ringen, sie schrien und brüllten.


    Galway schüttelte den Kopf und trieb sein Pferd an. »Ich sehe dich dann in ein paar Tagen, Mädchen. Die Berge rufen mich, und diese beiden sind einfach zu laut.« Er ritt davon.


    Solie sah ihm einen Moment hinterher, bevor sie sich wieder der Rangelei und Sala zuwandte, die das Ganze ausdruckslos beobachtete. Solie fühlte plötzlich den Drang, zu gehen, obwohl Hedu nicht bedroht war und Dillon ruhig zu ihren Füßen lag. Es war dumm. Sala hatte die ausgeglichensten Gefühle, die sie je bei einer Frau gespürt hatte, und die Krieger hatten nichts gegen sie. Sie besaß sogar ihren eigenen Krieger, und Claw schien es bei ihr nicht schlechtzugehen. Er hatte sogar aufgehört, blaue Haare zu tragen. Trotzdem, irgendetwas an Sala störte Solie, und obwohl die neue Frau inzwischen zu ihrem Freundeskreis gehörte, war es so, dass sie immer zusammen mit jemandem erschien, den Solie nicht wegschicken wollte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass die Königin Sala mochte.


    Bevor Sala versuchen konnte, ein Gespräch zu beginnen, drehte Solie sich um und ging. Dillon stand auf und folgte ihr. Hedu kämpfte weiter, bis sie fast einen Block entfernt war, erst dann löste er sich von Nelson und rannte ihr nach, während sein Stiefbruder ihm Beleidigungen hinterherrief, die er ignorierte.


    »Dummer Junge«, sagte Solie, als er grinsend zu ihr aufschloss.


    »Was hast du erwartet?«, fragte Hedu, und sie musste lachen.



    Galway ritt nach Osten, verließ den üppigen Bewuchs des Tales und durchquerte die sterile Ödnis aus Schiefer, die ab und zu von grauen Dornenbüschen aufgelockert wurde. Die Schieferebenen waren alles, was von einst fruchtbarem Grasland übrig geblieben war, nachdem zwischen zwei Königreichen ein Krieg ausgebrochen war, der mit Kriegssylphen geführt wurde. Das Königreich, in dem der Krieg ausgetragen wurde, war vom Erdboden verschwunden, und seitdem erhielt kein Kriegssylph bei Kämpfen jemals wieder vollkommene Freiheit. Selbst die Krieger im Tal unterlagen Beschränkungen, um die Sicherheit aller anderen zu garantieren.


    Der ehemalige Trapper achtete nicht besonders auf die Ebenen, auch wenn er bemerkte, dass es überall Anzeichen dafür gab, dass die Sylphen das Tal über seine Grenzen hinaus belebten. Neben der Straße, die nach Para Dubh führte, wuchs jetzt Gras, und es gab sogar ein paar Wildblumen. Diese Route schlug Galway ein.


    Die Grenze zu Para Dubh lag nicht weit vom Tal entfernt, und in den Bergen lohnte sich die Jagd. Eferem und damit die Wälder zu erreichen, die er einst sein Zuhause genannt hatte, hätte einen viel längeren Ritt bedeutet, und wegen seiner Verbindung zu Solie war dort sowieso ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt.


    Die bewohnten Bereiche von Para Dubh zu erreichen hätte ihn Tage gekostet, aber Galway suchte nicht nach Gesellschaft. Nachdem die Ernte eingebracht war und es zumindest für ein paar Tage kaum etwas zu tun gab, hatte Galway Zeit, ein wenig jagen zu gehen. Er liebte seine Familie und erfüllte seine Aufgaben im Tal wirklich gerne, aber ab und zu musste er alles hinter sich lassen. Nach Jahrzehnten der Ehe wussten sowohl er als auch Iyala, dass es manchmal besser war, sich eine Weile nicht zu sehen.


    Galway erreichte kurz nach dem Mittagessen die grünen Wälder und ansteigenden Hänge, welche die Grenze zu Para Dubh markierten. Eine Stunde ritt er noch weiter, bevor er einen Wildwechsel entdeckte und die Straße verließ. Dieser Wechsel führte ihn zu einem Wasserfall auf einer kleinen, schattigen Lichtung, auf der er schon früher gelagert hatte. Inzwischen war es Spätnachmittag, und er schlug sein Lager auf, auch wenn er eigentlich keinen Grund zur Eile hatte. Jagen würde er erst morgen. Vielleicht konnte er einen Hirsch finden, um einen Mantel für Iyala anzufertigen. Sie liebte, wie Hirschleder sich anfühlte.


    Zufrieden entzündete der ältere Mann ein Feuer, rieb die Pferde ab und fütterte sie. Sie schienen genauso froh darüber zu sein, dem Tal für eine Weile zu entkommen, und fraßen zufrieden den Hafer, den er für sie mitgebracht hatte. Um sie herum bewegte der Wind die Äste, und als es dunkler wurde, hörte Galway Frösche und Grillen. Es wurde kühler. Galway seufzte tief. Er würde nie bereuen, dass er sich Solie angeschlossen hatte, aber hier in den Wäldern war sein Herz wirklich zu Hause.


    Galway hängte einen kleinen Topf über das Feuer, füllte ihn mit Wasser und mitgebrachtem Fleisch und würzte das Ganze mit Kräutern. Das Blubbern klang so zufrieden, wie er sich fühlte, als er sich setzte, um seine Pfeile zu überprüfen und sein Messer zu schärfen. Morgen sollte er mit etwas Glück einen Hirsch finden und vielleicht einen Nerz oder ein Hermelin. Iyala würde sich über eine Pelzdecke für kalte Winternächte noch mehr freuen als über einen Ledermantel.


    Die Pferde wieherten, stampften nervös mit den Hufen und rissen an ihren Halftern. Galway musterte sie, dann konzentrierte er sich auf die Wälder, lauschte und starrte in die Dunkelheit. Die Pferde mussten ein Raubtier gewittert haben. Er warf weiteres Holz ins Feuer, um die Flammen höher schlagen zu lassen und das Tier zu vertreiben.


    Das Feuer loderte auf, während Galway sich abwandte, um nicht geblendet zu werden. Dann trat er zu den Pferden. Bei seiner Berührung beruhigten sie sich ein wenig, aber trotzdem warfen sie die Köpfe hoch und blieben unruhig. Bei dem Lärm, den sie machten, konnte er nichts anderes hören. Die anderen Tiere der Nacht schwiegen und versteckten sich. Dort draußen war definitiv ein Raubtier. Leise murmelnd hob Galway seinen Bogen hoch und spannte einen Pfeil auf die Sehne.


    Irgendwo jenseits des Feuers knackte ein Zweig. Die zwei Pferde wieherten, stiegen und versuchten, sich loszureißen. Galway trat aus der Reichweite ihrer Hufe und beobachtete die Dunkelheit. Sein Herz schlug schneller, aber er zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und sich zu konzentrieren. Er war in den Wäldern schon früher auf Raubtiere gestoßen. Es ging nur darum, richtig zu reagieren, sobald er wusste, was für ein Tier es war. Seine Erfahrung ließ nicht zu, dass er in Panik verfiel.


    Die Pferde sahen das etwas anders. Sie zerrten panisch wiehernd an ihren Halteseilen, und schließlich rissen sie sich los. Beide Pferde galoppierten durchs Gebüsch davon und verschwanden in der Dunkelheit. Aber sie wären problemlos wieder einzufangen.


    Vor Galway erklang kein einziges Geräusch aus der Schwärze, aber trotzdem trat am Rande des Feuerscheins ein großer, gebeugter Schatten aus dem Gebüsch. Galway fluchte leise. Ein riesiger Grizzly stand auf der Lichtung, hob den massigen Kopf und musterte ihn aus glänzenden Augen. Galway wich langsam zurück. Man konnte einen Bären mit Pfeil und Bogen töten, aber gewöhnlich kostete das mehr als einen Pfeil, und dieses Monster war kaum mehr als drei Meter von ihm entfernt, viel näher, als es ihm lieb war. Aber das Tier hatte keinen Grund, ihn anzugreifen, nicht, wenn das Abendessen so praktisch in seiner Nähe stand und das Pferdefleisch bereits geflohen war. Galway wich weiter zurück und hatte vor, sein Lager aufzugeben und es dem Bären zu überlassen.


    Ein Stück rechts von dem ersten Bären trat ein zweiter aus dem Gebüsch. Galway erstarrte. Beides waren ausgewachsene Männchen. Männliche Bären jagten nicht gemeinsam. Das erste Tier hob den Kopf und witterte in Richtung Galway, während das zweite um das Feuer herum lief. Keines der Tiere beachtete den Eintopf über den Flammen.


    Hinter Galway lagen das Becken des Wasserfalls und der Bach, der das Wasser weiterführte. Der Wasserfall selbst stürzte über eine Felswand, die zu steil für Bären, aber für einen Mann durchaus zu erklimmen war. Galway wich dorthin zurück, den Bogen im Anschlag. Langsam bewegte er sich auf dem moosigen Boden rückwärts, bis er das steinige Ufer des Baches erreicht hatte, watete hinein, als der erste Bär die Feuerstelle umrundet hatte und stehen blieb. Er stand nahe genug, um sich den Pelz zu verbrennen, während er ein Geräusch in Richtung des ersten Bären schickte. Dieser umrundete das Feuer auf der anderen Seite und richtete seine traurigen Augen auf Galway.


    Das Wasser war nur ein paar Zentimeter tief, Galway ging vorsichtig rückwärts weiter. Er wagte es nicht, nach unten zu sehen, weil er sicher war, dass die Tiere, sollte er stürzen, sofort angreifen würden. Die zwei Bären kamen näher, wobei der Zweite sich dem Ersten unterzuordnen schien. Er schnaubte und bewegte sich unruhig. Der Erste setzte sich, schüttelte den Kopf und zögerte einen Moment, da er über die Anwesenheit des Zweiten offenbar unglücklich war. Der Zweite wurde noch unruhiger und brummelte.


    Galway trat aus dem Bach auf die Kiesbank, die nur ein paar Schritte tief war, bevor er mit dem Rücken zur Felswand stand. Er erinnerte sich, dass sie ungefähr zehn Meter hoch war, schroff und leicht zu erklettern. Allerdings würde er seinen Bogen nicht mitnehmen können, ohne ihn zu entspannen und sich auf den Rücken zu hängen.


    Der erste Bär wandte sich zu dem zweiten und schnappte nach ihm, und der zweite zuckte überrascht zurück. Galway nutzte den Moment, um seinen Bogen fallen zu lassen, herumzuwirbeln, sich an der Felswand festzuklammern und seinen Aufstieg zu beginnen. Der Stein war fest und weit genug vom Wasserfall entfernt, um trocken zu sein. Das war ein Glücksfall, wenn man bedachte, wie viel Moos darauf wuchs. In Sekunden hatte er drei Meter Höhe gewonnen und kletterte weiter, fast geradeaus nach oben. Er war schon bei sechs Metern, bevor die Bären überhaupt bemerkten, dass er sich bewegt hatte.


    Die Tiere brüllten wütend. Galway kletterte weiter und zwang sich dazu, regelmäßig zu atmen. Ihm war klar, dass er bereits zu hoch war, als dass sie ihn hätten erreichen können, und so klammerte er sich fest und riskierte einen Blick nach unten.


    Die Bären rannten durch den Bach. Der erste Bär warf sich brüllend gegen die Felswand und schlug mit seinen Pranken gegen den Stein. Galway klammerte sich fest, da die Wand schwankte. Plötzlich grub der Bär seine Krallen in den Felsen und fing an zu klettern.


    In diesem Moment spürte der alte Trapper Panik. Das war unmöglich. Irgendwo tief in sich spürte er Angst und schickte einen stummen Hilfeschrei aus. HEDU!


    Er kletterte weiter, versuchte verzweifelt, die Felswand zu überwinden. Er hatte keine Ahnung, wie er sich gegen zwei Bären wehren sollte, die senkrechte Felswände erklimmen konnten. Aber ihm würde schon etwas einfallen, um lange genug durchzuhalten, bis sein wütender Krieger ihn erreicht hatte. Hedu war schnell genug, um die Strecke in Minuten zurückzulegen. So lange konnte er ihnen entkommen.


    Unter ihm knirschte Stein, er fühlte heißen Atem an seinem Bein, und dann wurden vier dolchartige Krallen über seinen Rücken gezogen. Galway schrie vor Schmerzen, als er von der Felswand gerissen wurde und nach unten fiel. Er landete im Bach, seine beiden Beine brachen, als er auf den Steinen auftraf. Mit brechenden Augen sah er auf, unfähig, zu atmen.


    Der erste Bär sprang aus ungefähr sechs Meter Höhe einfach von der Klippe. Er drehte sich in der Luft und landete auf den Pfoten, während der zweite Bär ihm auswich und ihn aufgeregt beobachtete. Der erste Bär schüttelte sich, dann ging er zu Galway, der bereits Blut spuckte und vor Schmerzen zitterte. Er konnte Hedu kommen spüren und wusste, dass er ihn retten würde, doch die Tiere kamen immer näher. Alles, was er sehen konnte, waren die traurigen Augen des ersten Bären, zusammen mit seinen Zähnen.



    Hedu verließ den Stock in rasender Geschwindigkeit durch einen der Lüftungsschlitze und kochte vor Wut. Blitze zuckten in seiner Wolkenform, als er seine substanzlosen Flügel ausbreitete und durch den Himmel schoss. Er gewann an Höhe, während er dem Hilferuf folgend zu seinem Meister eilte. Unter ihm erhoben sich andere Krieger und brüllten ihre Warnung hinaus, während die Sylphen flohen. Mace schickte ihm den Befehl, zu berichten, was vor sich ging, aber Hedu antwortete weder, noch kümmerte er sich darum. Im Moment ging es nur um Galway. Er hatte es gerade noch geschafft, Dillon und Blue einen Gedanken zu schicken, damit sie auf Solie aufpassten. Ihre Angst und Neugier bedrängte ihn. Seine Königin brauchte ihn. Aber sein Meister brauchte ihn dringender.


    Hedu schoss aus dem Tal und über die Schieferebenen, sauste mit dem Wind auf die Berge zu, in denen sich sein Meister aufhielt. Sie kamen mit unglaublicher Geschwindigkeit näher, da er seine gesamte Energie in seinen Flug steckte.


    Er fühlte Galways Schmerzen.


    Der Kriegssylph schrie, zwang sich, noch schneller zu fliegen, bis die Ebenen unter ihm verschwanden und von dem Grün steiler Wälder ersetzt wurden.


    Er spürte Galways Tod.


    Hedu jammerte, sank auf eine kleine Lichtung neben einem Wasserfall herab und schlug mit seinem Schmerz und seinem Hass aus. Alles außerhalb der Lichtung explodierte in einem Sumpf aus Energie, löste sich im Umkreis von dreißig Metern auf, bis nur der bloße Stein zurückblieb. Die Lichtung selbst allerdings blieb unberührt. Er fiel mit tränenlosem Schluchzen in dem Bach auf die Knie und zog die Leiche seines Freundes in die Arme.


    Kriegssylphen konnten nicht weinen. Stattdessen heulte Hedu und umarmte Galway trotz des Bluts und der Verletzungen, bis die anderen Kriegssylphen die beiden fanden.
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    Im Garten sangen die Vögel, ohne auf die Trauer zu achten. Durch den Stress litt Solie wieder an Morgenübelkeit. Sie durchquerte das Wohnzimmer und betrat das Schlafzimmer, während Dillon ihr in der Form eines großen, grauen Wolfes folgte.


    Hedu lag auf dem großen Bett, die Laken von sich geschoben. Solie biss sich auf die Lippe, setzte sich an die Bettkante und beugte sich vor, um die Wange ihres Kriegers zu streicheln und ihn auf die Stirn zu küssen. Schweigend rollte er sich auf die Seite, legte einen Arm um sie und drückte sich so an sie, dass seine Wange auf ihrem wachsenden Bauch lag.


    »Wie geht es dir, Liebster?«, flüsterte sie. Hedu zuckte mit den Schultern, und sie ließ ihre Hand über seinen Rücken gleiten. Sie konnte fühlen, dass er zitterte. Es war drei Tage her, seitdem Galway in den Wäldern zerrissen worden war, und Hedu hatte fast seine gesamte Energie darauf verwendet, ihn rechtzeitig zu erreichen.


    »Bist du hungrig?«, fragte sie, weil sie wusste, dass er dahinsiechte. Selbst wenn sie es nicht hätte spüren können, Mace hatte es ihr gesagt.


    Hedu schüttelte den Kopf.


    Solie biss sich wieder auf die Lippe, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie liebte Hedu sehr und hatte ihn noch nie in einem solchen Zustand gesehen. Natürlich hatte er auch noch nie jemanden verloren, den er liebte. Immer mehr wurde ihr klar, dass Sylphen nicht gut mit Verlust umgehen konnten. Solie bedauerte sie dafür, dass sie an so vergängliche Kreaturen wie Menschen gebunden waren.


    »Bitte, trink meine Energie«, sagte sie zu ihm. »Du brauchst sie.«


    Es war kein Befehl, noch nicht, und Hedu schüttelte wieder den Kopf. »Du könntest das Baby verlieren.«


    »Das ist mir egal«, presste sie hervor.


    Hedu zog sich zurück, gerade weit genug, um mit traurigen Augen zu ihr aufzusehen. »Mir nicht.«


    Solie schnüffelte und wischte sich die Augen ab, als ihr Liebhaber wieder von ihr wegrollte und den Kopf unter dem Kissen vergrub. Es war nicht fair. Zwei Krieger hatten in so kurzer Zeit unerwartet ihre Meister verloren, und keiner von beiden kam gut damit zurecht. Sie selbst kam auch nicht gut damit zurecht. Rachel und Galway waren ihre Freunde gewesen, und Solie war sich nicht sicher, wie sie ohne Galway weitermachen sollte. Er hatte nicht so im Vordergrund gestanden wie Leon, aber trotzdem war er ein wichtiger Teil des Tals gewesen, von dem sie nicht wusste, wie sie ihn ersetzen sollte. Im Moment wollte sie darüber auch gar nicht nachdenken.


    Hedu war vollkommen in seinem Leid versunken und hungerte sich in seiner Trauer selbst zu Tode. Sie konnte ihm befehlen, sich von ihrer Energie zu ernähren, das wusste Solie. Sie legte eine Hand auf ihre ungeborene Tochter und strich Hedu noch einmal über die Haare, bevor sie aufstand und das Schlafzimmer verließ.


    Ril stand im vorderen Zimmer und wartete auf sie. Als ihr Sekretär trug er die gold-blaue Uniform der Kriegssylphen. Er fragte nicht, wie es Hedu ging; er wusste es.


    »Iyala und Nelson sind hier, um Hedu zu besuchen«, erklärte er ihr.


    Solie erstarrte. Sie war überrascht und fühlte eine neue Welle der Trauer. Alles war so schnell passiert, Hedu war am Boden zerstört; sie hatte noch keine Zeit gehabt, an Galways Familie zu denken oder an die Frau, die sich sowohl ihr als auch Hedu gegenüber bei Besuchen so mütterlich verhielt.


    »Lass sie eintreten.« Sie schluckte schwer.


    Ril nickte und wandte sich ab. Dillon trat neben Solie und setzte sich, als die Tür aufschwang und den Blick auf Galways Ehefrau und seinen ältesten Sohn freigab.


    Iyalas Gesicht war bleich, aber sie wirkte gefasst, als sie sofort die Arme nach Solie ausstreckte. Die junge Königin warf sich schluchzend hinein. Die ältere Frau umarmte sie und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Es schien seltsam, dass die Witwe sie beruhigte. Eigentlich sollte es andersherum sein, aber Solie konnte einfach nicht aufhören zu schluchzen.


    »Es ist in Ordnung, mein Entchen«, sagte Iyala. »Es ist in Ordnung.«


    Während die zwei Frauen sich umarmten, ging Nelson mit bleichem Gesicht an ihnen vorbei ins Schlafzimmer. Beide Krieger beobachteten ihn, aber keiner bewegte sich.


    »Hedu?«


    Sein Stiefbruder und liebster Unruhestifter lag auf dem Bett, seine Uniform schmutzig und zerknittert. Nelson schluckte schwer, als er Blut auf dem Stoff entdeckte, trat aber trotzdem neben ihn. »Hedu?«, rief er wieder.


    Hedu antwortete nicht, sein Kopf blieb unter dem Kissen begraben. Nelson war sich nicht sicher, wie er auf diese Art überhaupt atmen konnte. »Komm schon, Hedu, ich habe gerade meinen Vater verloren. Schließ mich nicht aus!«


    Langsam drehte Hedu den Kopf, um ihn anzusehen. »Es tut mir leid«, flüsterte er.


    Nelson sank auf die Bettkante. »Es ist nicht deine Schuld.«


    »Ich hätte bei ihm sein müssen. Ich hätte ihn beschützen müssen.«


    »Du kannst nicht überall sein.«


    Hedu schloss die Augen. »Ich hätte dort sein müssen.«


    Nelson stieß den Atem aus. Sein Herz tat weh, und er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. Sein Vater, der Mann, der ihn aufgenommen und ihm ein Zuhause und die Chance auf ein gutes Leben geschenkt hatte… Es war schwer zu glauben, dass er tot war. Aber zu sehen, wie Hedu sich selbst zerstörte, war noch schlimmer.


    Seine Mutter war die Erste gewesen, die erkannt hatte, wie schwer der Krieger es nehmen würde. Nelson wusste nicht, wie sie mit der Trauer um ihren Ehemann umgehen und dabei noch an Hedu denken konnte, aber sie hatte heute mit ihm darüber geredet. Hedu gehörte zur Familie, daran hatte Mom ihn erinnert und daran, dass die Familie wichtiger als alles andere war.


    »Hedu«, sagte er, »ähm, Hedu, ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich den Platz meines Vaters einnehmen will.«


    Der Krieger schaute auf.


    »Als dein Meister, damit du dich ernähren kannst und, ähm, um dich in der Familie zu behalten.«


    Hedu starrte ihn an.


    »Ich meine, ähm, Dad hat uns erklärt, was es bedeutet, ein Meister zu sein, und wie wichtig es ist, das nicht auszunutzen. Du weißt, dass Dad dir nie etwas befohlen hat.«


    Hedu richtete sich langsam auf. »Nein. Allerdings hat er mir manchmal sehr eindringlich Dinge vorgeschlagen.«


    »Mir hat er auch oft eindringlich etwas vorgeschlagen.« Nelson grinste. Hedu grinste zurück, dann waren sie beide plötzlich wieder ernst und dachten an Galway.


    Schließlich warf Hedu Nelson einen fast scheuen Blick zu. »Du willst mein Meister sein?«


    Nelson nickte. »Mom und ich haben darüber geredet. Wir vertrauen niemandem außerhalb der Familie genug, um dich herzugeben. Außer natürlich Solie, aber Dad hat immer gesagt, dass du dich von ihr nicht nähren sollst. Also haben wir uns für mich entschieden, da ich jünger bin als Mom und so.« Er errötete. »Ist das okay für dich?«


    Hedu dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Sicher.«


    Solie beobachtete die beiden von der Tür aus und seufzte. Sie war froh, dass Nelson dieses Angebot gemacht hatte. In gewisser Weise musste Hedu sie mit jeder Sylphe des Stockes teilen. Er liebte sie, das bezweifelte sie nicht, aber einen Meister zu haben, der ganz ihr gehört, war ein Grundbedürfnis jeder Sylphe.


    Sie ging zurück ins Wohnzimmer, um den beiden Zeit zum Reden zu geben. Später wäre ihre Anwesenheit vonnöten, um sie aneinanderzubinden, aber für den Moment… Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und ging zurück zu Iyala. Dillon saß am Fenster und ließ sie nicht aus den Augen.


    »Wie geht es dem Baby?«, fragte Iyala.


    »Gut. Dein Sohn wird der neue Meister von Hedu.«


    Iyala lächelte. »Er ist ein guter Junge. Das sind sie beide.«


    Solie legte ihr eine Hand auf den Arm. »Geht es dir gut? Sag mir, wenn ich etwas für dich tun kann.«


    »Nein.« Iyala lächelte. Aber da Dillon im Raum war und ihre Gefühle verstärkte, konnte Solie die Gram der älteren Frau spüren. »Wir kriegen das schon hin.«


    »Ich weiß, aber im Moment…« Solie wandte den Blick ab. »Es ist schwer.« Dillon sah sie an, und seine Augen hatten die Goldfarben eines Wolfes. »Wir brauchen eine neue Heilerin«, sagte sie leise. Das hätte Galway zwar nicht gerettet, genauso wenig wie Rachel, aber trotzdem…


    »Wir brauchen eine Heilerin«, wiederholte sie, und Dillon nickte zustimmend.



    Wir sollten diesen Ort verlassen.


    Langsam hob sie den Kopf, und sechs Augen öffneten sich, als sie sich umsah. Die Felder waren ruhig, und der Ort, an dem sie lag, war verlassen, als die Sonnen untergingen. Oder fast verlassen, denn Kriegssylphen aus dem Stock patrouillierten auf der Suche nach Gefahren an den Grenzen zwischen Felsen und Feldern.


    Schhhh, warnte sie.


    Ein Krieger glitt über sie hinweg und starrte böse herunter. Er hasste sie nicht wirklich, aber ihre Anwesenheit war ihm auch nicht recht. Er schnaubte, als sie sich eng an den Boden drückte, und nahm seine Runde wieder auf.


    Ich hasse sie, erklärte ihr Begleiter.


    Sie antwortete nicht, auch wenn er wahrscheinlich gute Gründe für seine Gefühle hatte. Er war aus seinem Heimatstock verbannt worden. Die Verbindung zu seiner Königin war gebrochen, bevor seine eigenen Brüder ihn vertrieben hatten. Er hatte Unzeiten damit verbracht, am Rande verschiedener Stöcke zu leben und das zu essen, was er finden konnte, während er Raubtieren genauso auswich wie anderen Sylphen. Ihm blieb nur die Hoffnung, groß und stark genug zu werden, um die Aufmerksamkeit einer Königin zu erregen und dann als ihr neuer Gefährte in den Stock aufgenommen zu werden. Bis dahin versteckte er sich und hasste.


    Langsam bewegte sie sich, glitt an den Pflanzenreihen vorbei, bis der Krieger, der sich unter ihr verborgen hatte, wieder sichtbar wurde. Er seufzte, schüttelte sich, und die Blitze in ihm zuckten vor unterdrücktem Verlangen. An den Stellen, an denen er sie berührt hatte, juckte es.


    Wir sollten gehen, sagte er wieder.


    Wohin?, verlangte sie zu wissen, weil allein der Gedanke ihr schon Angst einjagte. Dies war ihr Zuhause, war immer ihr Zuhause gewesen, auch wenn ihre Stockgefährten sie anknurrten oder zurückwichen, wann immer sie den Stock betrat. Niemand ließ sich mehr von ihr heilen, und sogar in dieser Entfernung konnte sie den Unmut der Königin spüren. Aber die Berge und Schluchten jenseits der Felder waren so fremd und bedrohlich.


    Wohin, in aller Welt, könnten wir gehen?



    Die Arbeitszimmer des Rates lagen so hinter dem Thronsaal, dass sie alle durch ein Vorzimmer, in dem ein Schreibtisch stand, betreten werden konnten. Um in die Arbeitszimmer zu kommen, musste ein Besucher erst am Kriegerraum vorbei, dann den Thronsaal durchqueren und schließlich noch an Ril vorbei. Es war nur eine andere Form des Wachens, nur dass jetzt auch noch Papierkram zu erledigen war.


    Der Krieger sah mit ungerührter Miene die Zeitpläne der nächsten Woche durch. Er war sich immer noch nicht sicher, was er von seiner Arbeit hielt. Er hatte nicht darauf geachtet, was Devon tat. Leons Arbeitszimmer lag direkt neben dem der Königin, und wenn er sie oder seinen eigenen Meister besuchen wollte, war er einfach hineingegangen. Devon hatte viel zu viel Angst vor Kriegssylphen, um auch nur zu versuchen, einen von ihnen aufzuhalten. Jetzt, wo Ril die Aufgabe übernommen hatte, ließ er niemanden durch, der nicht einen guten Grund hatte. Nicht einmal ein anderer Krieger konnte in den Raum schlendern, und sogar Leon brauchte jetzt einen Grund, um die Königin zu besuchen. Der blonde Krieger verzog die Lippen zu einem Lächeln.


    Die Tür schwang auf. Nachdem er selbst ein Krieger war, stand vor seiner Tür keiner mehr Wache. Solie war sowieso nicht in ihrem Zimmer, aber Leon schon. Die Königin war wieder in der Beschwörungshalle und half bei der Suche nach einer neuen Heilsylphe. Ril beäugte die Tür, obwohl er genau wusste, wer gekommen war.


    Lizzy betrat den Raum, kam auf ihn zu und lächelte ihn an. Sofort schob Ril die Papierstapel zur Seite und beugte sich über den Schreibtisch zu seiner Meisterin. Sie lachte leise und beugte sich von der anderen Seite vor, so dass sie sich für einen sanften Kuss in der Mitte trafen. Ril entspannte sich, schloss die Augen und genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, während Lizzy ihre Ellbogen auf den Tisch stützte und ihre Finger in seinen Haaren vergrub. Die Zeit blieb stehen, und der Krieger konzentrierte sich vollkommen auf die Frau vor ihm.


    »Ihr zwei seid euch bewusst, dass ihr euch in der Öffentlichkeit befindet, oder?«


    Lizzy zog sich errötend zurück, und Ril sah Leon an, der in der Tür seines Arbeitszimmers stand. Er erwiderte den Blick des Mannes ruhig. Zuerst hatte er noch befürchtet, dass Leon ihm verbieten könnte, Lizzy zu sehen, aber Leon hatte die Beziehung des Kriegers mit seiner Tochter akzeptiert. Im Moment empfand er eine Mischung aus Erheiterung und Verzweiflung, denn Ril war nicht sehr gut darin, seine Gefühle vor einem seiner Meister zu verstecken.


    »Ähm«, sagte Lizzy, »hi, Daddy. Ich habe dir ein Mittagessen gebracht.« Sie hob den Korb hoch, den sie vor ihren Füßen abgestellt hatte.


    Leon runzelte die Augenbrauen, weil er sich nicht so leicht an der Nase herumführen ließ. »Und was willst du sonst noch?«


    Sie zuckte mit den Schultern und warf Ril einen kurzen Blick zu. Ril sah sie einfach nur an. Sie hatte ihre Ambitionen nachts im Bett mit ihm durchgesprochen. Ihm gefiel ihre Idee, da er so beide Meister nah genug bei sich haben würde, um sie gleichzeitig zu bewachen, aber es war an ihr, ihren Vater zu überzeugen. Ril gefiel die Idee wirklich, und Leon musterte ihn abschätzend, weil er dieses Gefühl empfing.


    »Also?«, fragte er seine Tochter.


    Lizzy zuckte erneut mit den Schultern und rieb sich nervös den Arm. »Ich wollte einfach helfen bei all dem, was Onkel Galway gemacht hat. Ich weiß, dass du bereits viel zu tun hast, ihr beide, du und Ril.« Ihre Stimme verklang.


    »Und du willst dein Leben nicht damit verbringen, Decken zu stricken und deiner Mutter beim Kochen zu helfen«, beendete Leon ihre Ausführungen.


    »Nein.« Lizzy verzog das Gesicht. »Ich bin zu Tode gelangweilt. Felder und Ernte und Stricken und Babysitten? Es gefällt mir nicht. Ich will mit Leuten und wichtigen Entscheidungen zu tun haben.«


    »Also willst du Galways Aufgabe übernehmen?«, fragte Leon. Ril fühlte seine Unsicherheit genauso wie sein Interesse. »Es ist eine ziemlich wichtige Stellung. Er hat das gesamte Geschäftswesen des Tals abgewickelt.«


    »Ich kann es lernen. Onkel Galway konnte es ja auch.«


    »Galway war um einiges älter als du, Süße.«


    »Aber den größten Teil dieser Jahre hat er im Wald damit verbracht, Fallen aufzustellen. Außerdem bin ich gut in Mathe.«


    »Er wusste, wie man um den besten Preis feilscht.«


    »Ja, aber…« Sie sah Ril an. »Hilf mir doch mal!«


    Es war kein echter Befehl, aber trotzdem sah Ril seinen ersten Meister an. Er musste ihnen beiden gehorchen, genauso wie er der Königin gehorchen musste, aber nach Solie kam zuerst Leon. Seine Befehle würden den Krieger mehr beeinflussen als Lizzys, und das wussten sie beide. Leon gab allerdings nur Befehle, wenn es wirklich sein musste.


    Ril seufzte. »Wenn sie hier arbeitet, muss ich nicht ständig hin und her rennen, um sicherzustellen, dass niemand versucht, einen von euch beiden umzubringen.«


    Lizzy kicherte, während Leons Augenbrauen nach oben schnellten. »Ich glaube nicht, dass einer von uns gerade in Lebensgefahr schwebt.«


    »Zwei Meister von Kriegssylphen sind gestorben«, hob Ril hervor.


    »Das war Zufall. Keiner von beiden wurde umgebracht.«


    »Das ist uns egal.«


    Beide Menschen schwiegen einen Moment. Ril war es vollkommen gleichgültig, was sie dachten. Zwei Meister waren tot, und die Krieger waren besorgt. Er war besorgt. Jede Sylphe im Tal blieb ihrem Meister möglichst nahe, und wenn das nicht möglich war, sorgte sie dafür, dass jemand anders auf ihn aufpasste. Hector hatte Lizzy tagsüber bewacht, während Ril mit Leon arbeitete, nachdem die Meisterin dieses Kriegers nur ein Stück die Straße hinunter wohnte. Ril hätte sie allerdings lieber hier gehabt, so dass er selbst auf sie aufpassen konnte.


    Aber das war nichts, was die Kriegssylphen in den letzten Tagen den Menschen gesagt hatten. Menschen waren bei so etwas manchmal sehr dumm.


    »Außerdem sind da draußen fünf Meuchelmörder, die wir anscheinend nicht mehr finden können«, fügte er hinzu. Leon seufzte und sah seine Tochter an. Rils Temperament kochte über.


    »Tu es einfach, Leon«, blaffte er. »Bring es ihr bei. Du weißt, dass du überarbeitet bist. Vielleicht schafft sie es zum Ratsmitglied, vielleicht wird sie glücklich als Assistentin eines Ratsmitglieds. Auf jeden Fall ist sie dann hier. Also hör auf, dich so anzustellen, okay?« Er packte seine Papiere und fing an, sie zu ordnen. »Ich muss arbeiten.«


    Leon und Lizzy starrten ihn einen Moment an, dann klopfte Leon seiner Tochter auf die Schulter und zeigte auf sein Arbeitszimmer. »Komm. Wir reden darüber. Ich verspreche nichts, aber wir werden es mal mit dir probieren.«


    Mit einem Grinsen eilte Lizzy ins Arbeitszimmer, während ihr Vater ihr kopfschüttelnd folgte. Allein im Vorzimmer, legte Ril die Papiere wieder auf den Tisch und konzentrierte sich auf die komplizierte Mischung aus Gefühlen in dem Raum.


    Die Tür zum Vorzimmer öffnete sich. Ril riss den Kopf hoch und knurrte eine Warnung, dass er nicht gestört werden wollte. Ril hatte Sala nicht bemerkt, bis sie die Tür geöffnet hatte. Sein Knurren vertiefte sich. Er wünschte sich, dass Lizzy und Leon zusammenarbeiteten, und wollte nicht, dass jemand sie unterbrach, bevor diese Partnerschaft geschlossen worden war. Er wollte, dass beide ihm nahe waren. Außerdem stand Sala auf keiner seiner Listen.


    Leise zog Sala sich zurück und schloss die Tür, und Ril kehrte zu seinen Dokumenten zurück.



    Vor der Tür runzelte Sala die Stirn und rückte ihren Schal zurecht. Das hatte sie nicht erwartet, obwohl es vielleicht besser gewesen wäre, damit zu rechnen. Sie hatte Lizzys Geschichten über ihre Gefangenschaft in Meridal gehört. Die meisten Kriegssylphen waren in der Umgebung von Frauen vollkommen harmlos, aber dieser hatte Frauen getötet. Viele Frauen.


    Sie drehte sich um und ging, weil sie sich nicht auf eine Konfrontation einlassen wollte. Sie musste sowieso andere Dinge erledigen, wichtige Dinge.
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    Moreena Pril hatte sich selbst nie als schöne Frau gesehen. Sie war zu dünn, ihr Gesicht zu lang und ihre Nase zu groß. Sie hatte kaum Hüften, und ihre Ohren standen ab. Während ihre Schwestern schön waren, hatte sie es geschafft, jede der ihrer Familie eigenen Seltsamkeiten zu erben. Sie hatte nie geheiratet, nie auch nur einen Liebhaber gehabt. Als sich die Gemeinschaft von Para Dubh abspaltete, hatte sie sich ihr angeschlossen, um dem Spott und den hasserfüllten Blicken ihrer Nachbarn zu entkommen und weil sie in ihrem Leben noch etwas anderes erreichen wollte, als die alte Jungfer der Stadt zu sein.


    Dillon hatte das alles geändert. Als die Witwe Blackwell gefragt hatte, ob sie im Alter von zweiunddreißig Jahren Meisterin eines Kriegers werden wollte, hatte sie nie gedacht, dass einer für sie durch das Tor kommen würde. Nicht für sie. Doch für Dillon spielte ihr Aussehen keine Rolle, da er selbst nie lange dieselbe Form beibehielt. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie ihre erzwungene Enthaltsamkeit jetzt mit Hunderten verschiedener Liebhaber wettmachte.


    Sie verließ ihr Cottage durch die Hintertür und machte sich auf den Weg in den hinteren Teil des Gartens, wo der Brunnen lag. Sie summte fröhlich vor sich hin, denn es war ein wunderschöner Herbstmorgen, und die Blätter der Bäume nahmen gerade ihre Lieblingsfarbe an. Dillon half dabei, die Königin zu bewachen. Solie war ein liebes Mädchen, und Dillon kam nachts immer nach Hause. Er selbst schlief nicht, aber sie mochten es beide, wenn sie seine Schulter als Kissen verwenden konnte.


    Eine sanfte Brise glitt durch den Garten und trug den Duft von Frischgebackenem von den Nachbarn heran. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die Stufen zum Rand des Brunnens mit seinem überhängenden Dach erklomm. An einem Holm hing ein Seil über den Schacht, das man mit einer Kurbel bewegen konnte. Der Eimer stand auf dem Boden daneben. Moreena musterte ihn überrascht, da sie ihn auf dem Rand hatte stehen lassen. Dann hob sie ihn hoch und beugte sich über den Rand, um ihn in der Mitte hinabzulassen, ohne dabei die Wände zu berühren, damit kein Dreck ins Wasser geriet. Die Steinmauer, die bisher stabil gewesen war, gab unter ihren Händen nach, und sie kippte nach vorn. Moreena schrie und suchte nach Halt. Sie erwischte gerade noch rechtzeitig das Seil, an dem der Eimer hing, und schaffte es, nicht zu fallen. Ihre Beine rutschten trotzdem in den Brunnen und schlugen gegen die andere Seite. Sie schrie wieder, während sie sich verzweifelt festklammerte und versuchte, ihre Beine weit genug hochzuziehen, um sie wieder über den Rand schieben zu können. Doch sie trug lange Röcke, die sie behinderten. Der Holm über ihr knirschte. In der Ferne spürte sie Dillons plötzliche Angst und seine Wut.


    Panisch versuchte Moreena, sich an dem Seil nach oben zu ziehen, aber sie war nicht stark genug. Ihre Hände zitterten, und sie rutschte ein Stück am Seil hinunter. Ihre Handflächen brannten. Sie konnte fühlen, dass Dillon unterwegs war. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie hatte Angst und fühlte sich schwach. Der Holm knirschte wieder, und plötzlich brach er, so dass sie ein paar Zentimeter nach unten sackte. Sie schrie.


    Eine Hand packte das Seil über ihr, dann ergriff jemand ihren Arm und zog sie so mühelos aus dem Brunnen, als wäre sie ein Kätzchen. Moreena starrte direkt in das Gesicht des Kriegers der Nachbarin, Blue. Wie die meisten Krieger war er gutaussehend, aber er wirkte auch unglaublich wütend.


    »Geht es dir gut?«, fragte er sie sanft.


    Moreena lief ein Schauder über den Rücken, als er sie losließ, schlang die Arme um sich und starrte auf die Stelle am Brunnen, wo die Wand nachgegeben hatte. Wäre Blue nicht in der Nähe gewesen…


    »Ich wusste nicht, dass du tagsüber zu Hause bleibst«, flüsterte Moreena. Sie war noch nicht wieder fähig, klar zu denken. »Danke.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf dich und Casi aufgepasst.« Casi war seine Meisterin. »Da Dillon heute nicht hier sein konnte, hat er mich darum gebeten.«


    Moreena starrte ihn an. Er hatte auf sie aufgepasst?


    Einen Moment später raste eine schwarze Wolke voller zuckender Blitze über das Cottage und sank nach unten. Dillon verwandelte sich bereits in einen Menschen, bevor er den Boden erreicht hatte. Er rannte durch den Garten, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Er wimmerte. Als sie seine Berührung fühlte, fing Moreena an zu weinen.


    Blue beobachtete sie für einen Moment, aber er fühlte sich immer unwohler. Schließlich sprang er wieder über die Gartenmauer in Casis Garten, entschlossen, dafür zu sorgen, dass ihr nie etwas geschah.



    Die Krieger waren entsetzt. Nach dem Beinahe-Unfall des dritten Meisters dauerte es Stunden, sie zu beruhigen, aber die Dinge wurden deswegen nicht wieder normal. Alle Sylphen klammerten sich an ihre Meister– nicht nur die Krieger–, und für den Fall, dass eine Sylphe wirklich nicht bei ihrem Meister sein konnte, sorgte sie dafür, dass eine andere ihn zusammen mit dem eigenen Meister bewachte. Die Meister mussten sich damit abfinden. Jeder, der versuchte, seiner Sylphe einfach zu befehlen, ihn in Ruhe zu lassen, hatte schnell ein Dutzend andere Sylphen mit ihren Meistern im Schlepptau vor der Tür stehen, die alle versuchten, seine Meinung zu ändern.


    Dillon ließ Moreena nicht aus den Augen.


    Zumindest bewachte er nicht mehr die Königin. Mit dieser Aufgabe war Hedu jetzt allein, aber auch er ließ Solie nicht aus den Augen. Das war nicht der Effekt, den Sala hatte erzielen wollen. Sie hatte gewollt, dass Dillon verschwand, aber Hedus Paranoia war nicht Teil des Plans. Dagegen würde sie etwas unternehmen müssen, indem sie den Kriegern einen Schuldigen servierte, damit sie sich wieder beruhigten und aufhörten, alles genau zu beobachten.


    Sala saß auf einem Stuhl in der Ecke ihrer kleinen Wohnung und beobachtete, wie die zwei Kreaturen sich auf dem Bett wanden. Keiner von beiden wirkte vollkommen menschlich. Sie trugen nicht ihre normalen Formen, aber das spielte keine Rolle, zumindest nicht für sie. Sie mochte Sex, und sie sah gerne bei Sex zu, und besonders mochte sie die Macht, zwei Kriegern befehlen zu können, Sex miteinander zu haben.


    Wass gehörte immer noch ihr, da Gabralina nie ihren Befehl widerrufen hatte, dass er Sala gehorchen sollte. Das dumme Ding hatte es wahrscheinlich vergessen. Aber das spielte keine Rolle. Wass gehörte ihr jetzt genauso sicher wie Claw, und in gewisser Weise war er sogar noch nützlicher. Er war dumm genug, dass er alles vergaß, was sie ihm befahl, und durch seine Verbannung aus der Riege der Krieger hatte er keine Termine einzuhalten, so dass er nur ihr gehörte.


    Sala lehnte sich im Stuhl zurück und leckte sich die Lippen, während sie die ineinander verschlungenen Kriegssylphen beobachtete. Wass lag mit seinem typisch verwirrten Gesichtsausdruck auf dem Rücken, als könnte er nicht verstehen, was ihm geschah. Wahrscheinlich verstand er es auch nicht. Allerdings hatte er die Regale im Lagerhaus perfekt sabotiert und so den Unfall ausgelöst, der Claw und, noch wichtiger, Luck von Rachel ferngehalten hatte, so dass sie die alte Frau vergiften konnte. Dann hatte Wass die Ablenkung genutzt, um die Meuchelmörder aus Eferem zu befreien und in die Ebene zu tragen, wo er sie umbrachte und die Leichen vergrub. Dann hatte er die Geschichte erzählt, die sie ihm eingeimpft hatte. Und so hatte der Rat seine Aufmerksamkeit auf Eferem gerichtet und nicht nach einem Missetäter im Tal gesucht. Sie hatten allerdings nicht genug Beweise, um einen Krieg zu riskieren, darauf hatte Sala sorgfältig geachtet.


    Nicht, dass es den Rat noch lange geben würde. In der Form von Bären hatten Wass und Claw Galway getötet, so dass es aussah wie ein Unglücksfall. Sie waren es auch gewesen, die Moreenas Brunnen sabotiert hatten, um sie umzubringen und ihren furchtbar beschützerischen Kriegssylphen von der Königin zu trennen.


    Salas Magen machte einen Sprung, obwohl ihre Miene sich nicht veränderte und sie trotzdem die Show genoss. Die Krieger hatten keine Beweise, aber sie wussten, dass jemand ihre Meister tötete, und waren jetzt wachsam. Wenn sie es schafften, ihre Menschen davon zu überzeugen, dass sie recht hatten… Sie musste den Kriegern einen Täter präsentieren, damit sie sich wieder entspannten.


    Wass wimmerte auf dem Bett, während Claw sich schneller bewegte. Keiner von ihnen hätte das ohne Befehl getan, was es für Sala nur interessanter machte. Eigentlich bevorzugte Sala Wass. Sie brauchte Claw, aber Wass konnte sie zumindest nicht spüren. Claws Trauer und kaum kontrollierte Hysterie war fremd und irritierend. Damit hatte sie nicht gerechnet, als sie beschlossen hatte, ihn in ihren Besitz zu bringen.


    Aber es spielte keine Rolle, nicht, solange er tat, was sie ihm befahl. Er wusste, dass sie seine letzte Meisterin getötet hatte, und er erinnerte sich an alles, was sie ihm befohlen hatte, so wie er auch viel von dem ahnte, was noch kommen sollte. Genug, um ihn letztendlich vollkommen in den Wahnsinn zu treiben, so dass er alles tun würde, selbst die eine Sache, von der sie gehört hatte, dass keine normale Sylphe sie je tun würde. Das war ein Grund dafür, warum sie ihn und Wass dieses Spiel treiben ließ. Aber es ging auch darum, dass es ihr ein Hochgefühl verschaffte.


    Sala leckte sich wieder die Lippen und ließ eine Hand unter ihre Röcke gleiten, um sich selbst zu berühren. Diese Macht über die beiden, diese absolute Macht war berauschend. Sie lächelte, als sie die Krieger beobachtete, während ein Teil ihres Geistes immer noch Pläne schmiedete und ihre Taktik neu einschätzte. Sie hatte es nicht geschafft, Moreena zu töten, aber immerhin war Dillon nun nicht mehr bei Solie, und das war das Wichtigste. Sobald sie einen Sündenbock gefunden hatte, der die Schuld für alles übernahm, was bis jetzt geschehen war, würde sie von vorn anfangen, langsam Solie den Rückhalt nehmen, bis sie schutzlos zurückblieb, und dann ihren Platz als Königin einnehmen.


    Ihr den Rückhalt nehmen. Sala erschauerte, als eine Welle des Vergnügens sie überschwemmte. Von Lizzys dummer Meldung als Freiwilliger mal abgesehen, war nur noch ein einziges Mitglied des Rates übrig, aber an dieser Stelle wollte Sala nichts übereilen und den Fehler machen, es zu unterschätzen.


    Nicht Leon.



    Claw lag verschlungen mit Wass auf dem Bett. Ihre Körper waren verbunden, während ihr Geist voreinander zurückschreckte. In der Welt, aus der sie kamen, gab es viele Krieger, die ihr Glück miteinander fanden, aber das waren nicht die Krieger, die es wagten, ein Tor zu durchqueren. Und sowohl Wass als auch Claw hatten eine Meisterin. Wass unter ihm war unglücklich, weil er Gabralina wollte und trotz Salas Befehlen nutzlos nach ihr tastete. Claw war ebenfalls unglücklich, doch für ihn gab es niemanden, an den er sich wenden konnte.


    Claw hatte bereits in dem Moment, in dem er an Sala gebunden wurde, gewusst, was für einen Fehler er begangen hatte; wie sehr sie ihn hereingelegt hatte, als seine liebste Rachel gestorben war. Sala hatte sie umgebracht. Er wusste es, war sich dessen bis ins Innerste bewusst, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die ausgeglichene Ruhe von Salas oberflächlichem Geist war eine Maske; wie das Licht, das auf einer Wasseroberfläche blitzte. Darunter war nur eine klaffende Leere, in der es keine Liebe, keine Angst, keine Wut und keine Seele gab. Und er war darin gefangen und schrie innerlich, schlimmer als zu der Zeit, als er Boradels Sklave gewesen war.


    Er drückte sich in vorgespielter Lust gegen Wass und fühlte, wie unendlicher Wahnsinn gegen seine inneren Barrieren wogte. Er versprach Frieden. Kein Denken mehr, keine Gefühle mehr; nur Wimmern und Lachen in seinem eigenen Kopf, ohne sich weiter darum zu kümmern, was ihm angetan wurde. Aber so weit war er noch nicht.


    Sie hatte ihm befohlen, Galway in der Gestalt eines Bären zu töten, obwohl er genau wusste, wie sehr das einen seiner Stockgenossen verletzen würde. Sie hatte ihm befohlen, Moreenas Brunnen zu beschädigen, so dass sie hineinfallen und sterben musste. Damit sollte Dillons Fähigkeit als gute Wache zerstört werden. Er hatte verstanden, dass Sala Rachel getötet hatte, ihr Essen und den Tee vergiftet und Claw und alle anderen weggelockt hatte, bis es zu spät war, sie zu retten. Sie wollte, dass er wahnsinnig wurde, und hatte ihn wegen seiner angeschlagenen Psyche ausgesucht. Sie brauchte einen Verrückten, der alles tat, was sie befahl. Er wusste es, aber trotzdem musste er ihr gehorchen. Egal, was er dachte, er hatte keine andere Wahl.


    Aber trotzdem verlor Claw nicht den Verstand. Er wollte es, aber wann immer er die Augen schloss, sah er Rachel, die in ihrem Stuhl am Fenster saß und im Licht der Öllampe strickte oder die vor ihrer Klasse stand und über Mathe oder Buchstaben oder die kurze Geschichte des Tals sprach. Wenn er in diesem Moment die Augen schloss, sah er sie unter sich, nackt und wunderschön, ihr weiches graues Haar über das Kissen gebreitet, die Lippen geschürzt und mit geröteten Wangen.


    Claw stöhnte und senkte seinen Kopf auf das Kissen neben den Kopf seines Liebhabers, während er sich schneller bewegte und den anderen fester hielt. Hinter seinen geschlossenen Lidern lächelte Rachel, bewegte sich sanft und flüsterte ihm etwas zu.


    Du bist so eine gute Seele, Claw, flüsterte sie. So ein freundliches Wesen. Zweifle nicht an dir, mein Süßer. Niemals. Ich liebe dich.


    Claw bewegte sich schneller, bis das Bett wackelte und gegen die Wand stieß. In seinem Hinterkopf spürte er Salas plötzlichen Orgasmus.


    Ich werde dich immer lieben, flüsterte Rachel.


    Claw schrie auf und versteifte sich, dann brach er zusammen und blieb auf dem warmen Körper liegen, der nicht seiner wunderbaren Rachel gehörte. Wass erzeugte ein verwirrtes, fragendes Geräusch.


    Claw drückte seine Wange an die von Wass. »Es tut mir leid«, flüsterte er dem anderen Kriegssylphen ins Ohr, leise genug, dass Sala ihn nicht hören konnte.


    Wass wimmerte und legte einen Arm um Claws Nacken, um ihn für den kurzen Moment zu trösten, den Sala ihnen gewährte.



    Thul Cramdon reiste seit vier Jahren mit seiner Handelskarawane von Eferem nach Yed, dann durch Eferem ins Sylphental und von dort aus weiter nach Para Dubh. Er war einer der Ersten gewesen, der Sylphental in seine Route aufgenommen hatte, und aufgrund dieser Tatsache hatte er immer gewisse Vorzugsrechte besessen. Es hatte nur ein Mal Probleme gegeben, als einer seiner grobschlächtigeren Fahrer es geschafft hatte, sich von Kriegssylphen umbringen zu lassen, weil er irgendein Mädchen befingert hatte. Thul hatte sorgfältig darauf geachtet, dass so etwas nicht wieder geschah. Nicht mit seiner Truppe.


    »Ich habe mich immer an eure Regeln gehalten!«, schrie er jetzt. »Ihr habt kein Recht, mir das anzutun!«


    Der Mann, den er anschrie, der Kanzler des Tals, musterte ihn ungerührt über seinen Schreibtisch hinweg. Das blonde Mädchen neben ihm schien ein wenig unsicher, aber der Kriegssylph auf seiner anderen Seite wirkte, als stünde er kurz vor einer Gewalttat. Thul atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es würde seinem Anliegen nicht helfen, wenn er als Fleck an der Wand endete.


    »Es ist nicht fair«, sagte er. »Ich habe viel investiert, um hierherzukommen, und ich kann es mir nicht leisten, dieses Geld zu verlieren.«


    »Du wirst nichts verlieren«, versicherte der Kanzler ihm, die Hände auf dem Schreibtisch verschränkt. »Wir haben nichts gegen den Handel mit dir. Wir errichten nur gewisse Grenzen, die deine Männer nicht übertreten dürfen, solange ihr hier seid.«


    »Ihr beschränkt uns auf die Straße und einen Bereich von drei Blöcken«, grummelte Thul.


    »Ja, das tun wir.« Der Blick des Kanzlers war hart. »Eferem hat sowohl Spione als auch Meuchelmörder geschickt. Wir begrenzen die Bewegungsfreiheit von jedem, der nicht aus dem Tal stammt. Wir wollen nicht, dass jemand euch für eine Bedrohung hält.«


    Thul unterdrückte ein Schaudern und warf einen schnellen Blick zu dem gelangweilten blonden Krieger. Er sah vielleicht nicht nach viel aus, aber Thul wusste, dass er ihn und seine Männer in Sekunden töten konnte, sollte er das wollen. Die Kriegssylphen waren das Einzige hier, was ihm nicht gefiel, und sie waren gewöhnlich überall.


    Das Mädchen beugte sich vor. »Wir wollen den Handel mit Euch«, versicherte sie ihm. Thul war nicht gerade begeistert davon, auf ein Mädchen hören zu müssen, aber der Krieger wirkte plötzlich viel weniger gelangweilt und warf ihm einen warnenden Blick zu. »Daran zweifelt nie! Aber wir müssen uns schützen. Und es dient auch Eurem Schutz. Im Moment wird eine Mauer um den Bereich errichtet, in dem Eure Männer sich bewegen dürfen. Wir stellen sicher, dass alles, was ihr braucht, zur Verfügung steht. Aber ihr müsst innerhalb des Handelsbereiches bleiben. Sonst, na ja«– sie warf einen Blick zu dem Krieger– »reagieren die Kriegssylphen empfindlich.«


    Der Gedanke daran jagte Thul einen kalten Schauder über den Rücken. Er hatte die Reste von Cherod gesehen, nachdem die Krieger mit ihm fertig gewesen waren. Trotzdem, die Situation war zu unangenehm, um den Mund zu halten. »Ich bin kein Spion. Ich bin vielleicht aus Eferem, aber ich arbeite nur für mich selbst.«


    »Das bezweifeln wir nicht. Die meisten von euch sind gute Männer, aber wir hatten Todesfälle. Und wir wenden diese Regeln auf jeden von außerhalb des Tals an, nicht nur auf diejenigen aus Eferem. Um anzuerkennen, wie schwierig die Situation ist, sind wir außerdem bereit, auf den Preis bestellter Waren fünf Prozent aufzuschlagen.«


    Darüber dachte Thul einen Moment nach. Wenn man bedachte, wie viele Waren er bei sich hatte, war das ein ziemlicher Batzen Geld. Und er hatte durchaus verstanden, dass er diese fünf Prozent nur bekommen würde, wenn er kooperierte. Er verzog das Gesicht und erinnerte sich daran, dass Geld Geld war. Schließlich gab er mit einem Nicken sein Einverständnis kund.



    Nachdem der Mann gegangen war, sah Leon seine Tochter an. »Was denkst du?«, fragte er.


    Lizzy sah unsicher zu ihm auf. »Können wir uns dieses zusätzliche Geld leisten?«


    »Wir können es uns nicht leisten, nichts zu zahlen. Indem wir sie auf einen Bereich beschränken, behandeln wir sie wie Feinde. Wenn wir nicht wollen, dass sie andere Handelswege wählen, die nicht durch unser Tal führen, müssen wir dafür sorgen, dass wir der Mühe wert sind.«


    Lizzy seufzte. Sie war nicht besonders glücklich über die Idee, jeden hinter eine Mauer zu sperren, der vielleicht ein Spion oder Meuchelmörder sein könnte. Aber sie hatten keine andere Wahl, außer sie wollten einen Krieg mit Eferem beginnen, der nur dazu führen würde, dass sie gegen jedes Königreich auf dieser Seite des Meeres kämpfen mussten. Die meisten Erdsylphen waren bereits damit beschäftigt, eine Mauer um die Stadt zu errichten. Lizzy bedauerte es, die Aussicht aus ihrem Schlafzimmer zu verlieren.


    Ril beobachtete die beiden ohne Bedauern, genauso wie es ihm nicht leidtat, dass er ihnen überallhin folgte und sie dazu zwang, sich entweder zu Hause oder im Büro aufzuhalten, wo er beide Türen bewachte.


    Zumindest hatte Leon jetzt Zeit, seine Tochter auszubilden, und sie entpuppte sich als ziemlich intelligent. Ihr machte Rils ständige Gegenwart überhaupt nichts aus, aber Leon wusste, dass es für viele der Meister bald ein Problem werden würde. Einige beschwerten sich bereits jetzt. Aber Leon hatte sich ihnen nicht angeschlossen. Ril war jahrzehntelang sein Sklave gewesen, ohne auch nur reden oder seine eigenen Form annehmen zu dürfen. Leon war der Meinung, dass er mit übermäßiger Fürsorge umgehen können sollte.


    Außerdem war er sich nicht sicher, ob Ril wirklich übervorsichtig war. Zwei Meister von Kriegern waren tot, und eine Meisterin war dem Tod unangenehm nahegekommen. Leon glaubte nicht an Zufälle. Aber er war sich nicht sicher, wo die Verbindung zwischen den dreien zu finden sein sollte: Rachel, Galway und Moreena. Und er war sich absolut nicht sicher, ob Rachels Tod einen anderen Grund gehabt hatte als das Alter. Aber er hatte in dem Moment gelernt, dass man keine voreiligen Schlüsse ziehen sollte, als er Ril das erste Mal hatte reden hören.


    Es waren fünf Meuchelmörder entkommen, und es war mindestens ein Mann unterwegs, der sich vor Kriegern verstecken konnte. Leon war immer noch davon überzeugt, dass es sich um Umut Taggart handelte, König Alcors obersten Meister der Krieger, und er hatte jedem im Rat und jedem Kriegssylphen eine Beschreibung von ihm ausgehändigt. Ril kannte Umut und hatte seine Form angenommen, um es ihnen zu zeigen. Selbst ohne die Mauern würde Umut sich nie wieder frei im Tal bewegen können.


    Trotzdem war das nicht die perfekte Lösung. Niemand hatte herausgefunden, wie sich die Regale im Lagerhaus lösen konnten. Umut hätte das nur mit Hilfe seines Kriegers Black bewerkstelligen können, und Black hätte sich durch seine Aura des Hasses verraten. Außer Umut hatte ein besseres Verhältnis mit Black, als es Leon je mit Ril gehabt hatte, als Ril noch sein Besitz gewesen war. Ein beängstigender Gedanke. Auch wenn Mace das immer noch leugnete, konnten Kriegssylphen sich vor anderen Kriegern verbergen. Ril hatte ihm von den ausgestoßenen Kriegern in der Stockwelt erzählt. Sie überlebten, weil sie Krieger wie Mace dadurch überlisteten, dass sie einfach nicht erkannt wurden.


    Trotzdem musste es Umut sein. Alcor fehlte die nötige Raffinesse, davon war Leon überzeugt, während Umut sein gesamtes Leben daran gearbeitet hatte, unauffällig zu sein. Unglücklicherweise hatten sie keinerlei Beweise für diese Vermutung. Das mit Rachel und Moreena war vielleicht nicht mehr gewesen als ein Versuch, die Aufmerksamkeit abzulenken, oder vielleicht auch tatsächlich Zufall, aber Galway war ein echter Schlag gewesen und etwas, was Umut auf jeden Fall versucht hätte.


    Er musste mit Mace sprechen, dachte Leon. Ja, Lizzy half, und Ril war ein ziemlich guter Privatsekretär, aber letztendlich wurde momentan alles von Leon, Mace und Solie am Laufen gehalten, und Solies Schwangerschaft schritt immer weiter voran. Es würde der Witwe Blackwell nicht gefallen, aber es gab jede Menge andere Leute, die sich um ihre Waisen kümmern konnten. Sie brauchten sie, um das Tal zusammenzuhalten, und Mace wäre sicherlich ebenfalls glücklich, sie in seiner Nähe zu haben. Im Moment war er fast der einzige Krieger, der das gesamte Tal bewachte, und Leon dachte nicht gerne darüber nach, wie wütend die Kreatur darüber sein musste, wer seine Meisterin bewachte, während er fort war.



    Es war Waschtag im Blackwell-Haus. In der Küche wurde auf dem Herd Wasser erwärmt, das die Kinder dann in Eimern nach draußen schleppten und in die große Wanne gossen, in der die Witwe mit Seife und einem Waschbrett die Kleidung schrubbte. Sie arbeitete methodisch und ignorierte die Schmerzen in ihrem Rücken. Andere Kinder holten die saubere Wäsche und wrangen sie aus, bevor sie sie zu der Wäscheleine trugen, wo Gabralina sie aufhängte.


    Wass, der im Schneidersitz auf der hinteren Veranda saß und ziemlich nutzlos war, starrte gedankenverloren auf die Bienen in den Büschen, die nach späten Blüten suchten. Lily warf ihm einen kurzen Blick zu. Er war hier, um auf Gabralina aufzupassen, aber er bewachte dabei auch sie. Mace war deswegen außer sich vor Wut, doch er konnte wenig dagegen tun, wenn er seine eigenen Pflichten nicht vernachlässigen wollte. Er brauchte keinen zusätzlichen Stress, also hatte sie ihm nicht erzählt, dass Wass manchmal einfach verschwand. Er war zu unzuverlässig, um ihm die Sorge um jemanden anzuvertrauen, aber Lily brauchte sowieso niemanden, der sie bewachte.


    Im Moment allerdings war Wass da und starrte noch dümmer vor sich hin als gewöhnlich. Lily warf ihm einen Blick zu, dann widmete sie sich wieder ihrer Wäsche. Wass war nicht ihr Problem.


    Gabralina hängte die fertige Wäsche auf und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. Das Mädchen, das ihr die Wäscheklammern gereicht hatte, grinste. »Es ist alles sauber, oder?«


    Gabralina lächelte zustimmend. »Das ist es. Aber es trocknet hier nicht so schnell wie zu Hause, als ich noch klein war. Ich habe oft gewaschen.«


    »Hast du?« Das Mädchen schien überrascht zu sein.


    Gabralina lachte. »Ich hatte das Gefühl, ich tue nichts anderes. Bevor ich meine Freundin Sala getroffen habe, war ich schrecklich arm.« Mit Sala kamen die hübschen Kleider und die Partys und schließlich die Bekanntschaft mit dem Richter und alles, was sich daraus ergab. Sie hatte keine Kleidung mehr waschen müssen, und tatsächlich war es ein gutes Gefühl, es wieder zu tun, genauso, wie es ihr gefiel, sich um die Kinder zu kümmern. Es war wundervoll, Teil von etwas zu sein.


    Während sie auf die nächste Ladung wartete, ging Gabralina zu ihrem Krieger. Sie lächelte, als sie sah, wie er mit schräg gelegtem Kopf und offenem Mund ins Leere starrte. Sein Gesicht war vollkommen leer. Er sah süß aus.


    »Hey«, sagte sie.


    Wass blinzelte, dann drehte er den Kopf, um sie anzuschauen. Sein Mund stand immer noch offen. Dann blinzelte er wieder und grinste, so dass sein Gesicht lebendig wurde. »Hallo!«


    Gabralina kicherte und setzte sich so neben ihn, dass sie sich an ihn lehnen konnte. Er legte einen Arm um sie. »Worüber denkst du nach?«


    »Denken?«


    »Du hast nachdenklich gewirkt.«


    »Oh.« Er zuckte so heftig mit den Schultern, dass sein Körper sich bewegte, und sie kicherte wieder, als sie fast von der Veranda geworfen wurde. »Nichts.«


    »Oh.« Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken. »Willst du mir bei der Wäsche helfen?«


    Er musterte sie zweifelnd. »Ist das wie Hausarbeit? Ich habe Seife gesehen. Hedu hat mir gesagt, dass Seife Hausarbeit bedeutet und Hausarbeit böse ist.«


    Gabralina blinzelte und fing an zu lachen. »Hat er das gesagt?«


    »Ja. Böse ist schlimm.« Er sah auf sie hinunter. »Ist Sala böse?«


    Gabralina war vollkommen überrascht. »Sala? Nein! Warum fragst du das?«


    »Ich weiß nicht. Sie macht mir Angst.«


    »Warum?«, flüsterte Gabralina. Plötzlich hatte auch sie Angst und wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Sala war ihre Freundin. Sie schuldete ihr viel, und Sala hatte nie um eine Gegenleistung gebeten.


    »Ich erinnere mich nicht.« Er legte wieder den Kopf schräg. »Ich habe es vergessen.«


    »Oh.« Das war seltsam.


    »Gabralina!«, rief die Witwe, »die nächsten Bettlaken sind fertig.«


    »In Ordnung! Komme sofort!« Das blonde Mädchen sprang auf und war schon einen Schritt entfernt, als sie sich umdrehte und ihn auf die Wange küsste. Sofort versuchte Wass, sie zu packen, aber sie wich ihm aus und ging zu den frisch gewaschenen Laken.
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    Fröhlich summend wanderte Lizzy über den Markt und blieb an einem Stand stehen, um Stoffe anzuschauen. In ihrem Korb lagen bereits Tomaten und Äpfel sowie ein Hühnchen, das noch seine Federn hatte. Direkt hinter ihr schlenderte Ril, musterte die Leute, die sich auf dem Platz drängten, und warf ab und zu einen Blick zu Leon zurück, der ein gutes Dutzend Schritte hinter seinem Kriegssylphen herschritt. Der Mann schenkte seinem übermäßig beschützerischen Krieger einen amüsierten Blick, aber Ril war es egal. Aufgrund der Mauer um die Handelslagerhäuser hatte sich der Markt auf die Straße verlagert und war voller Händler, die ihre Waren anpriesen. Ril hatte es nicht geschafft, Lizzy den Einkaufsbummel auszureden, und im Moment gab es niemanden, der stattdessen auf Leon aufpassen konnte, also hatte er sie beide mitgeschleppt. Es war ein wunderschöner Tag, die Bäume leuchteten golden, Dutzende Sylphen folgten ihren Meistern durch die Menge, einige sichtbar, viele unsichtbar.


    Ein paar Stände entfernt stand Justin Porter vor einem Händler mit Schmiedewaren und starrte zu Lizzy. Neben ihm feilschte sein Vater um Nägel, während Stria das Metall interessiert musterte. Justin war es egal. Er schaute sehnsüchtig das Mädchen an, das er hatte heiraten wollen. Ril entdeckte ihn, und Justin fühlte ein Aufblitzen von Abscheu, das dafür sorgte, dass sein Magen sich verkrampfte. Es war nicht fair, dass er zu Rils Meister gemacht worden war. Es war nicht fair, dass man die Verbindung nicht brechen und er nicht Strias Meister werden konnte. Man hatte ihm erklärt, dass eine menschliche Seele nicht für längere Zeit zwei Sylphen unterstützten konnte, obwohl Ril Justins Energie nicht trank. Es war nicht fair. Und besonders unfair war, dass Lizzy sich von den Menschen zugunsten einer dämlichen Kreatur abgewandt hatte, die sogar zu verkrüppelt war, um die Form zu wechseln.


    So war es einfacher für sie, hatte Sala erklärt. Justin aß jetzt mehrmals in der Woche mit der Frau zu Mittag und traf sich in einer Stunde wieder mit ihr. Sie verstand, dass Krieger nichts anderes waren als Tiere. Sie hatte zwar auch einen Krieger, aber Claw kannte seinen Platz und gab keine Kommentare dazu ab, mit wem sie ihre Zeit verbrachte. Das hatte sie Justin erklärt.


    »Ein Kriegssylph ist einfach«, sagte sie. »Zu einfach. Man muss nicht daran arbeiten. Es gibt keine Tiefe. Wie kann jemand eine echte Beziehung mit jemandem haben, der alles tun muss, was du ihm befiehlst? Ril liebt sie nicht. Das kann er nicht. Er folgt nur seinen Instinkten, das ist alles.« Sie hatte Justin traurig angelächelt. »Du tust mir leid. Lizzy glaubt, dass sie etwas Gutes gefunden hat. Sie hat keine Erfahrung, wie eine wirkliche, gleichberechtigte Beziehung aussehen kann. Wenn sie das nicht bald versteht, wird sie es den Rest ihres Lebens bereuen.«


    Justin biss sich auf die Unterlippe. Es war nicht Lizzys Fehler. Sie hatte Schreckliches durchgemacht, und Ril war zu ihrer Rettung geeilt. Sie hatte nicht gesehen, dass Justin und ihr Vater ständig direkt hinter dem Krieger standen. Sie war nur Ril dankbar und genoss den Sex. Das konnte er nicht vergessen, sosehr er es auch wollte. Aber er musste verständnisvoll sein.


    Justin schluckte und warf einen Blick zu seinem Vater, der immer noch mit dem Händler beschäftigt war. Dann sah er Stria an, die ihn beobachtete. Es gelang ihm, sie anzulächeln, auch wenn er immer noch bitterlich bereute, dass sie nie ihm gehören würde. Sie allerdings wandte den Blick ab und sah wieder zu ihrem Meister. Justin setzte sich in Bewegung und überquerte die Straße zum Stand des Stoffhändlers.


    Ril sah ihn kommen und verzog das Gesicht. Sofort fühlte Justin seine Wut, aber niemand in der Nähe des Sylphen reagierte darauf, da sie nur auf Justin gerichtet war. Der junge Mann zwang sich dazu, weiterzugehen. Ril war es verboten, ihn zu verletzen, und tatsächlich konnte Justin ihm alles befehlen, was ihm einfiel.


    Natürlich würde er sich mit Leon auseinandersetzen müssen. Der ältere Mann stand ein Dutzend Schritte entfernt und musterte einen Bogen. Leon hatte ihn immer unterstützt, daran erinnerte sich Justin, obwohl er seinen Krieger viel zu sehr mochte.


    Justin ignorierte Rils stumme Warnung und trat neben Lizzy. Sie war so wunderschön. Ril zischte laut. Alle um ihn herum sprangen mit erschrockenen Rufen zurück, während Leon den Kopf hob und Lizzy sich verwirrt umsah, bevor sie ihn entdeckte.


    »Justin? Was tust du hier?«


    Justin leckte sich nervös die Lippen. »Ich kaufe mit Dad Nägel. Ähm, ich wollte nur mal hallo sagen und fragen, wie es dir geht.«


    Rils warnendes Knurren klang wie reißender Stoff.


    »Hör auf damit!«, schrie Justin ihn an. Man musste Sylphen gegenüber forsch auftreten, sagte Sala. Sie mochten es, wenn jemand anders die Kontrolle übernahm. »Ich rede nur mit ihr!«


    Ril blinzelte und verstummte.


    »Justin, du weißt, dass du Ril nichts befehlen sollst.«


    »Ich wollte doch nur mit dir reden«, erklärte Justin sanft. »Das darf ich, oder?«


    Sie runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Du hast ziemlich schlimme Dinge über mich gesagt.«


    Justin sah zu Boden und wünschte sich, sie könnte fühlen, wie ernst es ihm war, auch wenn ihm bewusst war, dass nur Ril das konnte. Leon trat neben den wütenden Krieger, aber er sagte nichts, sondern schätzte die Situation einen Moment ein und zog den Krieger dann einen Schritt nach hinten. Ril sah seinen Meister an, und Leon flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Es tut mir leid«, sagte Justin zu Lizzy. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich weiß, dass meine Worte unentschuldbar waren, aber ich war durcheinander. Ich weiß, dass das nicht ausreicht, aber kannst du mir vergeben?« Er sah sie hoffnungsvoll an.


    Sie sah nachdenklich drein. »Ich weiß nicht…«


    »Du musst!«, sagte er verzweifelt. »Ich habe mich entschuldigt! Was stimmt nicht mit dir?«


    Lizzy starrte ihn wütend an. »Ich muss überhaupt nichts. Und mit mir ist alles okay. Du bist derjenige, der ein Problem hat!«


    Justin fühlte sich, als hätte sie ihn geschlagen. Er hörte, wie Ril leise lachte, und konnte die Freude der Kreatur spüren. »Du…« Er musste dafür sorgen, dass sie verstand. »Er ist nicht gut für dich, Lizzy! Er ist nur ein Ding!«


    Sie drehte ihm den Rücken zu. »Geh weg, Justin!« Mit hoch erhobenem Kopf ging sie zu Leon und Ril.


    »Es ist nicht fair!«, rief er hinter ihr her. »Du solltest mir gehören!«



    »Oh, das ist so schrecklich.«


    Sala lehnte am Tisch und hatte die Hände verschränkt. Stumm schenkte Claw erst ihr, dann Justin Tee ein, wobei seine Hände so sehr zitterten, dass etwas über den Rand schwappte. Sala seufzte und schickte ihn mit einer Handbewegung weg.


    »Arme Kreatur«, sagte sie traurig. »Krieger sind alle ein wenig verrückt.« Sie wandte sich wieder ihrem Gast zu. »Es tut mir leid, dass es noch nicht funktioniert hat, Justin. Aber das ist kein Grund, aufzugeben.«


    Justin verzog das Gesicht, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich glaube nicht, dass es je funktionieren wird. Er hat sie um den Finger gewickelt.«


    »Gib nicht auf«, drängte sie, beugte sich weiter vor und legte eine Hand auf seine verschränkten Arme. Dann nahm sie seine Hand in ihre. »Sie wird die Wahrheit erkennen. Sie muss einfach irgendwann sehen, wie falsch die Gefühle sind, die er ihr entgegenbringt. Krieger können nicht lieben. Sie haben nur Lust und glauben, das wäre alles, was zählt.« Claw hinter ihr schauderte, und sie lachte. »Ehrlich, ich bin erstaunt, wie gut du dich im Griff hast. Wäre ich an deiner Stelle, könnte ich mich wahrscheinlich nicht davon abhalten, Ril zu befehlen, sich selbst zu verletzen. Wäre er nicht da, würde Lizzy bald verstehen, was für ein besonderer Mensch du bist.«


    Justin zuckte mit den Schultern, obwohl ihm nichts besser gefallen würde, als Ril so leiden zu lassen, wie er selbst in Meridal gelitten hatte. Allein die Erinnerung daran sorgte dafür, dass ihm kalt wurde. »Sie würden mich erwischen, wenn ich das versuchte.«


    Sie legte einen Finger an ihre Lippen. »Oh, wahrscheinlich schon. Daran hatte ich nicht gedacht. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich so wütend werden, dass ich etwas wirklich Böses täte, nur um es hinterher zu bereuen, auch wenn ich weiß, dass es das Richtige war.«


    »Was, zum Beispiel?«


    Jetzt war es an Sala, mit den Schultern zu zucken. »Oh, ich weiß nicht. Ihm befehlen, Energie zu trinken, die nicht von seinem Meister stammt? Das würde wahrscheinlich schrecklich weh tun, und niemand würde glauben, dass es etwas anderes ist als eine plötzliche Krankheit. Oh, warte, das würde nicht funktionieren. Er würde es allen erzählen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, du könntest ihm auch befehlen, den Befehl zu vergessen. Kann man das?« Ihre Schultern zuckten wieder, dann nippte sie an ihrem Tee. »Es ist wirklich gut für ihn, dass du so ein netter Mensch bist.« Claw brachte mehr Tee, und Justin war froh, dass sie nicht bemerkte, dass sie ihn auf eine Idee gebracht hatte.



    Sala fiel Justins Miene sehr wohl auf, aber sie reagierte nicht darauf. Sie hatte bei weitem nicht so viel Zeit in ihn investieren können, wie sie gewollt hatte, aber sie hatte auch nicht erwartet, schon so bald einen Sündenbock zu brauchen. Es war schieres Glück, dass sie von den Spannungen zwischen Justin Porter und dem Krieger des Kanzlers erfahren hatte. Eigentlich wollte sie dem verbitterten kleinen Feigling einfach sagen, was er tun sollte, aber sie musste sorgfältig darauf achten, dass sie ihm lediglich die Idee in den Kopf setzte. Sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, als Quelle genannt zu werden.


    Trotzdem hatte sie Justin gerade einen sehr effektiven Weg gezeigt, wie er mit seinem Rivalen fertig werden konnte. Nicht, dass es sie interessiert hätte, ob er Lizzy zurückbekam oder nicht. Sie wollte nur sicher sein, dass er erwischt wurde.



    Die gesamte Petrule-Familie hatte sich gut gelaunt zum Abendessen um den Küchentisch versammelt. Ril saß im Wohnzimmer und blätterte in einem Buch. Er liebte die Familie, aber er brauchte kein menschliches Essen und war unruhig, weil er jetzt, da Luck das Tal verlassen hatte, nicht mehr fähig war, seine natürliche Form anzunehmen. Ihm wurde schlecht, wenn er den jüngeren Mädchen beim Essen zusah, besonders, wenn es Erbsen gab.


    Aus der Küche erklangen angewiderte Schreie, gefolgt von Ermahnungen von Leon und Betha, und Ril schüttelte sich. Manchmal verstand er nicht, wie Menschen es ertragen konnten, zu essen.


    Draußen ging gerade die Sonne unter. Die Familie zog sich bald nach dem Abendessen zurück, was ihm und Lizzy die Chance auf ein wenig Privatsphäre gab. Das Cottage am hinteren Ende des Gartens gehörte ihnen, aber es bestand nur aus einem einzigen Raum, und die Möbel waren bei weitem nicht so bequem wie hier. Trotzdem war es ihr privater Rückzugsort, vorausgesetzt, sie konnten Cara, Ralad, Nali und Mia davon abhalten, sobald es ihnen einfiel, zu Besuch zu kommen. Er hätte nicht gedacht, dass er je so weit sinken würde, aber manchmal dachte er darüber nach, ob sie nicht ein Schloss anbringen sollten.


    Ril grinste und blätterte um. Er war vernarrt in die Mädchen, auch wenn Mia verlangte, dass er sich für sie in ein Pony verwandeln sollte. Es tat ihm zu weh, aber das spielte für sie keine Rolle. Sie bettelte einfach weiter. Irgendwann würde er Claw mitbringen müssen. Er wäre wahrscheinlich liebend gern ein Pony. Oder ein Welpe. Oder welches pelzige Tier auch immer die Mädchen sich wünschten.


    Er spürte etwas draußen und sah zum vorderen Teil des Hauses, während er seine Sinne ausstreckte. Justin. Ril knurrte. Die Familie aß noch, was er wusste, weil Leon gerade befahl, dass sie alle endlich ihre Münder zuklappen sollten. Ril lief ein Schauder über den Rücken, als er aufstand und zur Vordertür ging. Er hatte es geschafft, Justins kurzes Gespräch mit Lizzy vor drei Tagen zu verdrängen, obwohl er seitdem gehört hatte, dass der Junge überall herumlief und erklärte, wie sehr er Krieger hasste. Zumindest hatten ihm das Wass und Claw erzählt.


    Ril verdrängte auch das Wissen, dass Justin ihm Befehle erteilen konnte, als er durch die Tür ins Freie trat und den Weg entlangging. Dann verschränkte er die Arme und starrte den Jungen an, der am Tor stand.


    »Verschwinde, bevor ich dich umbringe!«


    »Du wirst mir nicht weh tun«, blaffte Justin trotzig, obwohl Ril seine Angst spüren konnte. »Du hast deine Befehle.«


    Ril schnaubte. »Fordere mich nicht heraus!«


    »Lügner«, sagte Justin mit leiser Stimme, »du kannst mir gar nichts antun. Du musst mir gehorchen.«


    Ril riss die Augen auf, als er seinen Fehler erkannte, aber er hatte Justin diesen Mut einfach nicht zugetraut. Ril drehte sich um, um ins Haus zurückzulaufen oder nach Lizzy oder Leon zu rufen, aber Justin zeigte mit dem Finger auf ihn.


    »Beweg dich nicht, schrei nicht, sprich nicht, ruf nicht nach Hilfe, tu gar nichts!«


    Ril erstarrte, während er innerlich fluchte. Leon war nur ein paar Dutzend Schritte entfernt, aber er konnte nicht nach ihm rufen. Er konnte nicht einmal seine Gefühle zu Angst verlagern und seinen Meister so auf sich aufmerksam machen. Stattdessen kochte er innerlich und beobachtete, wie der junge Mann näher kam.


    Justin trat direkt vor ihn und verzog hasserfüllt das Gesicht. »Beweg dich nicht!«, knurrte er, dann schlug er den Krieger so hart wie möglich ins Gesicht.


    Ril leckte sich die Lippen und bewegte kurz das Kinn, bevor er zu Justin sah, der sich die Faust hielt und schmerzerfüllt keuchte. Ril grinste.


    »Du Bastard«, flüsterte Justin. »Du verdammter Bastard. Ich hasse dich. Du hast mir alles genommen. Verstehst du das?«


    Da er unter dem Befehl stand, sich weder zu bewegen noch zu sprechen, sah Ril ihn einfach nur an und ließ seinen Blick für sich sprechen.


    Justin verstand ihn offensichtlich. Er brachte sein Gesicht direkt vor Rils. »Ich könnte dir befehlen zu verschwinden«, flüsterte er voller Hass. »Ich könnte dir befehlen, dir eine Richtung auszusuchen und einfach weiterzulaufen, bis dir die Energie ausgeht und du stirbst. Niemand würde dich je finden.«


    Ril wurde kalt.


    Justin grinste. »Ich könnte es tun.« Er kicherte und stieß den Krieger in die Brust. Dann verlosch sein Grinsen. »Ich habe versucht, nett zu sein. Ich habe versucht, allem, was Lizzy erlitten hat, verständnisvoll und mitfühlend zu begegnen, aber sie will nur dich. Sie hält dich tatsächlich für eine Person! Aber das bist du nicht. Du bist nichts als ein Sklave, und es ist egal, was für eine Art von angeblicher Freiheit sie dir gewähren. Du wirst immer ein Sklave sein.« Er schüttelte den Kopf. »Was, glaubst du, wird passieren, wenn Leon und Lizzy gestorben sind? Du wirst wieder als Besitz enden, das verspreche ich!« Die Wut verschwand aus seinem Gesicht. »Allerdings nehme ich an, dass du nicht so lange durchhalten wirst. Ich liebe Lizzy, mehr als du dir vorstellen kannst, und ich werde nicht zulassen, dass sie von einem Tier ruiniert wird. Sobald du tot bist, wird sie frei sein, mich zu lieben.« Ril fühlte kalten Hass, als Justin sich aufrichtete, sich räusperte und offensichtlich im Kopf noch mal Befehle durchging, die er sich vorher zurechtgelegt hatte. Ril beobachtete ihn wachsam, immer noch unfähig, Angst oder Wut auszustrahlen, um Lizzy oder Leon zu rufen.


    »Du wirst dieses Treffen vergessen«, befahl ihm Justin. »Du wirst meinen Befehlen gehorchen, aber du wirst dich nicht an sie erinnern, so dass du niemandem davon erzählen kannst.« Er atmete tief durch. »Du wirst dich nicht mehr von der Energie deiner Meister ernähren. Du wirst dich von allem nähren außer von ihrer Energie. Und du wirst denken, dass es so sein soll. Das ist mein Befehl.«


    Ril starrte ihn an. Justin befahl ihm, sich selbst zu vergiften?


    Justin lächelte. »Mach dir keine Sorgen um Lizzy. Ich weiß, dass dein langsamer Tod sie mitnehmen wird, aber ich werde sicherstellen, dass sie jegliche Unterstützung bekommt. Es wird gut für sie sein, zu erfahren, dass jemand Reales für sie da ist.«


    Mehr als alles andere wollte Ril ihn töten. Stattdessen stand er einfach da.


    Justin trat zurück in die Schatten und deutete auf ihn. »Gehorch meinen Befehlen, Ril. Nimm einen tiefen Schluck. Ich will dich dabei beobachten.«


    Sofort vergaß Ril, was Justin ihm gerade gesagt hatte, vergaß sogar, dass der junge Mann noch da war und neben den Büschen stand. Er war hungrig, und die Welt um ihn herum war voller Energie, die sich in Mustern bewegte, die er förmlich spüren konnte. Er nahm einen tiefen Schluck und sog die Energie in sein eigenes Muster.


    Rils Schrei durchschnitt die Nacht, und seine Schmerzen rasten durch die Stocklinien zu seinen Meistern und jeder Sylphe im Tal. Qualen, schreckliche Qualen, giftige, entsetzliche Pein, die keine Sylphe je empfinden sollte. Sein Rücken bog sich, und sein Mund war zu einem langgezogenen Schrei aufgerissen. Justin stolperte vor Überraschung über die eigenen Füße, und im Inneren des Hauses erklangen Rufe.


    Überall in der Stadt brüllten Krieger. Sie stiegen auf, während die anderen Sylphen in Deckung gingen. Ril wurde nach vorn geworfen, fiel auf Hände und Knie und übergab sich, bis seine eigene Energie in Funken aus ihm herausfloss. Er verstand nicht, was passiert war oder warum er solche Schmerzen hatte.


    Justin kämpfte sich ein paar Schritte entfernt auf die Beine und starrte ihn schockiert und voller Angst an. Ril glotzte zu ihm auf und versuchte zu knurren, doch stattdessen würgte er und übergab sich wieder.


    Justin wich zitternd zurück. »Sag bloß nicht, dass ich hier war«, keuchte er. »Ich befehle dir…«


    Eine Machtwelle traf den Boden, wo Justin stand, und verdampfte alles bis in eine Tiefe von fast einem Meter. Ril wurde von der Druckwelle nach hinten geworfen und landete genau in dem Moment auf der Verandatreppe, als die vordere Tür aufgerissen wurde und Leon, gefolgt von Lizzy, herausstürmte. Überzogen mit Justins Blut, umklammerte Ril seinen Bauch und übergab sich zum dritten Mal.


    »Ril!«, keuchte Leon, und Ril empfing ein Entsetzen von ihm, das er so noch nie gefühlt hatte. Lizzy schlug die Hände vor den Mund und war nicht weniger erschüttert. Ihre Mutter hielt sie von hinten fest, während sie angstvoll ins Haus starrte und den Kindern zurief, dass sie drinnen bleiben sollten.


    Claw landete am Rand des von ihm verursachten Kraters und sah ihn sich schaudernd an, bevor er zu Ril lief und vor ihm auf die Knie fiel. Leon ging neben ihm in die Hocke, und Ril schaffte es, glitzernde Energie über die Arme und den Schoß seines Meister zu erbrechen. Er hatte ein Klingeln in den Ohren, das verhinderte, dass er die Leute um ihn herum verstand.


    Mace landete geduckt auf dem Weg vor dem Haus, gefolgt von anderen wütenden Kriegern. Leon zog Ril in seine Arme, der versuchte, die Energie bei sich zu behalten, die er aufgenommen hatte. Leon fürchtete, dass Ril sich ebenfalls auflösen würde, sollte er sie von sich geben.


    Mace trat mit angespannter Miene vor. Ril sah zu ihm auf, als der ältere Krieger sich hinkniete und plötzlich eine Hand in ihn schlug. Ril keuchte, und Mace sog die neue Energie aus ihm, um sie mit einer schnellen Bewegung auf den Rasen zu werfen.


    Der Schmerz ließ nach. Ril sackte neben Leon zusammen. Er verstand immer noch nicht, was geschehen war.


    »Was ist passiert?«, verlangte Leon zu wissen und folgte damit Rils Gedanken.


    Claw zitterte. »Dieser Mann. Er hat Ril etwas angetan.«


    »Was für ein Mann?«, keuchte Lizzy. Dann starrte sie auf den Krater. »O Götter!«


    Justin, dachte Ril. Es war Justin gewesen. Er hatte ihn gesehen. Gierig nach Energie, griff Ril nach den Mustern in der Luft und zog daran.


    »Stopp!«, schrie Mace.


    »Was?«, fragte Leon.


    Mace beugte sich zu Ril vor. »Er hat versucht, die falsche Art Energie zu trinken. Nicht deine.«


    »Was? Warum?« Leon sah auf Ril hinunter. »Warum trinkst du nicht meine Energie?«


    Ril sah müde zu ihm auf. »Wieso sollte ich?«


    Alle schwiegen, während Krieger und Menschen ihn anstarrten. Leon packte seine Schultern, als Lizzy sich hinkniete und ihn ansah. »Es war Justin, oder? Er hat dir etwas angetan.«


    Leon streichelte Rils Kopf. »Ril, du musst meine Energie trinken. Oder Lizzys.«


    »Bist du wahnsinnig? Sie ist giftig.«


    Leon sah auf. »Jemand muss die Königin holen.«
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    Hochschwanger watschelte Solie durch das Haus der Petrules und schließlich zu dem Cottage im hinteren Teil des Gartens. Kleine Gesichter beobachteten sie durch die Fenster, und sie lächelte die Mädchen an, als sie, geführt von Hedu, durch die Dunkelheit ging. Er hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt.


    »Sie sind sich sicher, dass es nur Justin Porter war?«, fragte sie.


    »Ich glaube schon. Wer sonst sollte es gewesen sein? Allerdings ist kaum mehr genug übrig, um ihn zu identifizieren.«


    Solie verzog das Gesicht. Sie hatte den Krater im Vorgarten bemerkt und war froh, dass es zu dunkel war, um das Blut zu sehen. »Hat irgendwer den Vater benachrichtigt?«


    »Ähm, ich weiß nicht.«


    Solie sah ihn an und streichelte seine Wange. »Stell sicher, dass jemand ihm Bescheid sagt. Jemand… Freundliches.«


    »Was, du willst nicht, dass wir es einfach durch den Schornstein schreien?«


    »Es wäre mir lieber, wenn nicht.«


    »Ich verspreche auch, dass wir nicht zu laut lachen werden.«


    Solie warf ihm einen Blick zu, und er grinste sie an.


    »Schwachkopf.«


    Lizzys und Rils steinernes Cottage mit dem schilfgedeckten Dach war winzig, nur sechs Meter im Quadrat. Die Fenster waren rund, und die Tür bestand aus dunklem Holz. Davor stand Dillon in menschlicher Gestalt. Er wirkte mürrisch.


    »Wie geht es Moreena?«, fragte Solie ihn.


    Dillon zuckte mit den Schultern und verbeugte sich. »Gut. Blue passt auf sie auf. Mace hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass er und Claw sich die Reste der Leiche anschauen.«


    »In Ordnung.« Solie sah Hedu an. »Könnte ich den anderen zumindest vorschlagen, so etwas Ähnliches wie Mitgefühl zu zeigen?«


    »Vorschlagen kannst du alles. Aber wenn man bedenkt, dass er versucht hat, unseren Stockgenossen zu töten, würde ich vorschlagen, dass du lieber den Befehl dazu erteilst.«


    Solie rollte die Augen und trat ein, als Dillon ihr die Tür öffnete. Das Cottage bestand aus einem einzigen Raum, dessen Holzboden von einem bunten Teppich bedeckt wurde. Im vorderen Teil des Raumes stand eine kleine Couch und daneben eine Kommode, so dass sie eine räumliche Trennung zwischen dem kleinen Tisch auf der einen Seite und dem Doppelbett auf der anderen bildete. Lizzy und Leon saßen auf Holzstühlen neben dem Bett, während Ril unter den Decken begraben lag.


    Vater und Tochter sahen auf, als sie eintrat, und Solie öffnete die Arme, als Lizzy auf sie zueilte. Die jüngere Frau umarmte sie innig und trat dann zurück. »Ril ist vollkommen verwirrt. Irgendwie hat Justin ihm eingeredet, dass er jede Energie trinken soll außer unserer. Vater will nicht riskieren, es noch schlimmer zu machen. Wir wissen nicht, was ihm angetan wurde.«


    »Weiß es Ril?«


    »Nein. Es ist, als könnte er sich an nichts erinnern.«


    Solie ging zum Bett. »Wie geht es ihm?«, flüsterte sie ihrem Kanzler zu.


    »Mir geht es gut«, sagte Ril laut. Er schob die Decken zurück, setzte sich auf und zeigte mit dem Finger auf Leon. »Er will mich nicht aufstehen lassen. Ich bin nicht krank.« Er legte eine Hand auf den Bauch und zog eine Grimasse. »Nur ein mulmiges Gefühl im Magen, das ist alles.«


    »Du hast keinen Magen«, stellte Hedu klar. Ril starrte ihn böse an.


    »Wir glauben, dass Justin ihm befohlen hat, die falsche Energie zu trinken und den Befehl dann zu vergessen«, sagte Leon.


    »Das hat er nicht«, protestierte Ril.


    »Ich will mir sicher sein, dass alles, was Justin ihm befohlen hat, aufgehoben wird«, beendete Leon seine Ausführungen. Seine Miene war ausdruckslos, aber dank der Krieger konnte Solie fühlen, wie heiß der Zorn in ihm kochte. Selbst als Alcors Kriegssylphen sie angegriffen hatten, hatte Leon keine solche Wut empfunden. Oder solche Angst. Er hatte keine Ahnung, was Ril angetan worden war, und sie wusste durch ihre Verbindung mit Hedu, wie nah sich die meisten Leute an ihre Sylphen anschlossen.


    Solie watschelte schwerfällig zum Bett, Ril zog die Beine hoch, damit sie sich auf die Bettkante setzen konnte. Er sah sie verbittert an, bevor er respektvoll den Blick senkte.


    Sie lächelte ihm beruhigend zu und atmete tief durch. »Ril, was hat Justin dir heute Nacht befohlen?«


    »Nichts.«


    Sie wartete, bis er sie anschaute, dann konzentrierte sie sich. »Ril, was hat Justin dir heute Nacht befohlen?«


    Sie war keine Sylphe. Etwas, was menschlichen Frauen eigen war, erlaubte es, ihre Muster auf andere Sylphen zu übertragen, aber trotzdem war sie menschlich. Doch nach sechs Jahren hatte sie eine Menge gelernt. Sie brauchte immer noch Maces Hilfe, um Sylphen an neue Meister zu binden, aber es wurde leichter, und im Moment brauchte sie Mace sicherlich nicht. Solie konzentrierte sich und ließ die gesamte Macht ihres Willens durch Ril fließen. Er hatte andere Meister, mehr als jede andere Sylphe im Tal. Aber ob sie nun ein Mensch war oder nicht, sie war die Königin, und in erster Linie musste er ihr gehorchen.


    Ril riss die Augen auf. »Ich… ich… ich… kann mich nicht erinnern.«


    »Sag mir, was Justin dir heute Nacht befohlen hat.«


    Er zitterte. »Ich erinnere mich nicht!«


    »Solie«, mahnte Leon.


    Sie verzog das Gesicht. Wenn Ril sich erinnern könnte, hätte er es ihr gesagt. Sie konnte fühlen, wie dringend er ihr gehorchen wollte. Es war hinterhältig, aber wirklich klug. Ohne Erinnerung konnte Ril auch niemandem verraten, was ihm angetan worden war. Das würde sie irgendwie umgehen müssen. Im Moment allerdings war wichtig, dass er hungrig war. Nur Leons direkter Befehl hielt ihn davon ab, sich wieder selbst zu vergiften.


    »Ril«, sagte sie mit einer Stimme, die so fest war wie möglich. »Du wirst dich nur von deinen Meistern oder deiner Königin nähren. Du wirst dich nie wieder anders ernähren, egal, wer es dir befiehlt. Hast du verstanden?«


    »Ja.«


    Er klang so unsicher, dass ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. »Trink etwas Energie, Ril. Ich verspreche dir, dass es dich nicht umbringen wird.«


    Ril runzelte die Stirn und zog vorsichtig Energie von Leon und Lizzy. Sie fühlte seine Überraschung und Verwirrung, als er sofort stärker wurde.


    »Was für Befehle hat Justin dir vorher erteilt?«, fragte sie.


    »Er hat mir gesagt, ich solle sterben«, meinte Ril.


    »Was?«, kreischte Lizzy.


    Leon brachte seine Tochter zum Schweigen, Solie schüttelte den Kopf und verspürte insgeheim Erleichterung über Justins Tod, da er zu so etwas fähig gewesen war. Hedu grinste sie an, weil er ihre Gefühle spüren konnte.


    »Du bist noch am Leben«, hakte sie nach.


    »Er hat das Wie und Warum offengelassen«, erklärte Ril und zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir gedacht, dass ich irgendwann sowieso sterben werde, also folge ich dem Befehl dann.«


    Solie lächelte. Ziemlich clever. »Noch etwas?«


    »Ich erinnere mich nicht.« Er seufzte.


    »Warum befiehlst du ihm nicht einfach, nichts von dem zu tun, was Justin ihm befohlen hat?«, schlug Hedu vor.


    Solie sah zu ihm auf. »Woher soll er wissen, was er nicht tun soll, wenn er gar nicht weißt, wann er etwas tut, was ihm befohlen wurde?«


    Hedu dachte darüber nach. »Oh. Ähm. Häh?«


    »Verdammt«, murmelte Leon. »Vielleicht wäre ein genereller Befehl angebracht, nichts zu tun, was ihn selbst verletzt?«


    »Ich kann nicht glauben, dass Justin das getan hat«, jammerte Lizzy und starrte auf ihre gefalteten Hände. »Ich meine, hat er gedacht, er könnte meine Liebe gewinnen, indem er Ril umbringt?« Ihr Vater legte einen Arm um sie, während Ril sie besorgt musterte.


    Hedu sah sie ebenfalls an und kratzte sich am Kopf. Dann hielt er inne und lauschte. Einen Moment später packte er Solie um die Hüfte und warf sich mit ihr zusammen nach hinten, während er gleichzeitig in seine natürliche Form wechselte und sie in seinem Mantel barg. Sie schrie in der Dunkelheit, die Vordertür wurde aufgerissen, und eine zweite Wolke schoss an ihnen vorbei. Mace landete auf dem Bett und nahm menschliche Form an. Seine Hand schoss vor, legte sich um Rils Kehle und rammte ihn gegen das Kopfende des Bettes. Lizzy kreischte.


    »Was soll das?«, brüllte Leon.


    »Claw hat im Zimmer des Jungen ein Tagebuch gefunden. Er hat Ril befohlen, das Lagerhaus zu sabotieren, Rachel und Galway umzubringen, die Meuchelmörder zu töten und den Mordanschlag auf Moreena zu verüben. Meine Meisterin stand als Nächstes auf der Liste.«


    »Das habe ich nicht getan!«, keuchte Ril.


    »Er hat ihm befohlen, alles zu vergessen«, beendete Mace seine Ausführungen. »Wir wissen nicht, was für Befehle er noch gegeben hat. Die Königin ist in Gefahr.«


    Leon trug ein Messer an der Hüfte. Eine Sekunde später lag die Klinge schon an Maces Kehle. »Lass ihn frei!«


    »Das wird mich nicht verletzen.«


    »Willst du das wirklich herausfinden?«


    »Stopp!«, schrie Solie. Ungeschickt kämpfte sie sich wieder auf die Füße, während sie sich mit einer Hand auf Hedu stützte und mit der anderen ihren Bauch hielt. »Mace, verletz ihn nicht!«


    »Er ist eine Gefahr für dich.«


    »Sylphen greifen keine Königinnen an.«


    »Verrückte schon.«


    Leon drückte sein Messer fester gegen Maces Kehle. Der Krieger musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Ril ist nicht verrückt.«


    »Gib ihn frei, Mace!«, befahl Solie. »Leon, steck das Messer weg!«


    Langsam gab Mace Rils Kehle frei, währen Leon zurücktrat und die Klinge in ihre Scheide steckte. Die beiden starrten sich böse an, Ril setzte sich auf und sah Solie an. Hedu trat mit wachsamem Gesichtsausdruck vor sie.


    Solie seufzte. »Ril, das ist ein Befehl. Egal, was dir gesagt wurde, du wirst mir oder der Witwe Blackwell keinen Schaden zufügen, genauso wenig wie irgendeinem anderen Menschen in diesem Tal. Hast du verstanden?«


    »Ja.«


    Leon sah sie an. »Jetzt kann er sich nicht mehr verteidigen.«


    »Als hättest du jemals vorgehabt, ihn in einen Kampf zu schicken«, blaffte sie. Ihr Rücken fing an zu schmerzen, und der Stress sorgte dafür, dass sie müde wurde. Und es war spät. Sie drehte sich wieder zu Mace um. »Bist du jetzt glücklich?«


    »Glücklich genug. Der Stock ist sicher.«


    Das war er. Solie wandte sich ab. Vielleicht würden die Sylphen sich wieder beruhigen; sie war es leid, sich die Beschwerden ihrer Meister anzuhören. »Ich möchte dieses Tagebuch morgen früh sehen, genauso wie alles andere, was ihr findet.« Sie ging mit Hedu zur Tür, hielt aber noch einmal inne und sah sich um. »Wo ist Claw?«


    Mace zögerte und streckte seine Sinne aus. »Er ist zurückgegangen zu seiner Meisterin.«


    »Oh.« Solie dachte kurz an Sala, die sie immer noch nicht mochte. Dann dachte sie an Claw, den sie seit dem Tod von Rachel nicht mehr gesehen hatte. Manchmal fragte sie sich, ob er ihr aus dem Weg ging. Aber das ergab keinen Sinn. Sie watschelte durch das vordere Haus. Hedu bekam Mitleid mit ihr und trug sie den Rest des Weges.



    Langsam ging Claw an offenen Türen vorbei durch die unterirdischen Gänge, auf dem Weg zur Wohnung seiner Meisterin. Nachdem die Sonne bereits untergegangen war und ihre Meister schliefen, hatten sich Dutzende Sylphen zu ihrem Unterricht versammelt, der in der geistigen Sprache abgehalten wurde, die sie alle teilten. Er sah zu den verschiedenen Sylphen hinein, von denen die meisten ihre Elementarform angenommen hatten und nur wenige ihre menschliche Form zeigten.


    Er vermisste die Unterrichtsstunden, vermisste es, an dem winzigen Tisch in Rachels Klasse zu sitzen, während sie allen das Lesen, Schreiben oder Rechnen beibrachte. Er vermisste so viele Dinge. Er zitterte und wurde langsamer.


    Sala mochte es nicht, wenn er zitterte. Vielleicht wäre sie jetzt zufrieden mit ihm, auch wenn er selbst nicht mit sich zufrieden war. Er hatte wie befohlen den Jungen getötet, bevor dieser behaupten konnte, die Verbrechen, deren er angeklagt war, nicht begangen zu haben. Dann hatte er das Tagebuch »gefunden«, das sie für Justin geschrieben hatte und in dem all die Taten aufgelistet standen, die eigentlich sie begangen hatte. Claw hatte wirklich gehofft, ihr Plan würde nicht funktionieren, aber dass es doch geklappt hatte, überraschte ihn nicht. Sala war gut in Detailfragen.


    Er ging weiter und kam am nächsten Klassenzimmer vorbei, das er nicht betreten durfte. Nachdem die »Bedrohung« des Stockes jetzt tot war, würden die Sylphen sich beruhigen und aufhören, ihre Meister ständig zu bewachen. Die Klassen würden drei- bis viermal so viele Sylphen enthalten, und Sala könnte wieder tun und lassen, was sie wollte.


    Er wusste nicht genau, was sie wollte. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Er wünschte sich nur, sie würde ihm befehlen, alles zu vergessen, so wie Ril oder Wass. Wass erinnerte sich an gar nichts, und er zitterte auch nicht in der Gegenwart seiner Meisterin. Und er musste auch nicht enthaltsam leben, obwohl Claw darüber fast glücklich war. Trotz seiner Instinkte wollte er nicht von Sala berührt werden, und sie bevorzugte sowieso Wass.


    Das machte ihn nur noch glücklicher, da Wass sich nie erinnerte.


    Er erreichte die Wohnung, den letzten Ort, an dem er sein wollte, und ging hinein.


    Sala saß aufrecht auf einem Stuhl und nähte an einem Rock. »Berichte!«


    Claw schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Der Junge hat den Befehl gegeben, den du wolltest. Rils Schmerzen haben den Stock alarmiert, und ich habe den Jungen getötet, bevor irgendwer ihn befragen konnte. Dann habe ich das Tagebuch versteckt. Ril und Justin wird die Schuld an allem zugeschrieben.«


    »Haben sie den Krieger getötet?«


    Claw fing an zu zittern, zwang sich aber dazu, damit aufzuhören, bevor sie es bemerkte. »Nein.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Dumm. Verbring morgen Zeit mit den anderen und ermutige sie, sich zu entspannen und ihre Meister auch mal wieder allein zu lassen.«


    Er wollte gar nicht wissen, warum. Nachdem er entlassen worden war, schlurfte er ins nächste Zimmer und schloss die Tür. Er wollte sie verschließen, wagte es aber nicht. Er ging in die Ecke, die am weitesten vom Bett entfernt war. Das war seine Ecke, und sei es nur, weil es Sala egal war. Er glitt auf den Boden, legte den Kopf auf die Knie und wünschte sich wieder, seine Rachel wäre nicht gestorben, oder, noch besser, er wäre mit ihr gestorben.



    Sala fühlte Claws Elend und versuchte, es zu verdrängen. Was nicht leicht war. Seine Gefühle waren etwas, das sie nie ganz verdrängen konnte, obwohl er sie vor anderen Sylphen verbergen konnte. Das war wichtig, aber sie wäre um einiges glücklicher gewesen, wenn er sie auch vor ihr hätte verstecken können. Anscheinend war das der kleine Fehler, aufgrund dessen versklavte Krieger ihre Meister ständig mit einer Aura des Hasses beschossen. Das wäre Sala fast lieber gewesen, doch es hätte zu viel Aufmerksamkeit auf sie gelenkt.


    Diese Gefühle hielten sie auch davon ab, mit ihm zu schlafen. Dafür war Wass besser geeignet, und es bot noch den zusätzlichen Vorteil, dass es Claw in den Wahnsinn treiben würde, weil sie lieber mit Wass schlief als mit ihm. Zumindest hoffte sie das. Sie hatte ziemlich viel Zeit investiert, um ihn in den Wahnsinn zu treiben, aber er war viel widerstandsfähiger, als sie gedacht hatte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob er wirklich den Verstand verlieren musste, aber wahrscheinlich schon.


    Justin hatte sich als gutes Werkzeug herausgestellt, trotz der begrenzten Zeit, die sie in ihn investieren konnte. Sein öffentlicher Hass auf Ril hatte ihn zum perfekten Sündenbock gemacht.


    Sala wusste, dass sie Glück gehabt hatte. Sie hatte nicht erwartet, dass die Kriegssylphen auf diese Art auf die Todesfälle und Unfälle reagieren würden. Sie hatte Rachel umgebracht, um Claw zu bekommen– und jeder Krieger hatte sich enger an seinen Meister angeschlossen. Sie hatte Galway getötet, um damit zu beginnen, Solie zu isolieren– und die Kriegssylphen wurden noch beschützender. Nach dem Versuch, Moreena zu töten, um Dillon von Solie abzuziehen, war der Schutz undurchdringlich geworden. Unbeirrbare Kreaturen. Sie hätte nie die Chance bekommen, Solie zu töten, wenn sie ihnen nicht einen anderen Feind zum Zerstören geliefert hätte. Trotzdem lief es nicht ganz so, wie sie es geplant hatte.


    Trotz aller Versuche, Solies Freundin zu werden, vertraute die Frau ihr nicht. Sie hatte anscheinend bessere Instinkte als die Krieger. Und deswegen arbeitete Sala daran, Claw in den Wahnsinn zu treiben. Wenn Sala Solie nicht selbst umbringen konnte, dann musste Claw es erledigen. Solange er hinterher noch mit ihr schlafen konnte, war es egal, wie irre er war. Ein einziges Mal würde ausreichen, um sie zur Königin aufsteigen zu lassen. Danach musste sie ihn wahrscheinlich nicht einmal am Leben erhalten.


    So schnell sie auch alles hinter sich bringen wollte, sie musste abwarten, bis die Kriegssylphen überzeugt waren, den Feind ausgeschaltet zu haben.


    Dieses Mal würde alles funktionieren. Sie wäre geduldig, anders als in Yed. Sie hätte länger damit warten müssen, den Magistrat zu töten, und eine andere Methode einsetzen müssen als Gift, genauso wie sie seine Finanzen sorgfältiger hätte neu ordnen müssen, als sie beschloss, dass statt der Familie alles Gabralina erben sollte. Sie hatte vorgehabt, von Gabralina zu erben, sobald die Blondine einem Unfall zum Opfer gefallen war, aber die Familie des Magistrats war klüger als befürchtet, und wahrscheinlich war Sala auch ein wenig unvorsichtig gewesen.


    Diesmal wäre es schwerer, sie aufzuhalten. Für den Moment musste sie noch vorsichtig sein, aber sobald sie Königin war, würde jeder Kriegssylph im Tal zu ihrem Schutz kämpfen, und jede Sylphe musste ihr gehorchen. Ein paar Leute erwartete noch der Tod– sie hätte Leon schon längst umgebracht, hätte sie nicht genau gewusst, dass dies die Sylphen noch mehr beunruhigen würde. Trotzdem wäre er der Erste, der unter ihrer Herrschaft starb, und sobald er und ein paar andere verschwunden waren, gäbe es niemanden mehr, um den sie sich Gedanken machen musste. Nicht, wenn sie es nicht wollte.


    Sala nähte noch einen Knopf an den Rock und biss den Faden ab. Wenn sie erst Königin war, würden andere solche Aufgaben für sie erledigen. Sie beäugte den Knopf kritisch, faltete den Rock, legte ihn zur Seite und machte sich auf, um sich etwas zu essen zu suchen.
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    Ril saß hoch oben auf dem Turm, der den Mittelpunkt der Stadt bildete, auf einem Vorsprung direkt unterhalb der hohen Spitze. Er hatte die Arme um die Knie gelegt. Claw saß auf einer Seite neben ihm, Wass auf der anderen. Dillon schwebte in seiner Wolkenform vor ihnen und musterte sie aus Blitzaugen.


    Ril wollte mit keinem von ihnen sprechen. Er hatte sich hier nach oben gekämpft, damit Leon und Lizzy ihn nicht erreichen konnten und Betha ihm keine wachsamen Blicke zuwarf, wann immer er ihren Kindern zu nahe kam.


    Claw hob den Arm und legte ihm eine zitternde Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst«, murmelte er.


    Ril warf ihm einen bösen Blick zu, aber in den Augen des anderen Kriegers lag tiefes Leid. Wenn irgendwer ihn verstehen konnte, dann Claw. Mace auch, aber Mace hatte seine Sklaverei ungebrochen überstanden. Ril ging davon aus, dass er jetzt nicht viel anders wäre als Claw, wäre nicht ausgerechnet Leon sein Meister gewesen.


    Seine Wut verblasste. Wie konnte Claw auch nur mit ihm sprechen? Rachel war seine Meisterin gewesen, und Mace hatte erst heute Morgen bei Justins Sachen die kleine Flasche mit dem Gift gefunden, das eingesetzt worden war, um sie zu töten. Ril wusste nicht, ob er glücklich sein sollte, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wie er ihr Essen damit versetzt hatte. Letztendlich spielte es keine Rolle. Er hatte schon früher Frauen getötet, aber diese hatte weder versucht, ihn umzubringen, noch hatte sie Lizzy bedroht. Sie war immer freundlich zu ihnen allen gewesen.


    »Es tut mir so leid«, erklärte Ril dem anderen Krieger. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    Claw schluckte schwer und wandte den Blick ab. Seine Gefühle waren instabil, wie sie es immer gewesen waren, und mit einer tiefen Traurigkeit überlagert, die auch mit einer neuen Meisterin nicht nachgelassen hatte.


    »Es ist nicht dein Fehler«, flüsterte Claw. »Bitte, ich möchte nicht mehr über sie reden.«


    »Okay«, flüsterte Ril zurück. Er richtete den Blick wieder geradeaus und sah Dillons leuchtende Augen im Schatten seines Körpers. Das war genauso schlimm, wenn man bedachte, dass er fast auch Moreena umgebracht hätte. Wäre Blue nicht in der Nähe gewesen, wäre Dillon jetzt genauso tief verletzt wie Claw. Ril sackte in sich zusammen.


    Es ist nicht dein Fehler, Dummerchen, erklärte ihm Dillon.


    Ril starrte ihn an.


    Eine weitere Wolke schoss über den Turm hinweg und sank neben Dillon herab. Ril rollte die Augen. So viel dazu, allen zu entkommen, die mit ihm reden wollten.


    Bläst er immer noch Trübsal?, fragte Hedu Dillon.


    Ja.


    Ril verzog das Gesicht und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Schau, Hedu, was Galway angeht…«


    Die Blitze in Hedus Form wurden schneller. Oh. Ähm, es war nicht dein Fehler. Das weiß ich. Ich verstehe es. Ich werfe dir das überhaupt nicht vor.


    Wirklich?, sagte Dillon. Mir hast du erzählt, du würdest ihn hassen.


    Ja, aber dann hat mir Solie erklärt, dass es nicht seine Schuld ist und dass er keine Kontrolle darüber hatte, weil Justin sein Meister war.


    Wirklich? Und das hat funktioniert?


    Na ja, eigentlich nicht, aber dann hat sie mir befohlen, die ganze Nacht Kopfstand zu machen. Der junge Krieger wandte sich an Ril. Ich vermisse Galway. Tue ich wirklich. Ich habe den Kerl ziemlich geliebt. Er war der Erste, der mir gezeigt hat, dass nicht alle Männer böse sind. Aber du hast ihn nicht umgebracht. Das war Justin. Er hat dich nur dafür benutzt.


    Neben Ril zitterte Claw schrecklich und wimmerte leise. Auf Rils anderer Seite starrte Wass die zwei Wolken verwirrt an. »Warum hat Justin es getan? Warum hat er die Meister von Kriegern getötet?«


    Für einen Moment schwiegen alle, weil sich keiner in dieser Hinsicht wirklich sicher war. Für Ril ergab es jedenfalls keinen Sinn. Justin hatte gewollt, dass Lizzy seine Frau wurde, und sie war nicht interessiert gewesen. Also hasste Justin Ril, weil er mit ihr zusammen war, aber warum hatte er ihn dann nicht direkt bestraft? Er hatte bewiesen, dass er ihm weh tun konnte, als er ihm den Befehl erteilt hatte, giftige Energie zu trinken.


    Schließlich antwortete Hedu. Mace hat sich mit Solie über das Tagebuch unterhalten, das sie gefunden haben. Justin hasste alle Kriegssylphen und wollte, dass wir leiden, also hat er unsere Meister getötet. Es gab ihm eine kranke Befriedigung, Ril als Werkzeug dafür zu benutzen. So war er sicher, der Bastard.


    Warum hat er dann versucht, Ril zu verletzen?


    Na ja, er hat ihn immer noch gehasst, oder? Ihn wollte er am meisten leiden sehen, aber er konnte ja kaum Lizzy umbringen, um das zu erreichen. Er wollte Ril sterben sehen, um dann Lizzy zu umwerben.


    »Ich hätte Lizzy nie etwas angetan«, flüsterte Ril. »Egal, was er mir befohlen hätte, sie hätte ich nie verletzt.«


    »Oh.« Wass runzelte die Stirn. Er trug andere Kleidung als die anderen, fühlte sich darin aber ganz wohl. Niemand betraute ihn noch mit wichtigen Aufgaben, er war aber trotzdem noch ein Teil des Stockes. Claw war derjenige, dem es wirklich schlechtging, sogar noch schlechter als Ril. Aber Ril wusste nicht, was er ihm sagen sollte. Claw war immer schon beschädigt gewesen, und Ril fühlte sich im Moment selbst zu verletzlich. Aber es gelang ihm, für einen Moment beruhigend die Schulter des anderen Kriegers zu drücken.


    »Zumindest ist es jetzt vorbei«, sagte er. Die anderen Krieger stimmten zu, bis auf Claw, der das Gesicht in den Händen vergrub und Gefühle voller Kummer ausstrahlte.


    »Ril!«


    Alle sahen nach unten. Fünf Stockwerke unter ihnen stand Lizzy, die Hände in die Hüfte gestemmt, am Fuß des Gebäudes. Sie sah zu ihnen herauf und klopfte ungeduldig mit dem Fuß.


    Ril starrte zu ihr hinunter. Er war sich nicht sicher, was er dem Mädchen sagen sollte. Er liebte sie innig, aber was dachte sie jetzt über ihn? Er war verwirrt, und er wusste nicht, was er tun sollte. Aus demselben Grund war er Leon ausgewichen. Als er sie jedoch sah, wollte er zu ihr gehen und sie halten, während ein anderer Teil hierbleiben wollte, um seine Gefühle noch ein wenig zu ordnen.


    Ich glaube, sie will, dass du kommst, sagte Hedu.


    Und sie macht keine Anstalten, wieder zu gehen, fügte Dillon hinzu.


    »Also rede mit ihr!«, entschied Wass fröhlich, legte eine Hand auf Rils Rücken und schubste ihn.


    Ril rutschte über die Kante, jaulte überrascht auf und hörte Lizzys schrillen Schrei. Verzweifelt wechselte er die Form, glitt flüssig von einer Gestalt in die andere, und seine Kleidung flatterte um ihn herum, als er eine vertraute Gestalt annahm, die aber zu klein war, um die Kleidung an sich zu halten.


    Schmerzen durchfuhren ihn während der Verwandlung, beschädigte Nervenenden explodierten, als das Muster seiner Gestalt sich veränderte. Irgendwo in seinem Hinterkopf spürte er Lizzys Entsetzen und Leons entfernte Sorge, als die beiden seine Schmerzen fühlten. Dann breitete er die Flügel aus. Mit einem schrillen Kreischen erhob er sich über die Pflastersteine. Er trug jetzt die Form des rotgefiederten Falken, die er von dem Tag an getragen hatte, an dem er durchs Tor kam, bis zu dem Tag, als Solie ihm seine Freiheit gewährte.


    Lizzy duckte sich, als er über sie hinwegschoss, dann drehte sie sich um, und ihre Haare wehten in dem Luftzug, während er eine steile Kurve flog, um dann mit vorgestreckten Beinen auf sie zuzufliegen. Lizzy hielt ihren Arm hoch, und er landete dort, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie mit seinen scharfen Krallen nicht zu verletzen.


    »Oh, dem Himmel sei Dank«, hauchte sie, zog ihn an sich, bis seine gefiederte Brust sie berührte, legte den anderen Arm um ihn und küsste seinen Schnabel direkt zwischen den Augen. Dann sah sie zu den vier Kriegern auf dem Turm hinauf, die alle nach unten starrten. »Dummkopf!«, schrie sie. »Du hättest ihn verletzen können!«


    Die vier Krieger, zwei in Wolkenform, zwei menschlich, starrten zurück. Dann formte Dillon einen Tentakel aus festem schwarzen Rauch und schlug Wass damit.


    Lizzy beugte sich vor, um Rils Kleidung und Stiefel einzusammeln, wobei sie ihren Krieger vorsichtig auf dem Arm balancierte. Ril beobachtete sie, die Flügel angelegt. Er war jetzt erst mal eine Weile in dieser Form gefangen. Außer, er wollte sie in Verlegenheit bringen, indem er sich wieder in einen Menschen verwandelte und nackt herumstand. Sie drehte sich um und lief mit ihm auf dem Arm zwischen den wenigen Menschen auf dem Platz hindurch.


    »Du benimmst dich unglaublich dämlich«, erklärte sie ihm angespannt, während sie gingen. Ril blinzelte sie an. »Ich meine, wirklich. Du weißt, dass du Befehlen gehorchen musst. Als ich klein war, hast du wirklich jeden dummen Befehl befolgt, den mein Vater dir gegeben hat. Hast du dich dafür auch schuldig gefühlt? Du hast nicht mal ihm die Schuld gegeben!«


    Ril blinzelte sie nur an.


    Auf der anderen Seite des Platzes stand hinter einem Stall ein kleines Gebäude, das einen zusätzlichen Eingang zum Stock bildete. Als hätte er gewusst, dass sie gerade über ihn sprach, erschien Leon oben an der Treppe und sah besorgt zu ihnen hinüber. Natürlich, dachte Ril. Er hatte die Schmerzen der Verwandlung gespürt. Lizzy sah ihn ebenfalls und winkte ab. Leon hob die Augenbrauen, aber er folgte ihnen nicht.


    »Justin war ein Arschloch«, fuhr Lizzy mit harter Stimme fort. »Ich wünschte, ich hätte ihn nie getroffen. Ich habe ihn nie geliebt, aber jetzt hasse ich ihn wirklich. Ich bin froh, dass er tot ist. Er ist derjenige, der diese Leute umgebracht hat, nicht du. Hast du das verstanden? Ich will nicht, dass du dir selbst die Schuld gibst.«


    Ril gurrte.


    Sie sah ihn an, blieb für einen Moment stehen und verlagerte seine Kleidung auf dem Arm so, dass sie ihn am Kopf streicheln konnte. »Das ist kein Befehl, Ril. Daddy und ich haben beide zugestimmt, dir keine Befehle zu erteilen. Dafür hasse ich Justin am meisten. Niemand sollte das jemand anderem antun.«


    Sie trug ihn nach Hause. Ril ließ es zu und beobachtete sie dabei zufrieden. Er liebte dieses Mädchen, hatte sie von dem Moment ihrer Geburt an geliebt und war auf eine Weise an sie gebunden, die er nicht ganz verstand. Er wollte kein Leben, in dem sie nicht seine Meisterin war. Er hatte gewusst, dass sie ihn für die Geschehnisse nicht verantwortlich machte, aber seine Gefühle hatten nicht zugelassen, dass er ihr entgegentrat. Er war sich immer noch nicht sicher, was er zu ihrem Vater sagen würde. Der Mann hatte Mace für ihn mit dem Messer bedroht.


    Ril gurrte wieder und stieß sie mit dem Kopf an, als sie am Haus der Familie vorbei zu ihrem kleinen Cottage ging. Sie trug ihn hinein und schloss die Tür. Ril sprang von ihrem Arm und verwandelte sich in einer kurzen Aufwallung von Schmerzen wieder in einen Menschen. Als er sich erholt hatte, stand sie vor ihm, streckte die Arme aus und formte den Mund bereits zu einem Kuss. Ril trat zu ihr, umschlang ihren Körper und kämpfte mit ihrem Kleid, bis er es ihr endlich ausgezogen hatte.


    Sie fielen auf das Bett. Ril küsste sie innig, während seine Hände und Hüften sich bewegten, verloren in ihr und dem Moment. Die Gefahr war vorüber, Justin war tot, sie war in Sicherheit und gehörte ihm. Endlich konnte Ril sich entspannen und verdrängte seine Sorgen, genauso wie es überall im Tal auch die anderen Kriegssylphen taten. Alles war wieder in Ordnung.


    Der Stock war sicher.



    Leon stand im Sonnenschein vor der steilen Treppe, die in den Stock führte. Er lehnte mit verschränkten Armen an der äußeren Wand und dachte nach. Er hatte Rils Schmerzen deutlich und klar gespürt. Sie hatten ihn in seinem Büro aufgeschreckt, und bei seinem wilden Lauf zur Treppe hätte er fast Claws Meisterin umgerannt. Ril hatte sich gerade verwandelt, aus welchem Grund auch immer.


    Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Er hatte seine Schmerzen deutlich empfangen, und im Moment spürte er eine seltsame Blockade von seinem Krieger, die bedeutete, dass Ril und Leons Tochter sich liebten und Ril diese Gefühle nicht seinem anderen Meister weitergeben wollte. Das war sehr aufmerksam, und Leon hatte sich niemals darüber beschwert, aber es war nicht perfekt. Er konnte seinen Krieger immer noch spüren. Er konnte ihn immer spüren.


    Sala kam die Treppe herauf und ging mit einem neugierigen Seitenblick an ihm vorbei. Leon bemerkte sie kaum. Er konnte Ril fühlen; er wollte es nicht, aber trotzdem war es so. Er hatte definitiv gespürt, als er sich in einen Falken und wieder zurück verwandelt hatte.


    »Warum habe ich die Verwandlung nicht gespürt, als er Galway umgebracht hat?«, murmelte er laut, drehte sich um und kehrte in sein Büro zurück, um darüber nachzudenken.


    Hinter ihm stand Sala, die ihn beobachtete und dabei nervös an ihrem Schal spielte.



    Das Kribbeln wurde schlimmer, bohrte sich in das Muster, das sie mit ihrer Königin verband, und schwächte es. Sie wurde fast wahnsinnig von dem Drang, diese Entwicklung irgendwie aufzuhalten.


    Wir müssen gehen, sagte ihr Begleiter zum tausendsten Mal.


    Sie wollte nicht gehen. Sie wollte nach Hause, zurück in ihren Stock zu ihren Stockgenossen. Doch sie fühlte sich schwer und aufgedunsen, und ihr Inneres veränderte sich, veränderte sie.


    Ich will nicht weg, sagte sie.


    Geschmeidig drückte er sich gegen sie, und obwohl er ein großer Krieger war, war er doch um einiges kleiner als sie, zu klein, um das Kribbeln zu stoppen. Mangelnde Ernährung oder nicht, sie war gewachsen, seit sie den Stock verlassen hatte.


    Er drückte sich wieder gegen sie, und es fühlte sich gut an, aber auch seltsam. Wir können nicht hierbleiben. Lass mich dich woanders hinbringen.


    Und was dann?, fragte sie sich.


    Ein paar Reihen von ihnen entfernt ernteten Erdsylphen Früchte. Sie ignorierten sie. Den Krieger konnten sie nicht sehen, weil er hinter ihrer Masse versteckt war. Die Elementarsylphen wurden von einem kleinen Krieger begleitet, der die eigentliche Arbeit tat, indem er die Pflanzen schnitt, die sie für ihn vorbereitet hatten. Für ihn war es eine gute Übung darin, wie man seine Energie richtig einsetzte. Sie beobachtete gelangweilt die Ernte und drückte ihren Bauch auf die kühle Erde.


    Fast direkt über ihnen öffnete sich ein Loch. Sie starrte es für einen Moment an, weil sie nicht verstand, was sie dort sah, während die Erdsylphen panisch aufschrien und davonrannten, auf ihren vielen Beinen über das Feld stolperten. Der junge Krieger wirbelte herum und zischte.


    So was habe ich schon öfter gesehen, sagte ihr Begleiter.


    Genau wie sie. Solche Löcher öffneten sich manchmal um den Stock herum. Sie blieben nie lang, aber überall im Stock wurden flüsternd Spekulationen darüber angestellt, was das sein könnte. Angriffe von Kriegssylphen erreichten gar nichts, denn die Kreise saugten die Energie einfach auf, und letztendlich passierte nichts, auch wenn manchmal Sylphen durch sie verschwanden. Die unausgesprochene Regel hieß, sie zu ignorieren, aber manchmal gingen Sylphen hindurch und kamen nie wieder.


    Der Krieger näherte sich dem farblosen Kreis, zischte und schlug mit seiner Energie aus. Der Kreis, der mehrere Königinnenlängen über dem Boden schwebte, blitzte auf, wann immer die Energie ihn traf, aber sonst geschah nichts. Sie beide beobachteten, wie der junge Krieger verwirrt zischte und sich mehrmals darauf stürzte. Aber er verschwand nicht, und schließlich wandte er sich ab, um zurück zum Stock zu fliehen. Er hielt allerdings kurz inne, um die Ernte einzusammeln, die bereits geschnitten worden war.


    Diese Dinger haben wir auch manchmal an meinem Heimatstock, sagte ihr Gefährte. Ich glaube, es ist eine Art Raubtier.


    Ihr Körper kribbelte, und sie fühlte sich furchtbar, aber trotzdem zwang sie sich in die Luft und schwebte näher, um sich den Kreis genauer anzusehen.


    Was tust du?, keuchte er. Das Ding ist gefährlich!


    Ich schaue, erklärte sie. Sie hatte noch nie eines dieser Dinger gesehen. Wenn schon nichts anderes, war es doch eine Ablenkung von dem, was in ihr vorging, und von der Tatsache, dass ihr Stock sie verstoßen hatte. Sie schwebte darüber, sah in das Tor hinab und war überrascht, auf der anderen Seite eine neue Welt zu spüren.



    Auf der anderen Seite des Tors war eine Heilerin.


    Solie legte eine Hand auf ihren riesigen Bauch. Ihre Knöchel waren geschwollen, und ihre Füße taten weh, während sie hoffnungsvoll zu dem Tor zu der Welt hinaufstarrte, aus dem die Sylphen kamen. Ein halbes Dutzend von Petrs Assistenten intonierte den Sprechgesang, der das wirbelnde, schwebende Portal offen hielt.


    Sie ist direkt auf der anderen Seite, erklärte Ash. Sie schaut direkt hinein.


    Solie atmete tief durch. Sie brauchten verzweifelt eine Heilerin, bevor noch jemand verletzt wurde. Sie rechneten nicht mehr mit Sabotage, aber das Sylphental existierte überwiegend von Landwirtschaft, und alle halfen bei der Ernte, ob sie in der Stadt lebten oder nicht. Es geschahen immer Unfälle, und menschliche Ärzte und weise Frauen konnten den Fähigkeiten einer Heilersylphe nicht das Wasser reichen.


    Ein junger Mann namens Relig stand in der Mitte des Kreises und sah auf. Er war schon vorher eingesetzt worden, um zu versuchen, eine Heilerin anzuziehen, allerdings ohne Erfolg. Er hatte ein schweres Atemproblem, das dafür sorgte, dass er sich niemals anstrengen konnte, ohne fast zu ersticken. Luck hatte es unter Kontrolle halten können, aber seitdem sie verschwunden war, wurde es wieder schlimmer. Er brauchte eine Heilerin, um seine Gesundheit zu garantieren.


    Relig stand da, drückte die Hände auf die Brust und keuchte, aber niemand kam durch das Tor.


    »Ist sie noch da?«


    Das ist sie.


    Solie schüttelte den Kopf. »Will sie nicht durch das Tor kommen?«


    Ich weiß es nicht. Ein Krieger ist bei ihr.


    Solie fluchte leise. Ein Kriegssylph würde eine Heilerin davon abhalten, das Tor zu durchqueren. »Bietet ihr mehr Wahlmöglichkeiten«, entschied sie. »Wir können sie uns nicht entgehen lassen.«


    Petr hörte sie. Er winkte, und drei weitere Leute traten in die Mitte des Kreises. Sie waren alle so nervös wie Relig, auch wenn sie verschiedene Krankheiten aufwiesen. Es war schwer einzuschätzen, was Heilerinnen anzog, aber es schien immer etwas zu sein, was ihre Fähigkeiten forderte, etwas, was nicht so leicht zu heilen war. Solie hoffte, dass eine der Krankheiten in der Gruppe die Heilerin in diese Welt locken konnte.


    Sie schaut immer noch, erklärte Ash ihr stumm. Sie schwebte ungefähr auf Augenhöhe in Form eines vielfarbigen Feuerballs. Der Krieger wird immer aufgeregter.


    »Darauf wette ich«, murmelte Solie. »Komm, komm doch her. Du weißt, dass du es willst.«


    Anscheinend wusste die Heilerin es nicht. Oder wenn doch, dann wurde es ihr nicht erlaubt. Sie geht, sagte Ash und klang genauso enttäuscht, wie Solie sich fühlte. Der Krieger ebenfalls. Allerdings bleibt sie in der Nähe. Sie ist immer noch nah genug, um sie zu spüren.


    Solie seufzte, frustriert und müde. Bisher war das der größte Erfolg, den sie auf ihrer Suche nach einem Ersatz für Luck gehabt hatten. Soweit die Sylphen sagen konnten, öffnete sich das Tor jedes Mal, wenn es geschaffen wurde, an einer anderen Stelle. Die Reichweite schien begrenzt und lag innerhalb der Territorien von ungefähr einem halben Dutzend verschiedener Stöcke. Wenn sie das Tor das nächste Mal beschworen, wäre es vielleicht nicht mal in der Nähe dieser Heilerin.


    »Petr«, rief sie, »könnt ihr das Tor offen halten? Vielleicht kommt sie zurück.«


    Petr verzog das Gesicht, das mit Narben überzogen war. Er hatte sie nie von Luck heilen lassen. Solie wusste, dass diese Entscheidung etwas mit der Erinnerung an den Tod seiner eigenen Sylphe zu tun hatte, aber sie hatte ihn nie danach gefragt und er hatte nie etwas erzählt. Jetzt rieb er die Narben und zuckte mit den Schultern.


    »Wir können es teilweise offen halten. Dafür brauchen wir immer nur einen von uns. Wenn sie zurückkommt, können wir es wieder ganz öffnen.«


    »Gut.«


    Solie drehte sich um und watschelte aus dem Raum, froh, dass das ihr letzter Termin des Tages gewesen war. Lizzy übernahm immer mehr Pflichten, und natürlich waren Ril, Mace und Leon stets da, während die Witwe widerwillig auf Teilzeitbasis aushalf, aber trotzdem gab es noch viele Dinge, um die sie sich selbst kümmern musste. Bald schon würde sie noch mehr Arbeit abgeben müssen, spätestens wenn das Baby geboren war, aber jetzt noch nicht. Vielleicht morgen, dachte sie.


    Hedu, der draußen auf sie gewartet hatte, grinste sie an. So hässlich und fett sie sich auch fühlte, er fand sie immer noch wunderschön, obwohl es ihn hart getroffen hatte, als sie das Interesse an Sex verloren hatte. Neben ihm standen Loren und Shore, begleitet von Sala.


    »Wow, du bist ja groß wie ein Haus«, sagte Loren. »Ich glaube, du bist heute doppelt so groß wie letzte Woche.«


    »Hey, danke. Das hört man doch gerne.«


    Hedu blinzelte. »Warum hast du mir dann verboten, dich mit Kühen zu vergleichen?«


    Loren lachte. »O Junge. Wie nett.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir dachten, wir leisten dir beim Mittagessen Gesellschaft. Ist das eine gute Idee?« Sala neben ihr stand ruhig da.


    Solie zögerte. Bei allem, was in letzter Zeit passiert war, hatte sie nicht viel Zeit mit ihren Freunden verbracht. Der Gedanke an ein Mittagessen mit Loren und Shore klang verlockend, besonders, wenn sie noch Lizzy einladen konnten. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie Sala dabeihaben wollte. Sie riskierte kurz einen Blick zu der anderen Frau, aber die stand einfach nur da. In diesem Moment fand Solie sich lächerlich. Keine der Sylphen fühlte sich auch nur im Geringsten von Sala gestört, und sie würden wissen, wenn sie gefährlich wäre.


    »Klingt wunderbar. Lasst uns in den Garten gehen.«


    Sie machten sich auf den Weg, und Hedu folgte ihnen mit schwingenden Armen. Von außen gab es keinen Weg hinein, außer wenn man sich von einer Sylphe über die Mauer heben ließ. Also führte Solie die anderen zu der steilen Treppe in der Nähe des Kriegerzimmers und dachte wie jedes Mal darüber nach, dass sie diese Treppe weniger steil neu formen lassen musste, bevor jemand sich verletzte.
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    Sala ging hinein und machte Tee, während die anderen zwei Frauen am Gartentisch sitzen blieben, den die Königin über ihren großen Bauch hinweg kaum erreichen konnte. Die Gartentüren öffneten sich zu einem Wohnzimmer, das mit aufwendigen Steinmöbeln eingerichtet war, auf denen Kissen lagen. Sowohl Wohnung als auch Mobiliar waren von Sylphen geschaffen, wenn auch ein wenig eckiger als die weichen Formen, die sie gewöhnlich bevorzugten.


    Der Grundriss war zweckmäßig, denn das Wohnzimmer führte zu einem Flur, an dem die Küche und die Schlafzimmer lagen. Es gab auch eine Tür, von der Sala jetzt wusste, dass sie zum Arbeitszimmer der Königin hinter dem Thronsaal führte. Es gab eine Menge Fenster und Deckenluken, und alles erschien leicht und zerbrechlich, obwohl es aus Stein geschaffen war. Sala ging in die Küche, wo im Herd ein Feuer brannte und den Raum wärmte, obwohl keinerlei Brennstoff zu sehen war. Noch mehr Sylphenwerk. Solche Feuer mussten ständig aufgefrischt werden, deswegen hatte sie nicht jeder. Sala sah sich kurz nach dem Zugang um, den die Sylphe nutzen würde. Er lag direkt unter dem Herd, versteckt und sehr klein.


    Aus Rohren, in denen Wassersylphen für Druck sorgten, füllte Sala den Kessel und stellte ihn auf den Herd. Während es anfing zu kochen, trug sie Teetassen, Kekse und Käse zu einem Tablett, zusammen mit Milch und Zucker. Bei den drei Teetassen bestäubte sie die mittlere mit einem weißen Puder aus einer winzigen Dose, die sie in ihrer Tasche trug. Sobald das Wasser kochte, füllte sie die Kanne, warf ein paar Teeblätter hinein und wartete, bis sie gezogen hatten. Dann ging sie mit dem Tablett wieder nach draußen.


    Lizzy hatte sich ihnen angeschlossen, was Sala einen Moment zögern ließ. Doch dann trug sie das Tablett hinüber und stellte es auf den Tisch, um die Tassen vor aller Augen zu füllen. Sie tat es schnell genug, dass niemand den Puder bemerken konnte. Eilig tat sie Zucker und ein wenig Milch in den Tee und stellte die Tasse vor die Königin.


    »Für dich«, sagte sie. »Ich muss noch eine Tasse holen.«


    »Danke«, sagte Solie und wandte sich an Lizzy. »Hat er gesagt, warum?«


    Lizzy schüttelte den Kopf und nahm eine der nicht vergifteten Tassen von Sala entgegen, um sofort einen Schluck zu trinken. »Nein. Er hat nur gesagt, dass er etwas ausprobieren will.«


    »Geht es Ril gut?«, fragte Solie.


    »Ja. Zumindest, soweit ich es einschätzen kann. Ich weiß nicht, was Dad im Schilde führt.« Solie hatte noch nicht getrunken.


    Sala goss Loren Tee in die Tasse und setzte sich, weil sie das Gespräch nicht verpassen wollte. »Der Kanzler macht sich Sorgen um seinen Krieger?«, fragte sie beiläufig.


    Lizzy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er Ril braucht. Um irgendetwas macht er sich Sorgen.«


    »Toll«, schmollte Loren. »Leon Petrule macht sich Sorgen. Das kann nichts Gutes bedeuten.«


    Sala sagte nichts, sondern beobachtete stattdessen aus dem Augenwinkel, wie Solie ihre Teetasse anhob. Sie war kurz davor, den tödlichen Schluck zu nehmen.



    Solie blies auf ihren Tee. Sie fühlte sich in Salas Gegenwart unwohl, versuchte aber, es nicht zu zeigen. Es war dumm. Die andere Frau war immer freundlich gewesen, und die Krieger machten sich keine Sorgen. Hedu war nicht einmal im Garten geblieben, weil er Frauengespräche langweilig fand.


    Sie versuchte, sich zu entspannen und Lizzy zuzuhören.


    »Ich wünschte, er würde mit mir reden«, jammerte das Mädchen. »Ich meine, mir ist Ril doch auch wichtig.«


    »Hast du Leon gefragt?«, warf Loren mit vollem Mund ein.


    »Natürlich. Er hat gesagt, er will mich nicht beunruhigen. Aber dafür ist es zu spät. Ich glaube, er will Ril einen Befehl geben. Ich meine, das tun wir einfach nicht. Wir haben es ihm versprochen.«


    Solie blies wieder auf ihren Tee, weil sie ihn lieber lauwarm trank. Sie konnte fühlen, wie durcheinander Lizzy war. Wahrscheinlich würde es ihr genauso ergehen, wenn jemand sich ihren Sylphen nähme und ihr erklärte, sie solle sich keine Gedanken machen. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Wahrscheinlich nicht, denn allmählich normalisierte sich alles wieder.


    Sala beobachtete sie. Die Frau sah sie nicht direkt an, aber plötzlich wusste Solie es instinktiv, und ihr Magen verkrampfte sich. Sala beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während sie gleichzeitig dem Gespräch zuhörte.


    Solie versuchte, sie einzuschätzen. Bis auf das eine Mal, im Gespräch mit dem Meuchelmörder, hatte sie das noch nie getan, weil sie es nicht für nötig hielt. Solange eine Sylphe in der Nähe war, konnte sie automatisch die Gefühle jedes Menschen lesen, und da Shore am Tisch saß, konnte sie auch Salas Ruhe fühlen. Trotzdem suchte sie nach tiefergehenden Gefühlen. Ruhige Gelassenheit. Wunderbar, klar, ungerührt. Solie musste ein Schaudern unterdrücken. Niemand war so gelassen. Es fühlte sich falsch an.


    Das war dumm! Mit Sala war alles in Ordnung. Die Sylphen vertrauten ihr. Sie hatte sogar einen eigenen Krieger. Niemand konnte eine Sylphe an der Nase herumführen.


    Doch Leon war es in Meridal gelungen, als er seine Tochter gerettet hatte.


    Solie stellte ihre Teetasse ab, weil sie den Tee plötzlich nicht mehr wollte, nichts wollte, was Sala angefasst hatte. Sala zeigte keinerlei Reaktion. Die Königin legte eine Hand auf den Bauch und stand auf. Die Frauen sahen sie an.


    »Es tut mir leid«, log Solie, »aber ich fühle mich nicht gut. Ich glaube, ich werde mich ein bisschen hinlegen.« Die anderen Frauen standen auf und fragten besorgt nach, aber Solie entschuldigte sich nur. Alles in ihr schrie nach Flucht. Nach der Anspannung im Garten, von der sie sich sicher war, dass sie nur in ihrem Kopf existierte, war die Ruhe in ihrem Schlafzimmer einfach wundervoll. Hedu schob die Tür auf und kam in den Raum.


    »Geht es dir gut? Lizzy hat mich gefunden und mir erzählt, dass du dich nicht wohl fühlst.«


    Solie lächelte und nahm seine Hand. »Mir geht’s gut. Ich bin nur müde.« Für einen Moment dachte sie darüber nach, ihn zu bitten, Sala zu verfolgen, aber dann ließ sie es sein. Das waren die Stimmungsschwankungen einer Schwangeren. Sie mochte die Frau einfach nicht. So etwas gab es. »Leg dich zu mir.«


    Hedu grinste und kuschelte sich an ihren Rücken. Solie seufzte, weil sie glücklich war, seine Nähe zu spüren. Minuten später war sie eingeschlafen.



    Leon hatte seine Tochter trotz ihrer Proteste weggeschickt. Er wollte nicht, dass sie auf dumme Gedanken kam, und wenn er recht hatte, wollte er nicht, dass sie in Gefahr geriet.


    Ril, der vor dem Schreibtisch saß, beäugte ihn misstrauisch. »Du willst mir einen Befehl erteilen?«


    Leon nickte und stützte sich auf die Schreibunterlage. »Ich muss, Ril, wenn ich mir sicher sein will. Aber ich will vorher deine Erlaubnis dazu haben.«


    Ril runzelte die Stirn und zuckte schließlich unangenehm berührt mit den Schultern. »Schön, was auch immer. Tu es einfach.«


    Leon richtete sich auf. Es war nicht so, als hätte Ril etwas gegen Befehle. Es war eher so, dass er sie in gewisser Weise zu sehr mochte. In Meridal hatte Leon absolute Kontrolle über den Krieger gewinnen müssen, um ihn vor den Befehlen seiner anderen Meister zu schützen. Ril hatte sich ihm vollkommen unterworfen, und Leon hatte deutlich die Zufriedenheit und das Glück gespürt, das diese Unterwerfung in Ril auslöste. Auch für Leon war es ein gutes Gefühl gewesen. Auf lange Sicht gesehen war es allerdings für keinen von ihnen beiden gesund, besonders nicht, wenn Ril ein unabhängiges, freies Individuum sein sollte.


    Also hatte Leon die Kontrolle wieder aufgegeben, sobald sie alle in Sicherheit waren, und somit unabsichtlich auch Justin die Möglichkeit eröffnet, Ril zu missbrauchen. Trotzdem war es nötig gewesen. Sogar so verkrüppelt wie er war, würde Ril wahrscheinlich mehrere Generationen von Menschen überleben. Er brauchte die Fähigkeit, für sich selbst zu denken.


    Um das zu bestätigten, was Leon befürchtete, musste er wieder die Kontrolle übernehmen.


    »Ich will, dass du ans andere Ende der Stadt gehst«, befahl Leon und achtete sorgfältig darauf, seine Stimme klar, deutlich und fordernd klingen zu lassen. Rils Pupillen vergrößerten sich ein wenig, wie sie es immer taten, wenn er einen Befehl annahm. »Ich will, dass du die Gestalt wechselst. Es spielt keine Rolle, in was du dich verwandelst, aber ich möchte, dass du versuchst, diese Verwandlung vor mir zu verbergen. Ich will sie nicht spüren. Hast du verstanden?«


    »Ja«, antwortete Ril.


    »Dann geh«, befahl Leon, und Ril verließ den Raum. Es würde Ril eine gewisse Zeit kosten, die Stadt zu durchqueren. Leon blieb eine Weile im Eingangsbereich stehen, wo Rils Schreibtisch statt, dann zog er sich in sein eigenes Arbeitszimmer zurück. Doch er war ruhelos, also durchquerte er den Thronsaal und betrat den Hauptflur, der an die Oberfläche und in den Rest des Stockes führte. Er ignorierte die breite Treppe, die für Botschafter und Besucher geschaffen worden war, und stieg stattdessen die steile, schmale Treppe hinauf, welche die meisten Einheimischen nutzen, wenn sie zur Königin wollten. Es war ruhig hier unten, und sogar das Kriegerzimmer war leer.


    Leon stieg die steilen Stufen hinauf, an deren Ende eine Tür auf eine Straße führte, auf der vor dem Schmied ein paar Pferde angebunden waren und ein halb voller Mistkarren stand.


    Er trat in die Sonne und wartete. Es war nach Mittag an einem Markttag, und auf der Straße hielt sich fast niemand auf, zumindest nicht nah genug, um sich mit ihm unterhalten zu können. Leon sah nur Loren, Shore und Sala, die ein paar Minuten nach ihm über dieselbe Treppe aus dem Stock kamen, die auch er benutzt hatte.


    »Was ist los, Kanzler?«, fragte Loren neugierig.


    Leon beachtete sie kaum. »Nichts, nichts. Mach dir keine Sorgen.« In der Ferne spürte er ein Aufblitzen von Schmerz, die Qualen, die Ril wegen seines zerrissenen Mantels jedes Mal empfand, wenn er sich verwandelte. Es war unverwechselbar. »Verdammt. Er kann es nicht vor mir verstecken.«


    »Sir?«


    Leon sah auf sie herab und bemerkte erst jetzt, dass er laut gesprochen hatte. »Mach dir keine Sorgen, Loren. Lass dich nicht aufhalten.«


    Das Mädchen blickte ihn zweifelnd an, aber Leon winkte sie weiter, und sie ging davon. Sala folgte ihr. Leon drehte sich wieder zur Treppe um und rieb sich nachdenklich das Kinn. Ril konnte seinen Schmerz nicht verstecken. Selbst bei einem direkten Befehl konnte er ihn nicht unterdrücken. Wenn er sich verwandelt hätte, um Galway zu töten, wie es in Justins Tagebuch beschrieben war, hätte Leon es gefühlt. Daran hatte er keinen Zweifel, jetzt nicht mehr.


    »Ril hat Galway nicht getötet«, sagte er laut. Die Folgerungen daraus waren schrecklich.


    Hinter ihm erklang ein leises Geräusch wie schlurfende Schritte auf Kies. Leon wollte sich umdrehen, aber in diesem Moment schlug etwas heftig gegen seinen Kopf. Er keuchte und stolperte. Seine eigenen Schmerzen erfüllten ihn, während er in seinem Hinterkopf Rils entsetzte Schreie hörte. Er drehte sich um und versuchte, etwas zu erkennen, aber Sterne tanzten vor seinen Augen, und er sah lediglich etwas Schmales auf sich zukommen. Etwas Hartes, Flaches traf seinen rechten Arm, und er keuchte auf, als der Knochen brach. Der Schatten ließ seine Waffe fallen und stürzte sich auf ihn.


    Kleine Hände stießen ihn mit aller Kraft. Leon stolperte rückwärts, während er weiterhin versuchte, sich zu fangen und sich mit den Händen am Türrahmen festzuklammern, aber seine Finger schienen nicht zu funktionieren, und er konnte nichts sehen. Verzweifelt setzte er einen Fuß hinter sich, um das Gleichgewicht zu halten, aber statt Halt zu finden, trat sein Fuß in die Leere über der ersten Stufe. Mit einem Schrei fiel Leon rückwärts die steilen Stufen hinunter. Knochen und Wirbel brachen, als er ungebremst die tödliche Treppe hinunterstürzte, um blutig und bewusstlos am Fuß der Stufen liegen zu bleiben.



    Die Krieger brüllten. Panisch kämpfte Solie sich aus dem Bett, rieb sich die Augen und fiel fast wieder um, bevor Hedu sie auf die Füße zog. Er hatte den Kopf schräg gelegt und lauschte auf das Gewirr aus schweigenden Schreien und Erklärungen. Dies zu hören, da war Solie nicht besonders gut, nicht über größere Entfernungen.


    »Was ist los?«


    Hedus Gesicht war eine Grimasse aus Trauer und Wut. »Der Kanzler.«


    Leon? Solie stockte der Atem, und sie eilte Richtung Tür. Hedu packte sie um die Hüfte, seine Hände auf ihrem Bauch, und sie blaffte ihn über die Schulter an, weil ihr seine Schutzinstinkte momentan vollkommen egal waren. »Lass mich los!« Sofort löste er seinen Griff, und sie verließ den Raum. Ihr unglücklicher Krieger folgte ihr, während sie durch ihre Wohnung und in ihr Arbeitszimmer eilte.


    Es war offensichtlich, woher die Aufregung kam. Solie durchquerte den Thronsaal und betrat den Flur, der voller Menschen und Sylphen war. Alle versuchten, die Treppe neben dem Kriegssylphenzimmer zu erreichen, bis ein Knurren wie reißender Stoff sie zurückweichen ließ. Die Aura des Hasses, die sie bereits vor Jahren verboten hatte, glitt über die verängstigte Menge und verschwand, nur um sofort wieder aufzublitzen. Der Hass und die Wut eines Kriegssylphen, der bereit war zu töten. Ihr Befehl hielt ihn kaum zurück. Plötzlich versuchte die Menge, an Solie vorbei zu fliehen, weil sie nicht mehr in seiner Nähe sein wollte. Einen Moment befürchtete Solie, dass sie zertrampelt werden könnte, bis Hedus Knurren dafür sorgte, dass alle verängstigt einen weiten Bogen um sie schlugen.


    Damit war der Flur leer genug, um alles sehen zu können. Am Fuß der Treppe lag Leon halb auf den Stufen und halb auf dem Boden, sein Körper war völlig verdreht. Sein Kopf lag auf dem Boden des Flurs, sein Hals war in einem unnatürlichen Winkel verbogen und das Gesicht von ihr abgewandt, so dass er seinen Kriegssylphen ansah.


    Ril war nackt und kniete auf dem Boden. Er musste vor kurzer Zeit noch ein Falke gewesen sein. In seiner Aufregung war ihm die Rückverwandlung nicht ganz gelungen, denn seine Augen waren immer noch die eines Falken, und seine Nase war zur Hälfte ein Schnabel. Am schrecklichsten waren die Kiele langer Federn, die rot aus seinem Körper hervorstanden. Seine Finger und Zehen waren Klauen, obwohl er seine Hand vorsichtig um Leons ausgestreckten Arm gelegt hatte. Die hysterische Wut, die er ausstrahlte, ließ Solie zurücktreten, bis sie mit dem Rücken an Hedu gelehnt dastand. Ihr Magen verkrampfte sich.


    Nur zwei Sylphen waren in Reichweite der fast wahnsinnigen Kreatur. Shore und eine Luftsylphe namens Swirl duckten sich unterwürfig vor ihm zu Boden, so flach an den Untergrund gedrückt, wie es ihnen nur möglich war.


    »Ist er tot?«, fragte Solie flüsternd. Leon wirkte wie eine zerbrochene Puppe und bewegte sich überhaupt nicht, als Ril ein wimmerndes Jaulen von sich gab, das ihr das Herz zusammenzog.


    »Die Sylphen halten ihn«, flüsterte Hedu ihr ins Ohr. Sie konnte den Drang in ihm fühlen, sie wegzubringen, bevor Ril vollkommen die Kontrolle verlor. Der Hass blitzte wieder auf und verschwand. »Lass mich dich hier wegbringen«, flehte er. »Wenn Leon stirbt…«


    Weiß niemand, was Ril tun wird, beendete sie den Satz im Stillen. Aber sie konnte es sich vorstellen. Trotzdem wich Solie nicht zurück, weil sie wusste, dass sie vielleicht die Einzige war, die den Krieger kontrollieren konnte. Sie schaute zu Leon und sah, wie seine Brust sich hob und senkte, so gleichmäßig, als würde er nur schlafen. Es war fast unnatürlich gleichmäßig, und sie verstand, dass es Swirl war, die für ihn atmete, die Luft in seine Lungen zwang und dann wieder heraussog.


    »Was tut Shore?«, flüsterte sie.


    »Lässt das Blut weiter fließen und stoppt die Blutungen. Es ist nicht viel anders als Wasser, wenn man darüber nachdenkt.« Hedu berührte ihre Schulter. »Bitte, Solie. Bleib nicht hier.«


    Sie löste sich von ihm, verängstigt, aber entschlossen. Die Treppe war voll von Kriegerwolken, und der Flur hinter Ril füllte sich mit weiteren Kriegern, wie auch der Korridor hinter Solie. Sie beobachteten alles. Sollte Ril angreifen…


    »Niemand verletzt ihn«, rief sie. »Stellt euch vor, ihr wärt an seiner Stelle.«


    Mace stand in menschlicher Form hinter Ril und ragte über ihm auf. Der große Krieger sah Solie an. Wäre das ich, würde ich mir wünschen, dass jemand mich unschädlich macht, bevor ich alles um mich herum zerstöre.


    Tu ihm nichts an! Sie biss sich auf die Lippe, als die nächste Hasswelle über sie hinwegglitt. Ril zitterte, seine Gefühle befanden sich im rasenden Fall Richtung Wahnsinn, und er war keines vernünftigen Gedankens mehr fähig. Hatte er Leon angegriffen? Er hatte bereits zwei andere Leute getötet.


    Nicht, außer du musst es tun, verbesserte sie sich.


    Mace nickte. Ja, meine Königin.


    Solie lief es eiskalt über den Rücken, sie trat einen Schritt vor. Ril schien einen gewissen Abstand um Leon freizuhalten. Er wollte niemanden nahe bei Leon dulden, außer den zwei Sylphen, die seinen Meister am Leben hielten. Er ignorierte Solie, bis sie näher kam, dann wirbelte er mit einem Knurren zu ihr herum, und sein Hass traf sie heftig genug, dass ihre Knie weich wurden.


    Sie zwang sich dazu, einen weiteren Schritt vorzutreten. »Ril«, rief sie, »Ril, es ist okay. Lass mich helfen.« Sie streckte ihm eine Hand entgegen, und er kauerte sich an den Boden, knurrte ununterbrochen. Sie konnte seine Wut fühlen, seine gedankenlose Raserei, und darunter Verzweiflung und Trauer. »Ril«, flüsterte sie und kniete sich ungeschickt auf den Boden, »bitte lass uns ihm helfen. Leon kann so doch nicht bequem liegen.«


    Ril starrte erst sie, dann Leon an. Er gab ein gurrendes Geräusch von sich und zwang sich zur Konzentration. »S-Solie…?«


    »Ich bin hier, Ril.«


    »Sie haben ihn verletzt. Warum haben sie ihn verletzt?«


    Solie sah zu Leon und musterte die Stufen, an deren Ende er lag. »Er ist nicht einfach nur gefallen?«, fragte sie, obwohl sie hoffte, dass es so war. Mace dachte, dass Ril seinen eigenen Meister angegriffen hatte, und wenn es so war, würde Ril sterben.


    Ril schüttelte elend den Kopf, und seine Stimme wurde von der Form des Schnabels verzerrt, der seinen halben Mund bildete. »Jemand hat ihn geschlagen. Und ihn gestoßen. Ich habe es gespürt.«


    »Du hast ihn nicht verletzt?«, fragte Solie vorsichtig. »Ohne es zu wollen?« Bei dieser Frage wirkte Ril so verletzt und verwirrt, dass es ihr das Herz brach.


    »Hat er nicht«, antwortete eine andere Stimme. Solie entdeckte Loren, die sich an eine Wand drückte. Sie hatte offensichtlich panische Angst, war aber trotzdem bereit, Shore zu Hilfe zu schicken. »Ich habe Leon schreien hören. Ich bin zur selben Zeit angekommen wie Sala. Ril war noch nicht da. Er hat es nicht getan.«


    Die Anspannung löste sich ein wenig, und Mace richtete sich auf. »Ril«, sagte Solie ruhig, »es ist okay. Lass uns helfen.«


    »Es ist nicht okay! Leon ist verletzt!«


    »Ril!«


    Solie sah auf, als Lizzy mit gerafften Röcken durch die Kriegerwolke eilte. Sie ignorierte alle genauso wie Rils Aussehen, ließ sich auf die Knie und in seine Arme fallen und fing an zu schluchzen, als sie ihren Vater sah. »Daddy!« Ril presste sie wehklagend an sich. Sein Wahnsinn verschwand und wurde durch tiefen Kummer ersetzt.


    Solie sackte in sich zusammen und sah zu Mace auf. »Hol einen Arzt«, befahl sie, und er gehorchte, obwohl sie beide wussten, dass das nicht ausreichen würde.



    Menschen hatten sich oben an der Treppe versammelt und flüsterten ängstlich. Sie sollten wieder in Sicherheit sein, nachdem Justin tot und begraben war und nur von seinem Vater betrauert wurde. Aber jetzt hatte alles von neuem begonnen, und diesmal hatte das Unglück das Herz ihrer Gesellschaft getroffen.


    Leon Petrule. Er war derjenige, der die Gemeinschaft siegreich gegen Alcors Kriegssylphen geführt hatte; derjenige, der Solie ausgebildet und die Gründung und weitere Entwicklung des Tales beaufsichtigt hatte. Er war als Kanzler genauso sehr ein Teil von Sylphental wie Solie als Königin. Und jetzt war niemand sicher, ob er überhaupt noch lebte.


    Sala stand in der Menge. Sie beteiligte sich nicht an den Gesprächen, aber da sie als ruhig bekannt war, erwartete das auch niemand. Der heutige Tag war nicht gut gelaufen. Solie hatte das Gift nicht getrunken, das sie ihr verabreichen wollte. Hätte sie es getan, wäre Sala inzwischen Königin. Sie hatte Claw befohlen, sich für ihren Ruf bereitzuhalten. Wäre es nötig gewesen, hätte er sie direkt über Solies Leiche begattet. Doch Solie hatte nicht getan, was von ihr erwartet wurde, und jetzt hatte Sala das unangenehme Gefühl, dass die Königin sie verdächtigte. Wessen sie verdächtig war, wusste Sala nicht genau, aber das letzte Mal war sie so beunruhigt gewesen, als die Obrigkeit in Yed angefangen hatte, Gabralina zum Tod des Richters zu verhören.


    Sala mochte dieses Gefühl nicht, weil sie dann impulsiv handelte. Als sie mit Loren die Treppe hinaufgestiegen war und gehört hatte, was Leon sagte, hatte sie sofort gewusst, was Ril gerade tat und warum. Und der Gedanke, dass Leon Beweise dafür fand, dass nicht Justin die Morde geplant hatte und somit das Tal nach wie vor in Gefahr schwebte…


    Sie war mit Loren und Shore weitergegangen, um sich hinter dem Stall des Schmieds von ihnen zu trennen. So schnell es ihr möglich gewesen war, war sie zurückgeilt und hatte sich im Vorbeilaufen die Schaufel aus dem Mistwagen gegriffen. Leon, der glücklicherweise abgewandt stand, hatte sie erst im letzten Moment kommen hören. Sie hatte ihn zweimal mit der Schaufel geschlagen und ihn dann die Treppe hinuntergestoßen, bevor sie weggelaufen war. Sie war in dem Moment zurückgekommen, in dem auch Loren eintraf. Zusammen hatten sie den verletzten Mann entdeckt, kurz bevor Ril erschienen war und auch andere Leute von dem Tumult angezogen wurden.


    Sala wartete mit ihnen, die Arme verschränkt, bis sie endlich erfahren würde, dass Leon tot war. Er musste es sein. Als sie ihn das erste Mal geschlagen hatte, hatte er sie für einen Moment angesehen. Sie wusste nicht, ob er sie erkannt hatte oder nicht. Wenn doch und wenn er jemandem davon erzählte, dann konnten nicht einmal Claw und Wass sie retten.


    Wenn er diesen Sturz überlebt hatte, entschied sie, musste er sterben, bevor er jemanden vor ihr warnen konnte. Und Solie musste ebenfalls sterben, egal, wie hoch das Risiko war.
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    Es war gespenstisch ruhig im Haus, wenn man bedachte, wie viele Leute sich darin aufhielten. Betha saß, ein nasses Taschentuch in der Hand, zusammengesackt im Wohnzimmer. Iyala saß neben ihr, hielt sie im Arm und flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Die Witwe Blackwell hatte sich für den Stuhl gegenüber entschieden und hielt Mia auf dem Schoß. Das kleine Mädchen klammerte sich stumm und zitternd an die ältere Frau. Nali hockte zu ihren Füßen auf dem Boden, während Ralad näher bei ihrer Mutter saß. Beide Mädchen hatten verweinte Augen und waren bleich. Sie starrten zu ihrer schmerzerfüllten Mutter auf, als bettelten sie, dass sie alles wieder in Ordnung brachte.


    Die dreizehnjährige Cara spähte vom Flur aus ins Zimmer und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Mutter weinte wieder, die zwei anderen Frauen trösteten sie und die jüngeren Kinder, als auch sie wieder anfingen zu schluchzen. Cara war selbst zum Weinen zumute, aber sie rieb sich wütend das Gesicht, weil sie es nicht zulassen wollte.


    Der Arzt war gekommen und gegangen und hatte alle angewiesen, sich von Leon fernzuhalten.


    Sie musste das einfach tun. Sie hatte ihren Vater nicht gesehen, als er gebracht worden war, weil man sie mit den anderen Kindern in die Küche verbannt hatte, wo die Witwe auf sie aufpasste, damit sie auch dort blieben. Sie hatte nur das Schluchzen ihrer Mutter gehört.


    Im ersten Stock angekommen, schlich Cara den Flur entlang und achtete sorgfältig darauf, auf keine der knarzenden Bretter zu treten. Das Schlafzimmer ihrer Eltern lag am Ende des Flurs, im vorderen Teil des Hauses. Cara erreichte die Tür und schob sie weit genug auf, um durch den Spalt spähen zu können.


    Lizzy war im Zimmer. Sie hatte die Arme um Ril geschlungen, der sie ebenfalls umarmte. Bei ihnen waren noch zwei andere Sylphen: ein Mädchen aus Wasser und ein anderes, durchsichtiges Mädchen, dessen Haare sich in einem nichtexistenten Windhauch bewegten. Sie saßen rechts und links neben dem Bett und starrten darauf hinunter.


    Cara schluckte. Auf dem Bett lag ihr Vater. Sein Gesicht war grau, und seine geschlossenen Augen waren blau und verquollen. Beide Arme waren eingegipst, und sein Kopf war mit Verbänden umwickelt. Sein Hals wurde von einem breiten Kragen gehalten, so dass er den Kopf nicht bewegen konnte. Sein Kinn hing herunter, und Cara schniefte, als sie seine Atmung hörte, die laut und rasselnd durch den stillen Raum hallte. Er sah alt aus.


    »Er ist so tief in der Bewusstlosigkeit, dass ich ihn nicht spüren kann«, sagte Ril plötzlich. »Ich habe es versucht, aber es ist, als wäre er nicht da. Er hat auch keine Träume, in denen ich ihn finden könnte. Er lebt nur deswegen noch, weil wir ihn dazu zwingen.«


    Lizzy umarmte ihn fester. »Er wird sich erholen. Er ist zäher als alle anderen.«


    Diese Aussage hätte Cara um einiges mehr Mut gemacht, wenn die Stimme ihrer Schwester nicht beim letzten Wort gebrochen wäre. Sie wollte zu ihnen gehen, aber sie hatte Angst davor. Hatte Angst, dass ihr Vater sterben würde, wenn sie näher kam. Er sah schon jetzt so viel schlimmer aus, als sie es sich vorgestellt hatte.


    Ril drückte kurz seine Stirn gegen Lizzys Schulter, bevor er den Kopf hob und wieder Leon ansah. »Ich werde herausfinden, wer ihm das angetan hat«, knurrte er, »und dann werde ich ihn in der Luft zerreißen.«


    »Nein!« Zu Caras Überraschung, die durchaus fand, dass Leute zerreißen eine gute Idee war, umfasste Lizzy Rils Gesicht mit den Händen und zwang ihn, sie anzusehen.


    »Das ist ein Befehl, Ril. Du wirst Dad nicht verlassen, egal, was passiert. Du wirst in diesem Raum bleiben und ihn bewachen, bis er sich erholt hat.« Tränen liefen ihr über die Wangen, und Cara fühlte eine warme Feuchtigkeit auch in ihrem eigenen Gesicht. »Er liebt dich. Du musst ihn beschützen.«


    »Das werde ich«, versprach Ril, und sie umarmte ihn.


    Cara zog sich von der Tür zurück, rutschte an der Wand nach unten und schlang die Arme um die Knie. Sie weinte hemmungslos, aber egal, was geschehen würde, auch sie würde ihren Vater bewachen.



    »Sie ist zurück.«


    Solie blieb am Eingang zur Beschwörungshalle stehen, als sie Petrs Worte hörte. Der kahle Mann kam mit zusammengepressten Lippen auf sie zu. Hinter ihm standen drei Frauen im Kreis und versuchte, die Heilerin auf diese Seite des Tores zu locken.


    »Sie hat nicht versucht, das Tor zu durchqueren?«, fragte Solie. Ihre Füße taten schrecklich weh, und Hedu beobachtete sie besorgt. Petr schüttelte den Kopf, und sie sackte in sich zusammen. Das wäre auch zu einfach gewesen. »Zumindest ist sie zurückgekommen.«


    »Sie ist nie wirklich gegangen«, sagte Petr. »Ash glaubt, sie ist neugierig. Aber sie kann sich nicht sicher sein. Sie kann nur spüren, was für eine Art von Sylphe sich auf der anderen Seite befindet, das Verhalten kann sie nicht vorhersagen. Ich habe ihr allerdings bereits ein Dutzend verschiedene Alternativen angeboten. Ich habe sogar angefangen, mir Leute von der Straße zu schnappen und sie unter das Tor zu schieben.«


    Solie seufzte. Was sollten sie noch tun? Sylphen konnten bei der Auswahl der Dinge, die sie anzogen, unglaublich exzentrisch sein. Die Krieger waren am einfachsten zu locken, da sie ständig Sex wollten. Sie war in Versuchung, Leon hierherbringen zu lassen, um zu sehen, ob seine Verletzungen die Heilerin ansprachen, aber das ging nicht. Er war zu schwer verletzt, um ihn zu bewegen, und er hatte bereits eine Sylphe. Laut Petr war es zwar möglich, gleichzeitig Meister mehr als einer Sylphe zu sein, aber die menschliche Seele konnte es nicht aushalten, zwischen verschiedenen Mustern gedehnt zu werden. Es sog die Lebenskraft aus Menschen, bis sie nur noch Schatten ihrer selbst waren und jung starben. Das war das Letzte, was Leon brauchte.


    »Versuch es weiter«, erklärte Solie ihm. »Jeder, der keine Sylphe besitzt, soll es versuchen. Selbst die Kinder. Es muss jemanden geben, den sie mag.« Es ging nicht nur um Leon, sondern um jeden, der Hilfe brauchte. Und da immer noch ein Mörder frei herumlief…


    »Ja, Gnädige«, sagte Petr mit einer Verbeugung, und Solie verließ die Halle. Es war nicht sinnvoll, hier zu verweilen, außer, die Heilerin durchschritt das Tor– falls sie das je tun sollte. Draußen war es ruhig. Es gab offensichtlich Leute, die an sie herantreten und fragen wollten, was eigentlich los war, aber niemand wagte sich an Hedu vorbei. Und dieses Mal machte ihr sein kämpferisches Beschützerverhalten nichts aus. Sie wusste nicht, was sie den Leuten sagen sollte, und sie hatte Angst. In ein paar Wochen würde sie gebären, und ihr gesamter ursprünglicher Rat war zerstört. Sie hatte Hilfe, natürlich hatte sie Hilfe, aber der Großteil der Arbeit lastete jetzt auf ihren Schultern. Sollte ihr irgendetwas geschehen, war das Tal dem Untergang geweiht.


    Solie straffte die Schultern und zwang sich, so ruhig und entspannt wie möglich zu wirken, als sie zu ihrem Arbeitszimmer zurückging. Hedu bewachte sie den gesamten Weg über. Andere Krieger schwebten über ihr. Einige davon bewachten mehrere Meister gleichzeitig, die anderen Krieger bewachten das Tal. Niemand wusste, wer das nächste Ziel sein oder wie der Angriff aussehen könnte.



    Auf der anderen Seite des Tores studierte die Heilerin das wirbelnde Tor, das entstanden war. Sie schwebte ein wenig zur Seite versetzt darüber, nur für den Fall, dass es gefährlich wäre. Auf jeden Fall bestand es schon länger als jedes andere Tor, von dem sie oder der Krieger gehört hatten. Der Stock ignorierte es einfach und mied den Bereich des Feldes, über dem es hing. Der Krieger konnte auf der anderen Seite kaum etwas erkennen, außer, er stand direkt unter dem Tor, aber ihre Sinne waren stärker. Sie spürte eine Feuersylphe, die ihre Aufmerksamkeit auf das Tor gerichtet hatte, obwohl sie bezweifelte, dass die kleine Sylphe viel mehr von ihr empfangen konnte als umgekehrt.


    Wir sollten gehen.


    Der Kriegssylph schwebte über ihr, bildete Tentakeln aus schwarzem Rauch und schlang sie um sie. Sein Schild bedeckte ihren Rücken und einen Großteil ihrer Flanken. Seine Aufmerksamkeit wurde immer deutlicher, was Sinn ergab, nachdem das Kribbeln immer stärker wurde und sie langsam verstand, was in ihr vorging und warum die Königin sie aus dem Stock verstoßen hatte. Sie machte ihm deswegen keine Vorwürfe. Sie war die einzige wirkliche Chance, die er als Verbannter je bekommen würde.


    Für einen langen Moment musterte sie das Tor und fragte sich zum ersten Mal, ob sie es wagen sollte, hindurchzugehen. Sie wusste nicht sicher, was sie auf der anderen Seite erwartete, aber wie viel ungewisser konnte es schon sein als ihre Zukunft hier?


    Auf der anderen Seite bewegten sich lebende Wesen und präsentierten sich direkt unter dem Tor, wo sie leichter zu spüren waren. Um das Tor zu durchschreiten, würde sie sich an deren Muster anpassen müssen, sich ihnen ausliefern. Sie schienen genau das zu wollen, indem sie sich darboten. Sie spürte Krankheiten, Verletzungen… alle viel zu leicht zu heilen. Sie erwarteten etwas von ihr wie früher in den guten Zeiten.


    Sie schaute am Tor vorbei zu der Wildnis hinter den Feldern. Das Kribbeln würde sie irgendwann dorthin treiben. Das wusste sie. Sie wusste, dass es sie in etwas verwandeln würde, was sie nicht sein wollte. Aber das Tor zu durchschreiten würde bedeuten, zum Besitz zu werden.


    Langsam drehte sie sich um und kehrte dorthin zurück, wo sie vorher gelegen hatten. Der kleinere Krieger hielt sich immer so, dass er zwischen ihr und dem Tor flog. Sie fühlte seine Unzufriedenheit damit, dass sie die Felder immer noch nicht verlassen hatten, aber was konnte sie schon tun? Tatsächlich wusste sie es, und bald schon hätte sie keine andere Wahl mehr, aber im Moment…


    Sie schaute Richtung Tor und dachte nach.



    Da die Witwe sich im Haus der Petrules aufhielt, war es an Gabralina, die Kinder zu füttern und zu beschäftigen. Aber sie liefen Amok, weil sie aufgeregt waren wegen der Gerüchte, die überall herumschwirrten, und sofort erkannt hatten, dass Gabralina nicht dieselbe Durchsetzungskraft besaß wie ihr Vormund. Gabralina stand fast weinend in der Mitte des vorderen Zimmers und schrie sie an, sich zu benehmen, aber niemand beachtete sie.


    Wass stand neben ihr und beobachtete das Chaos genauso verwirrt wie sie selbst. »Ich habe Angst«, flüsterte er.


    Gabralina seufzte. Die Witwe wäre enttäuscht von ihr, wenn sie nach Hause kam und feststellte, dass die Kinder das Haus auseinandergenommen hatten. »HÖRT JETZT AUF!«, schrie sie. »DER NÄCHSTE, DER SICH DANEBENBENIMMT, KRIEGT HEUTE KEIN ABENDESSEN! UND JETZT AB IN DIE KÜCHE UND FANGT AN, DEN TISCH ZU DECKEN!«


    Grummelnd bewegten sich die Kinder Richtung Küche, und Gabralina sackte erleichtert zusammen.


    Wass sah sie unsicher an. »Gilt das auch für mich?«


    »Natürlich nicht.« Sie kicherte, lächelte und trat an ihn heran. Sanft hob sie eine Hand an seine glatte Wange, und er beugte sich vor, um sie zu küssen und seine Arme um sie zu schlingen. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, um einen süßen Tanz mit der seinen einzuleiten. Gabralina schloss die Augen und verlor sich in den paar Sekunden, die ihnen blieben, bevor die Kinder anfingen, die Küche auseinanderzunehmen.


    Wass küsste sie so gründlich wie nur möglich und legte eine Hand auf ihre Brust. In den meisten Dingen war er nicht besonders clever, aber er wusste und genoss es, wie er seine Geliebte glücklich machen konnte. Er wollte sich nicht vorstellen, dass irgendein anderer Krieger seine Meisterin so liebte, wie er Gabralina liebte.


    In der Wand hinter Gabralina war ein großes, rechteckiges Fenster eingelassen, mit einer der makellosen Glasscheiben der Erdsylphen darin. Draußen war es noch hell, und Wass sah, wie Sala vorbeiging. Ihre Bewegungen waren beiläufig, ihr Blick Richtung Haus war unauffällig. Als sie ihn im Wohnzimmer entdeckte, bewegte sie ihre Hand in einer Geste, an die sie einen klaren Befehl gebunden hatte.


    Wass riss die Augen auf, wie immer schockiert, dass sie ihm Befehle geben konnte. Unwillkürlich packte er Gabralinas Brust fester. Sie keuchte, hob sich auf die Zehenspitzen, und er presste seinen Mund auf ihren, während seine Hand nach unten glitt.


    Die Kinder in der Küche fingen wieder an, zu schreien und zu lachen, aber die beiden ignorierten sie. Wass’ Hand bewegte sich, und sein anderer Arm lag um seine Meisterin, um sie auf den Beinen zu halten. Das musste sein, denn ihre Knie wurden weich, und sie zitterte vor Verlangen, bis ihr Körper sich anspannte.


    Wass sog ihr Vergnügen in sich auf und seufzte tief, bevor er seinen Mund von ihrem löste.


    »Das gefiel mir«, flüsterte Wass.


    »Und mir erst.«


    Aus der Küche erklang ein Knall, gefolgt von einer Lachsalve. Gabralina lehnte sich für einen Moment an Wass’ Brust. »Ich muss gehen.«


    »Ja.« Er küsste ihren Scheitel. »Ich muss auch gehen. Ich komme später wieder.«


    Sie hob den Kopf, um ihn zu fragen, wo er hinwollte, aber da erklang der nächste Knall, gefolgt von einem Schrei. »Oh!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen und lächelte ihn an, bevor sie aus dem Raum eilte und bereits im Flur die Kinder anschrie, dass sie gefälligst aufhören sollten und es heute Abend keine Nachspeise gäbe.


    Mit einem Lächeln beobachtete Wass, wie sie verschwand. Sie war so süß. Immer noch in Gedanken daran vertieft, wie wunderbar sie war, trat er aus der Haustür und nahm seine Wolkenform an. Er stieg über dem Haus auf, in dem er so oft gewesen war, und flog unbemerkt über Plätze und Felder, an Ställen und Schuppen vorbei, um einen großen Bogen zu beschreiben und schließlich an einer normalen Hütte zu landen, die nur ein kurzes Stück vom Haus der Witwe entfernt lag. Tatsächlich war es eines der Treppenhäuser zum Stock, das jedoch selten benutzt wurde und sehr abgelegen war. Er landete davor, ging außen herum und sank mit gesenktem Kopf auf ein Knie.


    »Ich habe einen Befehl für dich, Wass«, erklärte Sala.



    Claw flog in Form einer normalen Krähe über den Platz und hasste jeden Moment. Seine Aura war so versteckt, dass keine andere Sylphe erkennen konnte, was er war, außer, sie kam ihm sehr nahe. Es war unangenehm und beschränkte seine eigenen Sinneswahrnehmungen so sehr, dass er sich fast blind fühlte, aber er hatte keine Wahl. Sala hatte absolut klare Befehle gegeben. Er durfte sich nicht fangen lassen.


    Sie fühlte mehr Wut, als er es bis jetzt erlebt hatte, und tief in sich war Claw glücklich darüber. Sie hatte einen Fehler begangen und Leon unterschätzt, und indem sie ihn angegriffen hatte, hatte sie all ihre Mühen mit Justin zunichtegemacht. Sie befand sich wieder in derselben Position wie vor Moreenas Rettung, nur war es diesmal noch schlimmer, weil Leon jeden Moment aufwachen und sie als seine Angreiferin identifizieren konnte.


    Also war sie verzweifelt. Claw landete auf einem Ast des Baumes, der direkt vor dem Cottage stand, in dem Lizzy und Ril lebten, zog den Kopf ein und dachte an Rachel. Nur an Rachel. Die liebe, wunderbare Rachel, die sogar jetzt noch seine geistige Gesundheit schützte. Gerade noch.


    Für den Moment hatte er nichts anderes zu tun, als zu warten. Leon lag im Haus und wurde zweifellos von Ril bewacht. Für Sala war es nötig, dass der Krieger den Raum verließ, und sei es nur für ein paar Minuten. Es war an Claw, für diese Minuten zu sorgen. Irgendwann würde Lizzy zum Cottage kommen, um sich umzuziehen, und dann würde Claw sie verletzen. In gewisser Weise war er dankbar, dass er ihr nur weh tun sollte. Ein totes Mädchen würde die Krieger nur wütender machen. Aber ihre Schmerzen sollten Ril nach draußen ziehen, so dass Leon unbewacht zurückblieb.


    Dann sollte Wass durch das Fenster schlüpfen und ihn umbringen.


    Es wäre ein gnädiger Tod. Ein Kissen aufs Gesicht, um ihn zu ersticken, und jeder würde glauben, dass er wegen seiner Verletzungen gestorben war. Claw wartete, froh, dass ihm nicht die andere Aufgabe übertragen worden war.


    Und er dachte an Rachel.



    Es war ein langer Tag gewesen. Lizzy war in einem Sessel am Fenster eingeschlafen, den Ellbogen auf die Armlehne gestemmt. Als er abrutschte, erwachte sie ruckartig und sah sich um.


    Shore und Swirl waren immer noch anwesend und beobachteten Leon angestrengt, während sie dafür sorgten, dass seine Lungen arbeiteten und sein Blut floss. Er sah immer noch aus wie vorher und war schrecklich grau im Gesicht. Von unten hörte sie, wie eine ihrer Schwestern anfing zu weinen, und wusste, dass ihre Mutter dort war und sich um die Mädchen kümmerte.


    Ril lag schlafend auf dem Teppich vor dem Bett ihrer Eltern. Auch für ihn war es ein schwerer Tag gewesen. Sie sah aus dem Fenster und entdeckte, dass sie länger geschlafen hatte als gedacht, denn es glitten bereits die ersten Strahlen der Morgensonne über die Häuser. Kein Wunder, dass ihre Mutter bereits wach war. Die Mädchen wollten wahrscheinlich ihr Frühstück.


    Lizzy stand auf und streckte sich vorsichtig. Sie war müde, hungrig und fühlte sich schmutzig, und zu all dem kam noch ein schmerzender Rücken. Leise trat sie neben das Bett. Ihr Vater lag fahl und still da. Sie legte eine Hand an seine kühle Wange und sah die zwei Sylphen an.


    »Irgendwelche Veränderungen?«, fragte sie leise.


    Die zwei sahen sich an und schüttelten die Köpfe. Shore beugte sich vor, um ihr die Hand zu tätscheln. »Er wird sich erholen.« Es klang zweifelnd.


    Lizzy lächelte sie zittrig an. »Ich weiß.«


    Langsam drehte sie sich um und verließ mit einem letzten Blick auf ihren Vater und ihren schlafenden Liebhaber das Zimmer. Sie stieg die Treppe hinunter und wandte sich Richtung Küche und Hintertür. Ihre Mutter und ihre Schwestern saßen am Frühstückstisch und starrten traurig auf ihr Porridge.


    Betha hob den Kopf, als ihre älteste Tochter den Raum betrat. Die Frau wirkte, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert, seit man ihren bewusstlosen Ehemann nach Hause gebracht hatte. Lizzy sah ihre Mutter an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und beschloss, dass sie nur anfangen würde zu weinen. Sie ging nach draußen und überquerte die taubenetzte Wiese zu ihrem Cottage. Sie wollte sich schnell waschen, die Zähne putzen und sich umziehen.


    Draußen war es kalt, weil der Herbst langsam in den Winter überging. Ihr Atem bildete Wolken vor ihrem Gesicht, und sie bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, wie kalt es drinnen sein würde, da über Nacht kein Feuer gebrannt hatte.


    In dem Baum, der über das Cottage wuchs, saß eine große Krähe. Sie bewegte sich bei ihrem Anblick, dann warf sie sich vom Ast und stürzte mit einem wütenden Krächzen auf Lizzys Gesicht los. Lizzy kreischte und hob die Arme über den Kopf, als der Vogel wild mit den Flügeln schlug, um vor ihr zu schweben und mit seinem scharfen Schnabel nach ihren Armen zu hacken. Es tat weh, sie schrie, fiel um und versuchte sofort, wieder auf die Beine zu kommen. Die Krähe griff sie weiter an, bis sie sich zitternd gegen den Boden drückte und die Arme über den Kopf hielt, um ihre Augen zu schützen.



    Im Schlafzimmer riss Ril die Augen auf, weil Lizzys Schmerzen ihn durchfuhren wie ein Messer. Klare Gedanken gingen in reiner Panik unter, als er auf die Beine sprang und aus dem Raum rannte, so dass die Tür fast ein Loch in die Wand schlug. Lizzy schrie.


    Verlass Dad nicht…


    Ril kam schlitternd zum Stehen, zerrissen zwischen zwei Begierden. Wie immer gewann der direkte Befehl. Er drehte sich um und lief zurück ins Schlafzimmer, während Lizzys Schreie in seiner Seele widerhallten. Als er das Schlafzimmer erreicht hatte, blieb er stehen.


    Das Fenster stand offen. Wass hing halb im Raum, halb außerhalb davon, hatte ein Kissen in den Händen und starrte die zwei Elementarsylphen an, als hätte er nicht erwartet, sie hier zu finden. Dann entdeckte er Ril und ließ das Kissen fallen.


    »Oh, oh.«


    Ril knurrte.
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    Gerade als das Licht der Sonne voll ins Tal fiel und Lizzys Mutter und Geschwister nach draußen rannten, um sie vor der Krähe zu beschützen, explodierte das Fenster des Schlafzimmers nach außen, und der Hass eines Kriegers ließ alle entsetzt in die Knie gehen.


    Ril sprang hinter Wass aus dem Raum, beschrieb in der Luft einen Salto und landete keuchend in der Hocke. Seine Macht zu nutzen erschöpfte ihn schneller als jeden anderen Kriegssylphen, und er hatte nur die Kraft für wenige Angriffe. Sein erster Schlag hatte Wass getroffen, obwohl er es nicht gewagt hatte, so nah bei Leon seine volle Macht einzusetzen. Der andere Krieger landete auf dem Hintern auf der Straße, und seine Beine wurden unelegant nach oben geschleudert.


    Ril griff an. Er wusste nicht, was Wass tat, und es war ihm auch egal. Er hatte Wass’ Entschlossenheit gespürt, Leon umzubringen, und er brauchte keinen Befehl von Lizzy, um zu wissen, was er tun musste. Und er musste sich auch keine Sorgen um Solies Befehl machen, den Menschen im Tal keinen Schaden zuzufügen. Sylphen waren keine Menschen.


    Wass setzte sich mit einem überraschten Keuchen auf. In der Ferne brüllten Krieger ihre Warnungen heraus, aber Ril hatte keine Lust, auf sie zu warten. Er schickte eine Wand von Macht in Richtung des anderen Kriegers, der vielleicht dumm war, aber nicht lebensmüde. Wass rollte schnell zur Seite und griff knurrend Ril an. Wass versuchte allerdings nicht, sich zu verwandeln oder seine eigene, mächtigere Energie einzusetzen. Ril hatte keine Ahnung, warum, außer, er fühlte sich überlegen oder wollte, was genauso dumm wäre, fair kämpfen. Egal, woran es lag, so hatte Ril eine Chance.


    Er ergriff sie. Knurrend sprang er Wass an und verwandelte im Flug trotz der Schmerzen seine Finger in Krallen. Wass wich aus, fing sich aber einen Schnitt über dem Bauch ein und sah verwirrt nach unten. Mit der anderen Hand schlug Ril ihn ins Gesicht.


    »Hör auf!«, schrie Wass. »Ich wollte doch nur, dass er schläft! Du tust mir weh!«


    Ril knurrte wieder. Sein Hass auf Wass war so intensiv, dass er ihn förmlich schmecken konnte. Er konnte spüren, dass die anderen Krieger unterwegs waren, aber er wollte ihre Hilfe nicht. Er brauchte sie nicht.


    »Du hast versucht, meinen Meister zu töten, Wass«, beschuldigte Ril seinen Gegner, während er ihn umkreiste.


    Wass runzelte die Stirn. »Na ja. Ja. Und?«


    Ril sprang und kollidierte mit dem anderen Krieger. Zusammen rollten sie kratzend und beißend über den harten Boden. Jetzt setzte Wass seine Macht ein und schlug nach seinem Angreifer. Ril wehrte sich mit seiner eigenen Energie und lenkte die Angriffe nach oben ab, wobei er schreckliche Schmerzen empfand. Er riss den Kopf nach vorn und verbiss sich in Wass’ Halsbeuge, um ein Stück Fleisch herauszureißen, das sich sofort in glitzernde Energie auflöste. Wass kreischte und warf ihn ab, so dass Ril in den Feuerholzstapel vor einem Nachbarhaus flog.


    Alle schrien. Die Leute in den benachbarten Häusern rannten angsterfüllt auf die Straße und flohen vor dem Kampf der zwei Krieger. Lizzy lief um das Haus der Familie herum und auf sie zu. Ihre Arme und ihr Rücken waren mit Kratzern übersät.


    »Ril!«


    Sie schrie seinen Namen und lief weiter, bis ihre Mutter sie von hinten umfasste und zu Boden warf. Ril kämpfte sich auf die Beine, die Holzscheite fielen klappernd vor seine Füße. Er packte einen davon und warf ihn auf Wass, so dass der Krieger wieder umfiel und vor Schmerzen schrie.


    Mit einem tiefen Grollen stürzte sich Ril auf ihn. Wass kämpfte sich verwirrt und schmerzerfüllt wieder auf die Füße. Er sah Ril und nahm seine Wolkenform an, um sich über ihn erheben zu können.


    Vor Jahren hatte Ril gegen einen Krieger gekämpft, der mächtiger war als er selbst. Er war zerrissen worden, als er versucht hatte, seine Wolkenform anzunehmen. Ril wurde nicht langsamer und empfand schreckliche Schmerzen, als er seinen Körper dazu zwang, überall messerscharfe Spieße auszubilden. Wass hob ab, während langsame Blitze in seiner Form zuckten, und Ril sprang.


    Er sauste direkt durch Wass hindurch, beschrieb in der Luft einen Salto und schlug aus, so dass seine Klauen und Klingen Wass’ verletzliche Form zerrissen. Da Wass so schnell keinen Schild ausbilden konnte, war er völlig schutzlos, und Ril zerfetzte ihn förmlich, so dass sein Mantel in Stücken herabhing. Ril landete auf der anderen Seite, rollte sich herum, ging auf die Knie und starrte Wass an.


    Der andere Krieger schrie voller Qual auf und verwandelte sich in einen Menschen, aber unterhalb der Hüfte löste er sich bereits auf. Sein Muster brach zusammen, als seine Form in glitzernde Energiefunken zerfiel, die leicht nach Ozon rochen. Er fiel um und starrte Ril in verwirrtem Entsetzen an, während auch die letzten Reste von ihm vergingen, von der Brise verweht wurden und sich in nichts auflösten.


    Kriegssylphen tauchten neben ihnen vom Himmel herab, brüllten und wechselten die Form. Ril ignorierte sie und stemmte sich mühsam auf die Beine, während er die Klingen zurückbildete. Lizzy rannte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Zusammen hinkten sie zurück ins Haus und in Leons Zimmer.



    Gabralina konnte nicht aufhören zu zittern. Sie war bereits im Haus der Witwe gewesen, um Frühstück zu machen, als sie Wass’ Verwirrung und Schmerzen spürte. Sein Entsetzen.


    Sie hatte gefühlt, wie er starb.


    Das konnte nicht sein. Durfte nicht sein. Sie hatte aufgeschrien und angefangen zu weinen, egal, was die Witwe tat, bis Mace schließlich gekommen war und sie in diesen fensterlosen Raum gebracht hatte. Ihr war es egal, dass der riesige Krieger über ihr aufragte und sie aus kalten Augen anstarrte. Ihr Herz war gebrochen. Sie schluchzte, Tränen liefen ihr über das Gesicht, und sie zitterte.


    Mace musterte das Mädchen und drang so tief in ihre Gefühle ein, wie es ihm nur möglich war. Sie war am Boden zerstört. Das war offensichtlich, und sie konnte es nicht vorspielen. Wass’ Tod hatte sie zerstört.


    Er empfand keinerlei Mitgefühl. Mace liebte Frauen, hatte mehr Frauen in den Armen gehalten und mit ihnen geschlafen, als er zählen konnte. Er hatte noch nie einer Frau weh getan, aber wenn dieses Mädchen ihrem Krieger den Kampf befohlen hatte, der zu seinem Tod geführt hatte, würde er sofort mit dieser Tradition brechen. Er konnte sich nicht erklären, welchen Grund sie haben sollte, Wass zu befehlen, einen bewusstlosen Mann zu ersticken, aber das war auch nicht wichtig. Er musste nur herausfinden, ob sie es getan hatte.


    Mace schob den Tisch zur Seite und kniete sich hin. Gabralina heulte weiter, saß mit zitternder Unterlippe vor ihm. Ihre Hände bewegten sich vor ihrem Gesicht wie kleine Vögel. Er streckte die Arme aus und umfing ihr Gesicht mit den Händen. Sie holte keuchend Luft, ihr Gesicht verzerrt und hässlich.


    »W-w-w-warum?«, stammelte sie.


    Mace schüttelte den Kopf, sah ihr tief in die Augen und erforschte sie bewusst mit seiner Empathie. Er entdeckte Schmerzen und Trauer und sah, dass das Muster, das Wass gewesen war, sich in ihr auflöste. Darunter lag Verwirrung ohne jedes Verständnis, warum ihr Liebhaber sterben musste.


    Mace drang tiefer ein und durchsuchte ihren innersten Kern. Sie tat nichts, um ihn aufzuhalten, wusste nicht, wie, und interessierte sich auch nicht dafür. Sie wollte selbst sterben, wollte ihren Krieger zurückhaben, wollte einfach nur, dass dieser Alptraum ein Ende fand.


    Es war nicht ihr erster Alptraum. Alte Ängste, alter Verrat, ein Geist, der langsamer arbeitete als bei ihren Mitmenschen, vollkommen verwirrt, als sie sie auslachten, ohne zu verstehen, dass sie das Ziel des Spottes war. Alte, alte Ängste. Sie würde alles für die Liebe tun, alles riskieren. Sie klammerte sich daran und ließ niemals los.


    Aber sie wollte niemals Leons Tod.


    Mace lehnte sich zurück. Er war sich sicher. Das Innerste ihrer Seele stand ihm offen, und er fand keinerlei Feindseligkeit darin. Ein Teil von ihr liebte Leon, weil er sie gerettet hatte, auf eine schüchterne, unausgesprochene Weise. Die Qual, die sie wegen des Angriffes auf Leon empfand, war tief und unverwechselbar. Sie hätte nie etwas getan, um ihn oder jemand anderen zu verletzen. Warum auch immer Wass es getan hatte, er hatte nicht auf ihren Befehl gehandelt.


    Als Mace seine Prüfung abgeschlossen hatte, beugte er sich vor und nahm sie in die Arme. »Schhh«, beruhigte er sie. »Schhh, Mädchen. Es wird wieder gut.«


    Gabralina klammerte sich schluchzend an seine Uniform. Ihrem Empfinden nach würde sie niemals mehr aufhören zu weinen, und er konnte fühlen, dass sie sterben wollte. Das war inakzeptabel, aber nicht einfach zu behandeln. Mace schloss die Augen, hielt sie fest und schickte eine stumme Bitte hinaus.


    Er hielt das weinende Mädchen eine halbe Stunde lang in den Armen, bevor die Hilfe ihn erreichte. Nicht seine Lily. Sie war im Haus der Petrules und half Betha mit den Kindern und der Trauer und bei ihrem bewusstlosen Ehemann. Stattdessen betrat eine rundliche Frau den Raum, die nur ein paar Jahre jünger war.


    »Oh!«, keuchte sie, »mein armes Entchen! Komm zu Iyala.«


    Gabralina sah auf, entdeckte Galways Witwe mit weit geöffneten Armen und Tränen in den Augen an der Tür und löste sich aus Maces Umarmung. Die Frau wiegte sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »Meine arme Kleine«, sagte sie liebevoll. »Ich werde mich um dich kümmern.«


    »Es war schrecklich!«, schluchzte Gabralina. »Er kann nicht weg sein! Es tut zu sehr weh.«


    »Ich weiß. Ich weiß genau, wie du dich fühlst, Süße. Weine dich nur aus, und irgendwann wird es besser, das verspreche ich.«


    Mace nickte Iyala zu. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln, bevor er den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss. Gabralina war unschuldig, was gut war, aber er hatte immer noch keine Ahnung, warum Wass Leon angegriffen hatte. Dumme Kreatur. Für den Stock war er nutzlos gewesen, und jetzt fühlte sich Ril seinetwegen auch noch schuldig, weil er einen Stockgenossen hatte töten müssen, obwohl er schon durch Leons Verletzungen und das, was Justin ihm angetan hatte, unter Stress stand.


    Mace stieg eine Treppe hinauf und nahm seine Wolkenform an, um über die Stadt hinweg zu seinem eigenen Zuhause zu fliegen. Nachdem sich herausgestellt hatte, wie unsinnig es gewesen war, dass jede Sylphe ihren eigenen Meister bewachte, standen die Krieger erneut auf den Dächern Wache. Diejenigen, die gerade nicht eingeteilt waren, bewachten ihre Meister und die ihrer Nachbarn, und der Rest der Elementarsylphen kümmerte sich um alle anderen. Es war viel Organisation und Absprache nötig, und das System war bei weitem nicht perfekt– das hätte bedeutet, jeden Meister jede Sekunde zu bewachen–, aber insgesamt war es nicht schlecht. Kein Meister war je mehr als dreißig Sekunden von der Rettung durch eine Sylphe entfernt.


    Es gab bereits Beschwerden über die Regelung, aber trotzdem würde alles so bleiben, bis die Person gefasst war, die Leon die Treppe hinuntergestoßen hatte. Wer auch immer es war, er war schlau, wie derjenige, der an Wass vorbeigeschlichen war, um die Meuchelmörder zu befreien. Vielleicht dieser Mann, Umut, von dem Leon ihnen erzählt hatte. Jemand, den sie nicht spüren konnten. Das erschien Mace immer noch unmöglich, aber Lily hatte die Überlegung am Tag vorher angeregt, in der kurzen Stunde, die sie zusammen verbrachten, nachdem sie sich ausführlich begrüßt hatten.


    »Du hast gesagt, Leon hätte dir erzählt, dass er es in Meridal geschafft hat, den Kriegern zu entkommen, indem er seine Gefühle kontrolliert hat?«, fragte sie, während auf ihren nackten Brüsten noch der Schweiß trocknete. Mace küsste sie und ließ seine Zähne leicht über ihre Brustwarzen gleiten, bevor er antwortete.


    »Das hat er. Er hat versucht, es uns zu zeigen, aber wir haben ihn sofort gefunden.«


    »Natürlich habt ihr das. Ihr kennt ihn.« Sie seufzte und bog sich ihm entgegen, was ihn dazu brachte, seine Liebkosung zu wiederholen.


    »Das hat er auch gesagt.«


    Lily schüttelte fast verzweifelt den Kopf, vergrub ihre Finger in seinen kurzen Haaren und rieb ihm die Schläfe. Mace schloss die Augen und sank in ihre Berührung.


    »Darüber habe ich nachgedacht. Wenn ihr wacht, dann sucht ihr nach negativen Gefühlen, richtig?«


    »Richtig.«


    Sie drückte auf seinen Hinterkopf, und Mace widmete seine Aufmerksamkeit wieder ihren Brüsten. »Richtig.«


    Sie bewegte sich und seufzte. »Also sucht ihr hauptsächlich nach bösen Absichten.«


    »Natürlich.« Er glitt tiefer und unter die Decke. Lily schloss die Augen und atmete tief durch.


    »Habt ihr je nach dem Fehlen von Gefühlen gesucht?«


    Mace zögerte und hob den Kopf, um sie anzusehen. »Was meinst du damit?«


    »Habt ihr je nach jemandem gesucht, der keine Feindseligkeit spürt, keine Liebe und auch nichts anderes? Als ich ein Mädchen war, wurde ein Mann aufgehängt, der seine Nachbarn mit der Axt getötet und sich danach in ihrer Küche Tee gemacht hatte. Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie ihn hinrichteten.« Sie hob die Hand und sah ihn an. »Hättest du daran gedacht, dir über so etwas Sorgen zu machen?«


    Mace starrte sie an. Daran hatte er nicht gedacht. Die Idee war ihm zu fremd, erschien ihm immer noch fremd, aber wie sonst sollte sich der Mörder so mühelos durchs Tal bewegt haben? Er nickte dankbar, senkte den Kopf, und Lily zitterte vor Vorfreude.


    Wegen dieser Unterhaltung hatte er Gabralina auf die Abwesenheit einer Seele untersucht, von der seine Meisterin gesprochen hatte. Bei allen, die nicht an ihn gebunden waren, fiel es ihm schwer, in die Tiefe zu gehen, aber er war tief genug eingedrungen, um Gabralinas Seele und all die Qual darin zu spüren. Sie war nicht der Feind.


    Damit blieben über hundert Männer, Frauen und Kinder übrig, die es sein konnten.


    Mace flog zur Spitze der farbigen Kuppel, die sich über dem Kriegerzimmer erhob, verwandelte sich wieder in einen Menschen und sah über die Dächer und Felder des Tales hinweg, das zu seinem Zuhause geworden war.


    Kriegssylphen, schickte er aus und schrie seine Worte fast durch die Stocklinien, wir müssen nach etwas Neuem suchen. Einer Person ohne Seele. Sucht nach jemandem ohne Gefühle, ohne Mitgefühl, ohne Feindseligkeit und Wut. Verstanden?


    Als Antwort erreichte ihn ein Chor der Zustimmung. Innerhalb der Kuppel stieg Claw an das Glas heran und schwebte durch einen Belüftungsschlitz, um sich wieder in einen Menschen zu verwandeln. Mit gesenktem Blick stand er unterhalb von Mace auf der Kuppel.


    »Jemand ohne Seele?«, flüsterte er.


    Mace sah nachsichtig auf ihn hinab. Claw hatte ihn einmal gerettet, indem er Maces ursprünglichen Meister getötet hatte, als Mace es nicht konnte. Und trotz all seiner Qualen und des Aufruhrs in seiner Seele hatte Claw nicht ein Mal seine Pflicht vernachlässigt.


    Der kleinere Krieger zitterte und verschränkte angstvoll die Hände vor der Brust. »Jemand… ohne Seele?«, wiederholte er.


    »Ja. Jemand, der Böses tun kann, aber sich nicht böse anfühlt«, wiederholte Mace.


    Die Idee schien Claw Angst zu machen. »Jemand… so jemand… wäre er einfach zu finden?« Er sah hoffnungsvoll zu Mace auf.


    Mace konnte sich vorstellen, woher die Qual des anderen Kriegers kam. Da bereits eine seiner Meisterinnen umgebracht worden war, konnte er wahrscheinlich den Gedanken daran, dass seine neue Meisterin ebenfalls in Gefahr schwebte, kaum ertragen. Mace hatte Stunden damit verbracht, sich vorzustellen, wie Lily starb und er danach fast alles um sich herum zerstörte.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mace aufrichtig. »Ich bezweifle es. Wäre es so offensichtlich, hätten wir es sofort bemerkt.«


    Claw sackte in sich zusammen. »Okay.«


    Mace schlug ihm eine Hand auf die Schulter. »Halte einfach deine Sinne offen.«


    »Okay.« Claw sah wieder auf. »Ich nehme an, jeder könnte es sein? Ich meine, auch jemand, den wir kennen?«


    »So könnte es sein. Wir müssen jeden kontrollieren.«


    Claw lächelte strahlend zu ihm auf.



    Schweigend ging Sala zur Schule, den Schal gegen die Kälte um die Schultern geschlungen. Bald würde der Unterricht anfangen, und ohne Rachel war sie gezwungen, länger zu unterrichten, als sie eigentlich vorgehabt hatte. Aber sie wagte es nicht, aufzuhören und damit Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Das einzig Gute, was sie an Wass’ missglücktem Mordversuch entdecken konnte, war, dass Claw nicht getötet worden war. Die Krieger hätten sich auf sie gestürzt, wenn sie gewusst hätten, dass sie beteiligt war. Wenn sie Glück hatte, erinnerte sich Gabralina auch jetzt nicht daran, dass sie ihrem Krieger befohlen hatte, Sala zu gehorchen. Für einen kurzen Moment erwog Sala, Gabralina umzubringen, damit sie sich nie mehr erinnern konnte, aber das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Sie musste diskret und subtil vorgehen und Solie bei der ersten Gelegenheit umbringen, die sich ergab.


    Sala ging an der Bäckerei vorbei. Das Schulhaus kam in Sicht. Direkt davor stand ein Kriegssylph auf dem Gehweg und musterte intensiv jeden Vorbeigehenden.


    »Was tust du?«, verlangte eine Frau wütend zu wissen.


    »Ich suche nur nach einer Seele«, antwortete er. »Bei dir ist alles in Ordnung.« Sie rümpfte die Nase und lief weiter.


    Sala rümpfte ebenfalls die Nase und ging auf ihn zu. Sie erkannte Blue und nickte ihm zu, als sie näher kam. »Hallo, Blue. Claw hat mich natürlich schon kontrolliert.«


    Blue blinzelte überrumpelt. »Oh, okay.« Er wandte sich einer Gruppe Schulkinder zu, die auf die Schule zurannte.


    Sala ging weiter.
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    Die letzten Blätter fielen von den Bäumen, in der Stadt war es ruhig. Kalte Winde bliesen von den Bergen, und die Einwohner bereiteten sich auf den Winter vor.


    Es gab Erntefeierlichkeiten, aber sie fielen kleiner und ruhiger aus als in den letzten Jahren. Alle waren sich bewusst, wie viele Menschen gestorben waren und dass der Kanzler im Sterben lag. Keiner schien sich mehr sicher zu sein, ob es einen Feind gab, alle waren angespannt.


    Gabralina ging nicht zu ihrer Arbeit bei der Witwe, schon seit Tagen nicht. Sie wusste nicht, wie die Witwe ohne sie zurechtkam, aber sie konnte sich nicht dazu zwingen, Interesse dafür aufzubringen. Sie vermisste Wass. Ihr Herz war einfach nicht fähig, zu akzeptieren, dass er verschwunden war. Immer öfter ertappte sie sich dabei, wie sie durchs Tal wanderte und nach ihm suchte. Der Anblick, wie Gabralina, schön und mit verweinten Augen, oft sogar ohne warmen Mantel, mit wehenden Haaren durchs Tal wanderte, vertiefte nur noch das Rätsel, das die Stadt lähmte.


    Gabralina kümmerte sich nicht darum, was die Stadtbewohner dachten. Sie suchte einfach weiter, während sie immer trauriger und zerbrechlicher wurde. Sie wanderte durch die unterirdischen Tunnel genauso wie durch die Straßen. Aber sie konnte Wass nirgendwo finden, also lief sie über die Felder. Als weite Strecken abgeernteter Felder und Viehweiden ihn nicht preisgaben, ging sie zur Beschwörungshalle. In ihrer Trauer dachte sie, wenn er sonst nirgendwo war, hielt er sich vielleicht an einem anderen Ort auf, und das Tor wäre die Möglichkeit, ihn zu finden.


    Petr bemerkte sie zuerst nicht. Die Heilerin hatte sich dem Tor wieder genähert, und all seine Helfer intonierten ihren Sprechgesang, um es offen zu halten. Ash allerdings entdeckte sie und fühlte die Trauer der Frau in sich widerhallen. Sie war der Trauer so ähnlich, die sie empfunden hatte, als ihr erster Meister vor sechs Jahren gestorben war. Bewegt sah sie zu der Frau und trauerte mit ihr.



    Auf der anderen Seite des Tors war die Heilerin zurückgekommen, um wieder einmal hindurchzusehen. Das Kribbeln war inzwischen fast unerträglich. Sie wusste, was es bedeutete, aber es war nicht etwas, das sie für sich selbst wollte. Sie wollte sich nicht verändern, wollte ihren Stock nicht verlassen und wollte auch die Aufmerksamkeit des Kriegers nicht, der sich an ihr rieb – egal, wie gut es sich anfühlte.


    Seit Tagen dachte sie darüber nach, wie sie das Kribbeln abstellen konnte, aber der einzige Weg schien zu sein, das Tor zu durchqueren. Wenn sie in die andere Welt wechselte, würde sie an eine dieser zerbrechlichen Gestalten auf der anderen Seite gebunden werden. Wenn ihr Muster an die Stelle des bröckelnden Stockmusters in ihr trat, könnte sie sie selbst bleiben. Das einzige Problem war, abgesehen von dem Sprung ins Ungewisse, dass die Kreaturen, die sich ihr auf der anderen Seite anboten, alle etwas von ihr erwarteten. Aber sie wollte kein Sklave werden.


    Deprimiert musterte sie die Personen auf der anderen Seite, bis sie fühlte, wie die Aufmerksamkeit der Feuersylphe sich verlagerte und sie plötzlich von mitfühlender Trauer erfüllt war. Da sie an den neuesten Angeboten nicht interessiert war, sah sie über den Kreis hinaus und entdeckte die Person, wegen der die Feuersylphe so empfand.


    Die Frau war keine Sylphe, aber in ihrer Seele klaffte eine so tiefe Wunde, dass der Schmerz durch das Tor zur Heilerin drang. Sie keuchte von dem plötzlichen Drang, zu gehen und der Frau zu helfen. Noch wurde sie gehalten von ihrer Angst vor dem Tor und davon, was es bedeuten würde, es zu durchqueren, aber dieser abgrundtiefe Schmerz kümmerte sich nicht um ihre Furcht, sondern schrie nach Hilfe.


    Fast wäre sie gesprungen, aber die Frau empfand kein Bedürfnis nach Hilfe. Die Heilerin hatte die ihr angebotenen Personen genau deswegen abgelehnt, weil sie etwas von ihr wollten, aber sie verspürte auch kein Bedürfnis, sich an jemanden zu binden, der sie nicht haben wollte. Dieses verwundete Wesen wollte absolut keine Heilersylphe. Doch die Einsamkeit der Frau erfüllte sie und steigerte ihr Heimweh. Gegen ihr besseres Wissen drehte sie sich Richtung Stock, weil sie einfach nach Hause wollte, und setzte sich in Bewegung.


    Geh.


    Sie zuckte zusammen und war überrascht, obwohl sie das nach den Geschehnissen der letzten Zeit eigentlich nicht hätte sein dürfen. Es hatte sich schließlich schon lange Zeit angekündigt. Trotzdem jammerte sie, als sie fühlte, wie das Muster in ihr vollkommen brach, zerstört von ihrer eigenen Königin.


    Ihr Krieger presste sich zischend an ihre Seite. Jetzt. Wir müssen jetzt fliehen.


    Wohin? Das ist mein Zuhause!


    Hysterisch löste sie sich von ihm und flog auf den Stock zu, mit dem festen Vorsatz, zu ihren Stockgenossen zurückzukehren und zu ignorieren, was in ihr geschah. Doch dann musste sie erfahren, wie ernst der Befehl gemeint gewesen war.


    Kriegssylphen brüllten. Sie waren kleiner als sie, aber zahlenmäßig hundertfach überlegen. Sie ergossen sich aus dem Stock und rasten auf sie zu. Ihr Begleiter eilte vor sie und hob seinen Schild. Energiestöße trafen ihn und warfen ihn nach hinten. Der Anblick eines Ausgestoßenen in ihrem Revier steigerte die Wut der Kriegssylphen, und er knurrte seine Antwort. Sofort heilte sie ihn, noch während sie seinen wütenden Schrei hörte. Lauf! Die Königin will dich tot sehen!


    Sie drehte sich um und floh, entfernte sich in blinder Panik von allem, was sie je gekannt hatte. Ihr Krieger, der genauso tot wäre wie sie, sollte man sie erwischen, flog hinter ihr und schützte sie mit seinen Schilden. Aber er konnte sie nicht nach allen Seiten schützen, und die Krieger eilten nach vorn, um ihnen den Weg abzuschneiden und sie zu töten.


    Wäre sie früher verschwunden, hätte man sie ignoriert und ihre Flucht zugelassen, aber das hatte sie ja nicht gewollt. Sie hatte gar nichts gewollt, außer als glückliche Heilerin zu leben.


    Ein Krieger mit Namen, der ihr Vater sein konnte, tauchte auf sie herunter, und Blitze schossen durch seine Form. Sie duckte sich und wich aus, während ihr eigener Krieger schmerzerfüllt aufschrie, als ihn der Schlag traf, der für sie bestimmt gewesen war. Sie machte einen Salto, fing ihn mit einem Tentakel und raste über den Krieger hinweg, während sie versuchte, seinem nächsten Angriff auszuweichen. Trotzdem traf er sie am Rücken. Sie keuchte und heilte sich selbst.


    Weitere Krieger umzingelten sie und schnitten ihnen jeden Fluchtweg ab. Ihr Krieger klammerte sich an sie und passte seine Geschwindigkeit an ihre an, während er wuterfüllt seine Brüder anbrüllte und mit Energie um sich schoss, bis er vollkommen erschöpft war.


    Sie schoss nach oben, direkt in den Weg von vier Kriegern, rollte sich wieder herum und tauchte ab.


    Sie konnte nicht entkommen, da ihre eigene Mutter, die Königin, ihren Tod verlangt hatte. Zumindest konnte sie nicht entkommen, indem sie floh. Selbst wenn sie ihren Stockgenossen entkam, die Chancen, in der Wildnis einen Ort zu finden, an dem sie überleben konnte, waren gering.


    Verzweifelt schoss sie auf das Tor zu. Das Weibchen mit den Schmerzen in ihrer Seele. Kein Angebot an sie und nicht an ihr interessiert. Aber ein Leben mit ihr war immer noch besser als der Tod. Sie raste auf das Tor zu, wankte, als ein Schlag sie traf, den ihr Krieger kaum noch abfangen konnte, und fiel durch das Tor, während sie sich immer noch an ihn klammerte. Sie hoffte grimmig, dass es ihm nichts ausmachte.



    Gabralina starrte das Tor an. Ihre Trauer war nicht verschwunden, aber für einen Moment von dem Schock verdrängt, diese wirbelnde Nicht-Farbe zu sehen. Es verursachte ihr Kopfschmerzen und löste tief in ihr Panik aus. Fast konnte sie Muster darin erkennen, aber ihre Bedeutung entzog sich ihrem Verständnis.


    Sie erinnerte sich an das Tor, das sie in Yed gesehen hatte und durch das ihr Wass gekommen war. Sofort wurde sie wieder von Trauer überschwemmt, als sie plötzlich davon überzeugt war, dass er dorthin zurückgekehrt sein musste. War er jetzt auf der anderen Seite und versuchte, einen Weg nach Hause zu finden?


    Überzeugt davon, dass es so sein musste, eilte Gabralina schluchzend an Petr und seinen singenden Assistenten vorbei, bevor er verstand, was sie vorhatte, und sprang neben den anderen in den Kreis. Drei Menschen standen neben ihr. Einem fehlte ein Finger, die anderen waren offenbar von der Straße hereingeholt worden. Gabralina erkannte vage Cherry, eines der Barmädchen aus der größten Taverne der Stadt, und Syl, einen Schmiedlehrling. Derjenige mit dem fehlenden Finger war ein Viehtreiber, dessen Namen sie nicht wusste. Sie sahen sie neugierig an, als sie sich ihnen anschloss, dann schlug ihr Interesse in Entsetzen um, als sie in dem Versuch nach oben griff, das wirbelnde Tor zu berühren.


    »Nein!«, schrie Petr.


    Gabralina war eine kleine Frau und musste sich mit ausgestreckten Armen auf die Zehenspitzen stellen, um das Tor erreichen zu können. Und selbst dann konnte sie es trotz ihrer verzweifelten Anstrengungen nur kurz mit den Fingerspitzen berühren, bevor Syl sie nach hinten zog.


    Die Schmerzen rissen sie aus der allumfassenden Trauer. Die Berührung des Tores jagte einen elektrischen Schlag durch ihren Körper, verbrannte ihre Fingerspitzen. Keuchend hing sie in den Armen des Mannes.


    »Was tust du?«, blaffte Cherry, die gleichzeitig verängstigt und wütend war. Petr blieb außerhalb des Kreises stehen. Er wirkte erschüttert, während Ash hinter ihm schwebte und sie neugierig musterte. Gabralina konnte kaum atmen, geschweige denn antworten.


    Und bevor es ihr gelang, sah Ash nach oben und verschwand.


    Das Tor wölbte sich nach außen. Für einen Moment dachte Gabralina, es wäre doch Wass, der zu ihr zurückkam. Mit klopfendem Herzen sah sie nach oben, weil sie es mehr wollte als alles andere. »Wa…«, setzte sie an, dann: »Nein!«


    Eine riesige weiße Wolke kam durch das Tor. In ihr flackerten keine Blitze, sondern sie war von einem stetigen Licht erfüllt. Sechs silberne Kugeln bildeten ihre Augen, und sie schwebte durch das Tor und auf Gabralina zu.


    Wanein, wiederholte sie still, und das Wort hallte in Gabralinas Geist wider.


    Alle blickten zu der riesigen Wolke hinauf und wichen angsterfüllt zurück, alle außer Gabralina, die wie erstarrt stehen blieb. Es war nicht Wass? Wie konnte es nicht Wass sein? Wieso konnte eine andere Sylphe in ihrem Kopf mit ihr sprechen?


    Die weiße Sylphe durchschritt das Tor, das sich bog, um sie passieren zu lassen. An ihre Seite gedrückt starrte die schwarze Wolke eines Kriegers sie alle böse an, während Blitze in seinem Körper zuckten und Zähne aus Energie aus seinem Maul ragten. Kleiner als sie, aber immer noch größer als die meisten Krieger im Tal, musterte er die Menschen, als versuche er zu entscheiden, wen er zuerst zerstören sollte.


    »Gib ihm einen Namen«, keuchte Petr außerhalb des Kreises. »Schnell!«


    Cherry starrte ihn an, warf einen kurzen Blick zu Gabralina und deutete dann auf den Krieger. »Frank!«


    Der neu benannte Frank musterte sie genauso ungläubig wie jeder andere.


    Gabralina hörte nicht einmal, wie Cherry den Krieger an sich band. Sie konnte nur die weiße Sylphe ansehen. Sie spürte die Angst und Unsicherheit der Kreatur so deutlich wie ihre eigene Trauer. »Du kannst nicht hier sein«, flüsterte sie. »Nicht für mich.« Nicht, wenn ihr Herz Wass gehörte, nicht, wenn es ein unendlicher Verrat war, jemand anderen zu finden.


    Wanein musterte sie aus ihren vielen Augen. Sie hatte kein Maul, anders als Frank, und sie war körperlicher, nur halb durchsichtig und mit irisierenden Farbspiegelungen wie in einem Opal. Lang und schmal bildeten ihre Augen kleine Spiegel, in denen Gabralina ihr eigenes, tränenüberströmtes Gesicht sehen konnte.


    »Aber ich will dich nicht!«, heulte sie.


    Wanein wirkte verletzt, und ihre Gefühle trafen Gabralina hart. Hinter ihr sprach Petr drängend mit Ash und wies sie an, Solie zu holen, damit die beiden in den Stock aufgenommen werden konnten. Syl und der andere Mann hatten sich bereits zurückgezogen und waren auf dem Weg zum Ausgang. Cherry trat nervös auf ihren neuen Kriegssylphen zu und hob eine Hand, um ihn zu berühren. Frank musterte sie zweifelnd und drückte sich enger an Wanein, bis er fast in ihr versank.


    Dann geschah alles gleichzeitig. Ein zweiter Krieger drang durch das Tor und ließ seine Energie aufblitzen. Gabralina schrie auf und fiel nach hinten, während Frank sich über Waneins Rücken warf und einen Schild zwischen ihr und dem angreifenden Krieger errichtete, um den Schlag abzulenken. Der Neuankömmling brüllte, Frank schlug nach oben aus und traf den Schild des anderen Kriegers.


    Wanein sauste nach vorn, verließ den Kreis, der auf den Boden gezeichnet war, und floh Richtung Tür. Auf ihrem Weg fing sie Gabralina in ihrem Mantel ein. Die Frau, die nun innerhalb der Sylphe saß und durch die durchsichtigen Seitenwände hinaussehen konnte, schrie und wurde herumgeworfen, bis Wanein einen Arm formte, um sie festzuhalten. Frank zögerte einen Moment und warf einen Blick zu Cherry, bevor er Wanein folgte, um ihre Flucht gegen den neuen Krieger zu decken, der ihm folgte. Ein weiterer Kriegssylph fiel durch das Tor und jagte sie, bevor es Petr und seinen Assistenten gelang, den Durchgang zu schließen.


    Sie alle schossen nach draußen und flogen höher, bis sie über der Stadt waren. Die ansässigen Krieger brüllten bereits und stiegen gemeinsam auf, um gegen die Eindringlinge zu kämpfen.



    Wanein war sich ziemlich sicher, dass sie auch ihrer Anwesenheit nicht positiv gegenüberstanden. Sie war vor Verzweiflung durch das Tor geflohen, nur um von der Frau in sich zurückgewiesen zu werden und sich auch noch im Territorium eines anderen Stockes wiederzufinden. Das Kribbeln in ihr war pure Pein, während die Veränderungen in ihr gegen ihr neues Muster kämpften.


    Die zwei Krieger jagten sie, entschlossen, sie zu töten, auch wenn das Durchschreiten des Tores ihre Verbindung zur Königin gebrochen hatte. Das hatte ihre Wut wahrscheinlich nur noch verstärkt.


    Wo sind wir hier?, kreischte Frank, während er herumwirbelte und mit seiner restlichen Energie nach den zwei Angreifern schlug. Beide waren größer und älter als er und wichen seinem Angriff aus. Wer war diese Frau dort unten? Warum hat sie mich Frank genannt? Was ist ein Frank? Wen trägst du?


    Anscheinend mein Leben. Wanein konnte das Gift in der Welt um sich herum spüren, ausgenommen der Energie der Frau, die sie trug. Diese Frau war angefüllt mit einer sanften, leichten Energie, bekömmlicher und sättigender als alles, von dem sich Wanein je auf der anderen Seite des Tores ernährt hatte. Sie wünschte sich, sie wäre früher durch das Tor gekommen, denn jetzt, da sie hier war, wollte sie nur noch dieses Mädchen beschützen, das ihr einen Namen gegeben hatte, und den Schmerz tief in ihr heilen.


    Vorausgesetzt, sie konnte die nächsten paar Minuten überleben.


    Kreaturen wie die Frau, die sie in sich trug, rannten panisch umher, und untergeordnete Sylphen schossen um sie herum, während sie Deckung suchten. Die Kriegssylphen griffen an. Die meisten von ihnen waren so jung, dass sie im Stock nur als Wachen oder Erntehelfer eingesetzt worden wären.


    Hinter ihr beschleunigte der erste Sylph. Frank schob sich wieder zwischen sie und bereitete sich auf den Kampf vor.


    Ein anderer Kriegssylph rammte den Neuen von unten und brüllte zornerfüllt, als er seine Krallen tief in seinen Gegner grub und dessen Mantel aufriss. Der Verletzte schrie auf, weil er kleiner war als sein Angreifer. Er versuchte noch, zurückzuschlagen, während sie in der Luft taumelten und fielen. Ein halbes Dutzend weiterer, kleinerer Krieger rammte in sie hinein, und die gesamte Masse stürzte ab. Der zweite Verfolger flog höher und gab seine Verfolgung von Wanein und Frank auf. Zwanzig weitere Krieger hefteten sich an seine Fersen. Sie alle waren kleiner als Frank, aber das spielte keine Rolle. Selbst der älteste, stärkste Krieger konnte von vielen Gegnern besiegt werden.


    Wanein hielt in der Luft an und schob sich ängstlich, aber entschlossen zwischen Frank und das Dutzend Krieger, das vor ihnen schwebte.


    Bleib ruhig, murmelte sie.


    Aber sie sind der Feind!, protestierte er.


    Es sind zu viele. Außerdem konnte sie etwas sehen, was ihm mit seinen zwei Augen und den beschränkten Sinnen verborgen blieb. All diese Krieger stammten ursprünglich aus verschiedenen Stöcken. Einige kamen sogar aus ihrem eigenen Stock, aber ihnen war nach der Durchquerung des Tores erlaubt worden, weiterzuleben, indem sie in den neuen Stock übernommen wurden. Ein echter Stock, in dem sie einen Platz finden konnte, ohne das zu verändern, was sie war.


    Die anderen Krieger kamen näher und erkannten, was sie war. Wanein verwandelte ihre Form zu einer unterwürfigen Haltung, während sie ihre neue, schluchzende Meisterin sanft in sich hielt und Frank an ihre Seite zog, so dass er nicht angreifen konnte.


    Nehmt mich auf, sagte sie. Nehmt uns beide auf!
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    Sie ist eine Königin?!«


    Mace schüttelte den Kopf. »Ja und nein.«


    Solie starrte zu ihm auf. Sie saß, eine Hand auf ihrem Bauch, auf dem Stuhl, den man für sie geholt hatte. Ihre Füße schienen immer dicker zu werden, je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt. »Was bedeutet das?«


    Der große Krieger zuckte mit den Schultern. Er sah nicht aus, als wäre er in dem Kampf mit diesen Kriegern verletzt worden, aber Solie konnte seine Schmerzen fühlen, und die Witwe wartete ungeduldig am Eingang auf ihn. »Die meisten Heilerinnen werden nicht zu Königinnen. Ab und zu wird eine zu schnell zu groß, und die Königin wendet sich gegen sie, was bedeutet, dass der gesamte Stock es tut. Diese Zurückweisung löst in der Heilerin eine Veränderung aus, die sie selbst in eine Königin verwandelt. Zu diesem Zeitpunkt wird sie aus dem Stock vertrieben und muss ihren eigenen Weg finden– oder sterben.«


    »Das ist schrecklich!«, keuchte Solie. »Das arme Ding!« Mace schwieg. Solie verzog das Gesicht. »Wenn der Stock sie zurückgewiesen hat, wieso dann nicht Frank?«


    »Er ist ein Ausgestoßener ohne Stock. Er hat darauf gewartet, dass sie die Verwandlung abschließt, um ihr Gefährte zu werden.«


    »Oh.« Ihr kam ein Gedanke. »Wenn sie sich in eine Königin verwandelt, verliert sie dann die Fähigkeit zu heilen?«


    »Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich. Ich habe noch nie gesehen, dass eine Königin jemanden heilt. Eine Heilerin könnte nie das Töten befehlen. Königinnen tun das.«


    Solie seufzte. Es wäre typisch, wenn sie es nur geschafft hätten, eine Heilerin anzuziehen, die nicht heilen konnte.


    Sie sah zu den Neuzugängen hinüber. Beide hatten jetzt menschliche Form angenommen. Der Krieger sah aus wie jeder andere junge Mann auch, nur dass er keinerlei Interesse an seinem neuen weiblichen Meister zu haben schien. Tatsächlich wich er jedes Mal vor Cherry zurück, wenn sie versuchte, sich ihm zu nähern. Das Mädchen schien nicht zu wissen, was es tun sollte. Wie viele ledige junge Frauen im Tal hatte sie davon geträumt, einen Kriegssylphen zu besitzen, mit allem, was das bedeutete. Solie hatte sich mehr als einmal von ihr anhören dürfen, dass es nicht fair war, jungen Frauen Krieger zu verweigern. Und jetzt hatte sie endlich einen, und nichts lief so, wie es sich irgendjemand vorgestellt hatte. Krieger hatten den Ruf, von dem Moment der Bindung an nur Augen für ihre Meisterinnen zu haben. Dieser Krieger schien aber mit Cherry nichts zu tun haben zu wollen. Er drängte sich so eng an die Heilerin, dass sie fast von der Bank geschoben wurde.


    Die Heilerin selbst hatte die Form einer durchschnittlich attraktiven Frau angenommen, mit Ausnahme ihrer Haare. Sie waren so kurz und dunkel, dass sie eher wie Fell wirkten. Ihre Augen waren riesig und dunkelbraun, mit goldenen Funken darin, und sie trug ein zu großes Kleid. Sie sah durch die Halle auf Gabralina, die sich in einer Ecke zusammengerollt hatte und anscheinend unter Schock stand.


    Solie machte ihr daraus keinen Vorwurf. Es musste furchtbar sein, erst seinen Krieger unter so schrecklichen Umständen zu verlieren, um sich kurz danach an eine andere Sylphe zu binden, die man weder erwartet noch gewollt hatte. Trotzdem hoffte Solie um Waneins willen, dass Gabralina lernte, sie anzunehmen. Wenn Heilerinnen sich in Königinnen verwandelten, sobald sie zurückgewiesen wurden, musste Gabralina sie annehmen.


    Für den Moment allerdings hatten sie andere Prioritäten. Solie stemmte sich mit Hedus Hilfe auf die Füße und watschelte zu der neuen Sylphe. Entstehende Königin oder nicht, wenn sie immer noch heilen konnte, brauchten sie sie.


    Leute, die in den letzten sieben Jahren gelernt hatten, ihren Führungsqualitäten zu vertrauen, beobachteten, wie sie die Beschwörungshalle durchquerte. Viele von ihnen waren nach dem Ende des Kampfes gekommen, um zu sehen, was geschehen war. Das konnte sie ihnen nicht vorwerfen. Sie hatte nicht mal gewagt, ihr Schlafzimmer zu verlassen, während der Kampf noch tobte.


    Solie sah Nelson in der Menge. Er war jetzt Hedus Meister, aber das wusste niemand außer ihnen beiden, Mace und Iyala. Keiner von ihnen war bereit, weitere Risiken einzugehen. Neben ihm standen Sala und Loren mit Claw und Shore, und dahinter standen offenbar die meisten Kinder des Tals, da die Schule zu Ende und die Ernte eingebracht war.


    Als die Witwe Blackwell sah, dass Solie mit ihrem Krieger fertig war, drängte sie sich durch die Menge und trat neben Mace, der sie ruhig musterte, während sie sein Handgelenk packte und ihn in eine stille Ecke zog, um sich um seine Verletzungen zu kümmern. Er brauchte ebenfalls eine Heilerin, aber nicht so dringend wie andere.



    Wanein sah auf, als Solie vor sie trat, nur um sofort den Blick abzuwenden und die Schultern hochzuziehen. Frank starrte böse vor sich hin, schien aber eher verwirrt zu sein. Er hatte sich in dem Chaos der letzten Zeit immer loyal verhalten, aber die Heilerin wusste den Grund dafür. Er gehorchte seinen Instinkten und hoffte auf die Chance, sich in einem neu errichteten Stock zu reproduzieren. Sie konnte fühlen, wie dieser Instinkt mit der frischen Verbindung kämpfte, die er jetzt mit dem langhaarigen Mädchen namens Cherry teilte. Er befand sich zwischen zwei Frauen, und Wanein war der traurigen Überzeugung, dass er sich wie alle anderen ebenfalls von ihr abwenden würde.


    Die Königin kam auf sie zu. Sie gehörte zur selben Art wie all diese in einer Form existierenden Wesen, aber trotzdem war sie definitiv die Königin. Wanein konnte die Energielinien sehen, die sich von ihr aus zu jeder Sylphe des Stockes erstreckten, genauso wie sie das Leben in ihr sah. Das war die Aufgabe einer Königin, auch wenn sie ein lebendes Kind gebären und keine Eier legen würde.


    Sie empfand auch keine Abscheu, als sie Wanein ansah, genauso wenig wie die normale Gleichgültigkeit einer Königin. Stattdessen musterte Solie die zwei Neuankömmlinge mit einem tiefen Willkommensgefühl in sich, und das Kribbeln der Zurückweisung, das Wanein verwandelt hatte, ließ so plötzlich nach, dass es fast schon wieder weh tat. Wanein zitterte, während sie sich gleichzeitig darüber freute. Den Schmerz willkommen hieß.


    »Geht es dir besser?«, fragte Solie. »Ich weiß, dass das alles sehr verwirrend sein muss.«


    »Es geht mir gut«, sagte Wanein.


    Solie lächelte. »Es tut mir leid, dass wir dir das antun. Ich meine, normalerweise bekommt einen frisch gerufene Sylphe die Zeit, mit ihrem Meister allein zu sein, damit sie sich an ihn gewöhnen kann.« Ihre Stimme verklang. Diesmal schien es also nicht so zu sein.


    Wanein warf einen Blick ans andere Ende der Halle. Solies freundlicher Empfang beruhigte das Kribbeln in ihr, aber Gabralina war nur deswegen noch nicht weggelaufen, weil die Krieger es nicht zuließen. Bei diesem Gedanken zitterte Waneins Muster erneut, hin- und hergerissen zwischen der Rückkehr zu dem, was sie gewesen war, und der Weiterführung der Verwandlung in etwas Neues.


    »Mein Name ist Solie, und ich möchte, dass du jemanden heilst«, sagte Solie. »Kannst du das?«


    »Ja.« Es war lange her, seit es ihr erlaubt worden war, aber sie hatte während des Kampfes Frank genauso geheilt wie sich selbst.


    Sie stand auf, und Frank sprang neben ihr auf die Füße.


    »Hey!«, protestierte Cherry. Sie hatte am Ende der Bank gesessen und an den Fingernägeln gekaut, während sie sehnsüchtig ihren neuen Kriegssylphen anstarrte. »Geh nicht!«


    Frank warf ihr einen überraschten Blick zu. »Warum nicht?«


    Der große Krieger, der Waneins ersten Angreifer getötet hatte, trat vor. »Lass mich es ihm erklären.«


    Frank sah ihn an, zischte und ließ seine Aura aufblitzen. Sofort hielt Mace dagegen. Eine halbe Sekunde später war die Königin schon drei Meter entfernt, und der Arm ihres Gefährten lag beschützend um sie.


    Wanein spannte sich an und machte sich bereit zur Flucht. Frank war fast so groß wie Mace, und das Letzte, was Solie jetzt gebrauchen konnte, war, dass die beiden um die Position des obersten Kriegers kämpften. Um sie herum verschwanden wieder die Elementarsylphen, während die Krieger sich für den nächsten Kampf wappneten. So seltsam es auch war, Wanein konnte spüren, dass der oberste Krieger in diesem Stock der junge Kriegssylph war, der die Königin im Arm hielt. Aber Mace war der mächtigste Krieger, und Frank wusste einfach nicht genug, um den Unterschied feststellen zu können.


    Zu Hause hätte die Königin solche Kämpfe oft zugelassen und dem Gewinner einen Namen zugestanden, wenn er sich tapfer geschlagen hatte. Hier allerdings war die Königin nicht im mindesten beeindruckt.


    »Hört auf!«, rief Solie. Alle sahen sie an. »Niemand kämpft im Tal um seine Stellung! Ist das klar?«


    Mace drehte sich entspannt zu ihr um und verbeugte sich. »Natürlich, meine Königin.«


    Solie warf ihm einen bösen Blick zu. »Gut.« Sie wandte sich an Frank. »Und du?«


    Frank sah so aus, als wäre seine gesamte Welt auf den Kopf gestellt worden und als wolle er nur anfangen, sie zu zerstören.


    »FRANK!«


    Er verzog das Gesicht und dämpfte seine Aura. »Ja, meine Königin.«


    Solie nickte. »Danke. Du kannst hierbleiben. Unterhalte dich mit Cherry. Ich glaube, wenn du sie besser kennenlernst, wirst du sie mögen.«


    Frank wirkte nicht überzeugt, aber er folgte ihr nicht, als Solie wieder zu Wanein ging, ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie zu Gabralina führte.


    »Ich werde Wanein zu Leon bringen«, erklärte Solie der Blondine. »Ist das in Ordnung?«


    Gabralina verschränkte abwehrend die Arme und wandte den Blick ab. »Es ist mir egal.«


    »Dir ist es egal, ob Leon sich erholt?«


    Gabralina zuckte zusammen, und Wanein fühlte Solies Bedauern, als die Schmerzen der anderen Frau sich vertieften. Es war das erste Mal, dass Wanein Bedauern in einer Königin spürte.


    »Okay«, flüsterte Gabralina.


    Sie verließen die Beschwörungshalle. Die Königin ging zwischen Wanein und Gabralina, während Hedu ihr folgte und immer mal wieder an ihren Haaren herumspielte. Die versammelten Menschen traten zur Seite. Die meisten waren aufgeregt, weil es wieder eine Heilerin gab, aber Solie brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Sie liefen auf der Straße weiter. Aber wo auch immer sie hingingen, die Füße der Königin bereiteten ihr Höllenqualen.


    Wanein sah sie für einen Moment nachdenklich an. Die Königin war sehr freundlich zu ihr gewesen. Vorsichtig berührte sie die Schulter der Frau und stoppte ihre Schmerzen.


    Solie starrte sie überrascht an. »Danke«, presste sie hervor.


    Gabralina sah an der Königin vorbei zu ihrer Heilerin. »Kannst du alles heilen?«, fragte sie.


    »Nicht alles.« Wanein erwiderte den Blick ihrer Meisterin scheu. Sie hatte die Verbindung auch nicht unbedingt gewollt, aber jetzt, wo das Band bestand, sehnte sie sich nach mehr. Gabralina sah zu Boden, ihre Trauer flackerte wieder auf, und Wanein seufzte. Die Zurückweisung traf sie tief, und die Königin legte eine Hand auf ihren neu geformten Arm.


    »Gib ihr Zeit«, murmelte sie. »Sie wird sich erholen.«


    Ein paar Minuten später erreichten sie ihr Ziel. Wanein kannte die Namen für diese seltsamen, festen Dinge nicht, aus denen diese Welt bestand, und ließ sich von den zwei Frauen über den Weg zur Veranda vor dem Haus führen. Als sie die Stufen erreichten, trat eine große Frau aus der Tür. »Da bist du ja«, sagte sie und musterte Gabralina. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Weißt du, wie viel Zeit ich damit verbracht habe, auf der Suche nach dir durch die Stadt zu laufen?« Sie drehte sich zu Hedu um. »Und wo bleibt meine Umarmung?«


    Sofort rannte Hedu zu ihr und warf sich in ihre Arme.


    Iyala drückte ihn glücklich, fragte nach ihrem Sohn– die Antwort konnte Wanein nicht hören, weil sein Kopf zwischen den Brüsten der Frau vergraben war– und streckte Gabralina eine Hand entgegen. »Komm her, mein Entchen.«


    Mit einem müden Seufzen ging Gabralina zu der Frau, und die Heilerin hörte, wie ihre Meisterin anfing zu weinen, während die Königin alle ins Haus führte. Ihre Instinkte schrien danach, bei ihrer Meisterin zu bleiben, aber die Königin war hier genauso unangreifbar wie zu Hause. Sogar noch mehr, da ihre vorherige Königin sie zurückgewiesen hatte, bis jede Loyalität zerbrach.


    Wanein konnte Schmerzen in diesem Haus spüren. Ihre Instinkte schrien danach, die Schmerzen zu lindern, und sie fühlte sich gut durch die Erkenntnis, dass sie immer noch heilen wollte. Sie hatte schon befürchtet, ihre vorherige Königin hätte auch diesen Drang in ihr zerstört.


    Im vorderen Flur stand ein Mädchen und starrte sie an. »Wer ist sie?«, verlangte sie zu wissen. »Hier darf niemand herein!«


    »Ralad?«, rief ihre Mutter. »Mit wem redest du?«


    Eine Frau kam die Treppe herunter. Ihr Gesicht wirkte ausgezehrt, und sie hatte tiefe Schatten unter den Augen. Sie erbleichte, als sie die Gruppe mit wachsamer Verzweiflung musterte.


    »Und jetzt?«, wollte sie wissen. »Reicht es nicht, dass über der Stadt Krieger kämpfen und Ril schreit? Was tut ihr hier?« Hinter ihr spähten weitere Kinder aus der Küche, während eine junge Frau die Treppe herabstieg, um zu sehen, was vor sich ging.


    »Betha, Wanein ist eine Heilerin. Wir haben eine Heilerin beschworen.«


    Betha starrte die Königin bleich und verwirrt an. »Was?«


    Solie trat vor und ergriff ihre Hände. »Wanein ist eine Heilerin«, wiederholte sie. »Ich habe sie für Leon hierhergebracht.«


    Tränen stiegen Betha in die Augen, und die Mädchen fingen aufgeregt an zu plappern. Wanein fühlte, wie ihre Trauer in Freude umschlug, und lächelte. »Das hast du? Das ist sie?« Betha umarmte Wanein. »Oh, danke! Komm! Komm!« Sie führte die Heilerin auf die Treppe zu und wies im Vorbeigehen die jüngeren Mädchen an, still zu sein. »Die Sylphen arbeiten schwer, aber er wird immer schwächer. Wir haben ihm Wasser und Brühe eingeflößt. Aus dem Weg, Lizzy.« Sie führte die Gruppe so schnell die Treppe hinauf, dass Lizzy sich anstrengen musste, um vor ihnen zu bleiben. Dann ging es zum Schlafzimmer.


    An der Tür wurden sie von einem Kriegssylphen empfangen, der die Heilerin schweigend musterte. Wanein blieb vor ihm stehen, da sie erkannte, was ihm angetan worden war. Sie hatte noch nie einen so schwer verletzten Sylphen gesehen, der trotzdem am Leben war. Sie genoss die Erkenntnis, was das über ihren neuen Stock aussagte, und trat mit ausgestreckter Hand vor, um ihn zu heilen.


    Solie packte ihren Unterarm. »Nicht er. Im Schlafzimmer.«


    Wanein warf ihr einen neugierigen Blick zu, aber die Königin hatte ihr nicht verboten, den Krieger später zu heilen. So gehorchte sie und betrat den Raum. Ein Mann lag mit grauem Gesicht auf dem Bett. Wenn seine Gefährtin schon Gewicht verloren hatte, wirkte er geradezu ausgemergelt. Man konnte die Knochen in seinen Unterarmen erkennen, die auf der Decke lagen. Zu ihrer Überraschung kauerten auf dem Bett zwei Elementarsylphen, die für ihn atmeten und sein Blut im Fluss hielten. Dunkle Prellungen, die an den Rändern in ein kränkliches Gelb ausliefen, verfärbten sein Gesicht und die Haut um seine Verbände.


    Wanein betrachtete den bewusstlosen Mann genau und erkannte dabei Dinge, die niemand anderes im Raum sehen konnte. Die zwei Sylphen hatten gute Arbeit geleistet, aber die Muster seiner Lebensenergie verblassten. Sein Körper war an vielen Stellen zerbrochen, und die Energie, die er erzeugte, war alles andere als normal. Die zwei Sylphen hielten ihn am Leben, aber sie konnten ihn nicht heilen. Wanein trat ans Bett, musterte den Energiefluss und betrachtete die Verletzungen. Sie hatte noch nie einen Menschen geheilt oder bisher auch nur einen gesehen, aber sie hatte die Fähigkeit nicht verloren, zu erkennen, wie diese Muster angepasst werden mussten, um ihn zu heilen. So geschunden er auch war, seine Verletzungen waren einfacher zu heilen als Gabralinas, bei der der Schmerz in gewisser Weise viel tiefer reichte.


    Sie bereitete sich innerlich vor und zog die Decke nach unten, um ihre Hände auf seine nackte Brust legen zu können. Um sie herum warteten die Familie und der Krieger. Ihre Hoffnung lenkte sie ab, bis sie einen Weg fand, sie auszublenden. Schließlich war es nur weitere Energie.


    Wanein konzentrierte ihre Macht, passte ihre Muster an seine an, um sie dann zu verändern und Energie aus sich in seinen Körper zu ergießen, während sie ihn heilte, sein Fleisch wieder in die Form brachte, die es haben sollte. Nach einer gewissen Zeit erwachte der Mann mit einem tiefen Keuchen, weit aufgerissenen Augen und großen Schmerzen. Sie zwang ihn wieder in den Schlaf. Es war einfacher, wenn er sich nicht bewegte.


    Die zwei Sylphen, die ihn am Leben erhalten hatten, zogen sich zurück und glitten müde mit einem Dank an Wanein durch das Fenster nach draußen. Der Krieger blieb und musterte den Mann mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen. Die Frau und ihre Kinder hatten angefangen zu weinen, während die Königin mit vor der Brust verschränkten Händen vor der Tür stand.


    Endlich war Wanein fertig und trat zurück. Ein Zittern überlief den Mann, als er wieder aufwachte und verwirrt blinzelte, bevor er den Kopf so weit hob, wie die Halskrause es zuließ, und die Leute um sich herum ansah.


    »Was?«


    »Leon!«


    »Daddy!«


    Die gesamte Familie trat weinend an das Bett, und alle umarmten ihn. Die Königin hielt sich lächelnd zurück, genauso wie der Krieger. Er beobachtete die Wiedervereinigung, und seine Gefühle grenzten an Ekstase, obwohl er den anderen den Vortritt ließ.


    »Du hast ihn gerettet.«


    Wanein drehte sich um und entdeckte Gabralina mit Iyala im Türrahmen. Beide waren nach oben gekommen, während die Heilerin gearbeitet hatte. Gabralina stand, Tränen in den Augen, vor ihr. Die Pein war noch in ihr, vielleicht sogar schlimmer als vorher, aber da war auch etwas anderes, eine Mischung aus Bedauern und Sehnsucht, gepaart mit einer tiefen Einsamkeit, die schlimmer war als alles, was Wanein selbst je gespürt hatte.


    Sie nickte ihrer Meisterin zu. »Das habe ich.«


    Gabralinas Unterlippe zitterte. »Was ist… was ist mit einem Kriegssylphen? Er… sie haben mir gesagt, er wäre tot, aber kannst du ihn zurückholen?«


    Wanein sah hilflos zur Königin.


    »Er ist zerrissen worden«, flüsterte Solie. »Es ist nichts mehr übrig.« Gabralina fing an zu wimmern.


    Wanein musste sich nur ihre Meisterin ansehen, um zu wissen, dass sie nichts unternehmen konnte. Sie trug ein altes Sylphenmuster in sich, das sie bisher noch nicht bemerkt hatte, aber die Ränder waren ausgefranst und gebrochen. Gabralinas letzte Sylphe war tot. Jetzt wusste Wanein, was dem Mädchen das Herz gebrochen hatte.


    »Ich wünschte, ich könnte es.«


    Gabralina vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte, Iyala legte die Arme um sie. Wanein streckte vorsichtig die Hand aus, nicht, um etwas zu heilen, was sie nicht heilen konnte, sondern einfach nur, um zu trösten. Sie berührte den Arm ihrer Meisterin, und das Mädchen sah mit tränenerfüllten Augen zu ihr. Für einen Moment fürchtete Wanein, dass ihre Meisterin sich wieder abwenden würde. Ihr Innerstes kribbelte und drängte sie, zur Königin zu werden, aber dann trat Gabralina vor und legte die Arme um den Hals der Sylphe. Das Kribbeln verschwand.


    Die Königin musterte die beiden erfreut, dann drehte sie sich zu der glücklichen Familie um. Sie lachten und sprachen alle gleichzeitig, während sie versuchten, die Gipsverbände von Leons Armen und Beinen zu lösen und die schwere Halskrause zu öffnen, die seinen Kopf fixierte.


    »Leon«, sagte Solie plötzlich, und die Familie hielt kurz inne, um sie anzusehen. »Wer hat dich angegriffen?« Solies Stimme klang kalt.


    Leon erwiderte ihren Blick ruhig, obwohl Wanein die Energielinien sehen konnte, die von ihm zu dem Krieger und von dem Krieger zur Königin liefen. Sie beide konnten spüren, was Wanein empfand. Eine tiefe Unsicherheit, unterlegt mit echter Angst.


    Seine Antwort war schockierend.
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    Claw kauerte auf einem Dach über dem Marktplatz und bemühte sich, den Aufruhr in sich nicht nach außen dringen zu lassen. Er hatte gedacht, alles würde auffliegen, hatte gehofft, es wäre bald vorbei. Dass Sala als die seelenlose Kreatur erkannt wurde, die sie war; dass Leon aufwachen und sich daran erinnern würde, dass sie es war, die ihn gestoßen hatte. Claw wäre zwar bei ihrer Verteidigung gestorben, wenn die Krieger kamen, aber es wäre vorbei gewesen.


    Aber es war nicht vorbei.


    Leon konnte sich an die letzten vierundzwanzig Stunden vor dem Angriff nicht mehr erinnern. Seine Familie war einfach glücklich, ihn zurückzuhaben, aber ihm war genauso wenig klar wie allen anderen, wer ihn angegriffen hatte oder warum er Ril befohlen hatte, am anderen Ende der Stadt die Gestalt zu wechseln. Die neue Heilersylphe konnte nichts gegen seinen Gedächtnisverlust tun. Sie konnte nichts heilen, was es nicht gab.


    Sala war immer noch nicht erkannt worden, selbst von Kriegern, die wussten, wonach sie suchten. Leon erinnerte sich nicht einmal an die Erkenntnis, die er wegen Justins Unschuld gehabt hatte. Sala war immer noch frei und voller Selbstbewusstsein.


    Claw, der bereits halb verrückt gewesen war, als er seine Freiheit erlangt hatte, konnte fühlen, wie der Wahnsinn sich in ihm ausbreitete, stärker wurde und immer größere Teile seines Geistes befiel, wie ein Jäger im Stock, der alles fraß, was ihm in den Weg kam. Er wollte nicht mehr kämpfen. Wass war tot; der arme, unschuldige Wass, der nicht verstanden hatte, was ihm angetan wurde. Auf sehr reale Art war er der einzige Freund gewesen, den Claw gehabt hatte. In den kurzen Momenten, in denen Wass sich daran erinnerte, was vor sich ging, hatte er es gewusst. Hatte mit ihm gelitten. Sie hatten ihr Leid geteilt.


    Doch jetzt war Claw wieder allein, gebunden von Befehlen, die ihn davon abhielten, irgendetwas zu verraten. Sala berührte ihn nie, und das tat weh, aber gleichzeitig war er froh und entsetzt und wollte einfach, dass es aufhörte.


    Er kauerte sich tiefer auf das Dach und beobachtete den Marktplatz und all die normalen Leute, die sich um ihr eigenes Leben, ihre eigenen Anliegen kümmerten. Ihre Gefühle waren ganz verschieden, aber insgesamt nicht gefährlich, nichts, worum er sich Sorgen machen musste. All seine Feinde steckten in ihm selbst.


    Claw konnte nicht gewinnen, und ihm fehlte die Kraft, sich weiter zu widersetzen. Der Wahnsinn, den Sala sich für ihn wünschte, überwältigte ihn, und der kleine Teil von ihm, den zu stärken Rachel sich so sehr bemüht hatte, löste sich auf.



    Gabralina musterte das breite Bett, das fast das gesamte Schlafzimmer einnahm, und schluckte schwer, während sie sich fragte, ob der Schmerz je nachlassen würde. Sie glaubte jedoch nicht daran. Wass hatte ein riesiges Loch in ihr hinterlassen, und sie konnte sich nicht vorstellen, sich je davon zu erholen. Selbst mit einer Heilerin war das unmöglich.


    Sie schniefte, wischte sich über die Augen und schaute zu dem anderen Zimmer in ihrer winzigen Wohnung. Sie konnte Wanein spüren, die auf sie wartete. Ihre neue Sylphe.


    Das Einzige, was sie davon abhielt, sich als Verräterin zu fühlen, war die Tatsache, dass Wanein sich ganz anders anfühlte als Wass. Der Krieger war leichtfertig und leidenschaftlich gewesen, voller Lust und Ergebenheit. Wanein war ernst und ruhig, auf dieselbe Weise unsicher über sich selbst wie Gabralina unsicher war, und genauso einsam. Sie fühlte sich eher an wie eine Schwester.


    Gabralina klammerte sich an diese Idee. Wanein nahm nicht Wass’ Platz ein. Sie fand ihren eigenen Platz und war Schwester statt Liebhaber. Als Schwester konnte Gabralina sie akzeptieren, ohne das Gefühl zu haben, Wass im Stich zu lassen. Bis auf eine Sache.


    Gabralina schob die paar Kleider, die sie besaß, in einen Sack, band ihn zu und zog ihn über den Boden in das andere Zimmer. Wanein musterte sie ruhig, während ihr abenteuerlich kurzes, flaumiges Haar im Lampenschein glänzte.


    »Muss ich dich Wanein nennen?«, fragte Gabralina.


    Wanein blinzelte. »Ich glaube nicht. Was stimmt nicht mit dem Namen Wanein?«


    Gabralina zuckte unangenehm berührt mit den Schultern. »Na ja, ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht. Ich meine, ich wusste nicht, dass du kommst oder dass ich deine Meisterin werden würde und so.« Sie sah zu Boden. »Ich… Zuerst dachte ich, du wärst Wass, der zu mir zurückkommt, und wollte seinen Namen rufen.« Sie sah wieder die Heilerin an. »Ich will dich nicht bei seinem Namen rufen.« Der letzte Satz war eher ein Schluchzen.


    Wanein seufzte, stand auf und ging zu ihr. Sie war noch nicht lange in dieser Welt, aber sie hatte gesehen, wie die Menschen versuchten, Gabralina zu trösten. Sie trat vor und legte die Arme um das Mädchen, hielt es fest, während es weinte. Es war eine langsame Art der Heilung, aber die sicherste.


    »Du kannst mich nennen, wie immer es dir gefällt«, sagte sie. »Mir macht es nichts aus. Ich mag es, einen Namen zu haben.«


    Gabralina weinte eine Weile in Waneins Armen, dann verließen sie gemeinsam die Wohnung. Die Blondine pustete zum letzten Mal die Lampe aus und schloss die Tür. Sie konnte nicht mehr hierher zurückkommen, nicht bei all den Erinnerungen an Wass, welche die Wohnung füllten. Ihr Herz schmerzte, als sie sich abwandte und den Flur entlangging. Wanein trug den Sack, in dem sich all ihre Besitztümer befanden.


    Sie stiegen dieselbe Treppe hinauf, auf der Leon fast gestorben wäre, und traten in das Licht des späten Nachmittags. Es war kühl, Spätherbst. Die Büsche waren schon kahl, an den jungen Bäumen hingen noch vereinzelte rote oder gelbe Blätter. Die Sonne stand tief über dem Horizont, und nicht viele Leute waren in der Kälte unterwegs. Aber es war frisch und klar.


    Gabralina hatte den Herbst von allen Jahreszeiten immer am liebsten gemocht, die Zeit, in der die meisten Farmarbeiten des Jahres bereits erledigt waren, der Schnee aber noch nicht fiel. Zu Hause in Yed war es immer zu heiß gewesen für Schnee. Sie hatte ihn das erste Mal gesehen, nachdem sie hier angekommen war. Das war auch das erste Mal gewesen, dass sie die Herbstfarben der Bäume bewundern konnte, und die hatten sie auf eine Weise beeindruckt, wie es dem Schnee nicht gelungen war. Wass hatte das nicht wirklich verstanden, dachte sie mit vertrauter Pein. Auch nicht, als er Schneeballschlachten erlebt hatte.


    »Kann ich dich Autumn nennen?«, fragte sie ein wenig scheu ihre Heilerin.


    »Ja.«


    Gabralina lächelte sie an und fühlte Autumns Freude darüber. »Danke.«


    Sie gingen durch die Stadt und unterhielten sich leise; Gabralina sprach über ihre Kindheit auf der Farm in Yed, wo sie mehr Steine ernteten als Früchte, und Autumn erzählte von dem Stock, in dem sie geschlüpft war und als einfache Heilerin gedient hatte, bis ihre Mutter aus irgendwelchen Gründen beschlossen hatte, dass sie anders war und vertrieben werden musste.


    »Es klingt, als hättest du Schlimmeres durchgemacht als ich«, sagte Gabralina. »Mich hat man fast geopfert.«


    »Mich auch, wenn man darüber nachdenkt.«


    Gabralina runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich. Wir mussten beide gehen.«


    »Das haben wir getan. Und dann wurde alles besser.«


    »Ja«, stimmte Gabralina zu und wandte den Blick ab, weil wieder Trauer in ihr aufstieg. »Wird es je besser?«, wimmerte sie.


    »Die Trauer?«, riet Autumn.


    »Ja. Es ist nur… es tut so weh, dass er weg ist. Er kann nicht weg sein.«


    Autumn dachte darüber nach. »Er ist nur nicht mehr hier. Sein reales Sein existiert noch, und es wird irgendwo anders als jemand Neues wiedergeboren werden.«


    Gabralina starrte sie erstaunt an. Daran hatte sie nie gedacht. Plötzlich fühlte sie sich ein wenig besser.


    Ein paar Minuten später erreichten sie ihren Bestimmungsort, ein weitläufiges, organisch wirkendes Haus, das der reine Auswuchs einer Sylphenfantasie war. Gabralina ging zur Tür und klopfte.


    Die Tür ging so schnell auf, dass ihr klar wurde, dass man auf sie gewartet hatte. Nelson lächelte sie beide an und streckte sofort den Arm aus, um Autumn den Sack abzunehmen. »Willkommen zu Hause«, sagte er. »Mutter wird sich wahnsinnig freuen.«


    Gabralina errötete und trat ein. »Ist es wirklich okay, wenn ich hierbleibe?«


    »Sicher. Wir haben vierzehn Schlafzimmer. Stria hat ein wenig übertrieben, als sie das Haus baute.«


    Er führte sie durch ein Labyrinth aus Räumen, und Gabralina war sich jetzt schon sicher, dass sie sich hier bald verlaufen würde. Sie hielt sich nah an Nelson, während Autumn ihr folgte und die Wände und den Boden genauso musterte wie die Möbel, die aus der Bausubstanz zu wachsen schienen. Gabralina dachte kurz daran, dass sie jedes Mal Stria rufen mussten, wenn sie einen Stuhl verschieben wollten. Trotzdem war das Haus auf eine seltsame Art gemütlich.


    Sie betraten die Küche mit dem riesigen Erntetisch, wo die Kinder sie begrüßten und Iyala sie herzlich willkommen hieß. »Willkommen!«, rief sie und umarmte die beiden. »Willkommen!«


    »Danke, dass wir hierbleiben dürfen«, sagte Gabralina.


    »Nicht der Rede wert, mein Entchen. Ich bin ja froh, dass du hier bist und mir hilfst. Seitdem mein Ehemann tot ist, habe ich das Gefühl, wir sollten mehr Leute hier haben.« Ihre Augen spiegelten für einen kurzen Moment Schmerz wider, bevor sie sich zu Autumn umdrehte. »Wie lebst du dich ein? Ich höre, Frank macht sich sehr gut.«


    Autumn musterte sie überrascht. »Tatsächlich?«, fragte Gabralina und erinnerte sich an den neuen Krieger und daran, wie negativ er auf Cherry reagiert hatte.


    Iyala lächelte breit. »Ich kenne nicht alle Details.« Das Glitzern in ihren Augen verriet allerdings, dass sie sich eine Menge zusammenreimen konnte. »Aber es scheint, als hätte Cherry ihn mit in ihr Zimmer in der Taverne genommen, um ihn zu überzeugen. Ich habe gehört, sie waren recht laut. Zumindest konnte man sie im Gastraum mühelos hören.«


    Gabralina kicherte und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Nelson schüttelte den Kopf, und Autumn lächelte.


    »Schön für ihn«, sagte sie. »Jetzt, wo ich hier bin, werde ich mich nicht mehr genug verändern, um ihm zu geben, was er will. Ich bin froh, dass es auch für ihn gut war.«


    Gabralina musterte sie unsicher. »Dieser Ort ist also gut für dich?« Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Wass’ Tod belastete sie sehr, aber Autumn an ihrer Seite zu haben, das half ihr. Ja, sie war eine Sylphe, wie es auch Wass gewesen war, aber sie war eine Heilerin, kein Krieger, und ihre Persönlichkeiten waren vollkommen unterschiedlich. Autumn stellte keine Konkurrenz zu Wass’ dar, wie es bei Frank der Fall gewesen wäre, hätte er sich an sie gebunden. Damit wäre sie wahrscheinlich nicht zurechtgekommen. Aber sie empfand keine Lust in Bezug auf Autumn, nur Freundschaft, und sie war fähig, den Unterschied in ihrem Verhältnis zu Wass und dem Verhältnis zu Autumn zu sehen.


    Außerdem sorgte Autumns ruhige Akzeptanz von dem, was Gabralina dachte und empfand, dafür, dass sie sich besser fühlte. Für Gabralina war es, als hätte sie plötzlich eine Schwester bekommen, und sie war erleichtert bei dem Gedanken, dass sie nie wieder allein sein musste.


    In der Ferne erklang eine Glocke und hallte durch das Haus. Gabralina sah sich neugierig um, als die Kinder anfingen zu schreien und ein paar von ihnen aus dem Raum rannten. »Gesellschaft«, erklärte Nelson.


    »Wie seltsam«, murmelte Iyala. Sie wirkte allerdings nicht im mindesten beunruhigt, als die Kinder immer noch schreiend zurückkehrten.


    Gabralina war entsetzt. Den Kindern folgte Sala, die sich schwer auf Claw stützte und ein blutiges Tuch um die Hand gewickelt hatte. Ihre Miene war schmerzverzerrt.


    Gabralina hatte Sala seit Wass’ Tod nicht mehr gesehen. Das Gefühl von Verrat hatte sie verletzt, aber wie schwer wäre es ihr selbst gefallen, zu Sala zu gehen, wenn Claw gestorben wäre. Was hätte sie zu ihrer Freundin gesagt, wie sie getröstet? Gabralina hatte versucht, sich daran zu erinnern und nicht schlecht von ihrer Freundin zu denken. Jetzt eilte sie zu ihr und wedelte ängstlich mit den Händen.


    »Du bist verletzt! Was ist passiert?«


    »Ich habe Brot geschnitten, und das Messer ist abgerutscht«, keuchte Sala. Iyala drückte ein frisches Tuch auf das erste, und Sala verzog das Gesicht. »Claw hat gesagt, die Heilerin wäre hier?«


    Gabralina zuckte zusammen, als Iyala sie auf die Schulter tippte. »Lass deine Sylphe ihr helfen«, murmelte sie.


    Gabralina drehte sich um. »Autumn?«


    Ruhig trat die Heilerin vor. Sowohl sie als auch Claw waren ungerührt. Autumn streckte die Arme aus und legte ihre Hände sanft auf Salas Wunden, zog den blutigen Stoff weg und ließ ihre Finger über Salas Hand gleiten. Unter ihrer Berührung schloss sich der lange Schnitt. Sala entspannte sich, als die Blutung nachließ, und lehnte sich an Claw. Gabralina sah neugierig zu.


    Autumn beendete ihre Heilung und drehte Salas Hand herum, um sie noch einmal zu begutachten. Dann sah sie zu Claw auf, der einfach nur dort stand, und legte ihm eine Hand auf die Wange. Die Augen des Kriegers fielen zu.


    Sala richtete sich auf und zerstörte so den Kontakt zwischen den beiden, als sie stolperte und Claw nach hinten schob. »Danke«, sagte sie mit einem Lächeln. »Gut für mich, dass wir dich jetzt haben.« Sie sah Gabralina an. »Du musst sehr dankbar sein.«


    »Wahrscheinlich. Ich… wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde.«


    Sala zögerte. »Es tut mir leid. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.« Sie trat vor und umarmte Gabralina ungeschickt, bevor sie sich wieder von ihr löste.


    Irgendwie war es unangenehm. Keine von beiden wusste, was sie sagen sollte, und Gabralina versuchte verzweifelt, ein anderes Thema zu finden. »Claw sieht gut aus«, sagte sie schließlich. »Er wirkt viel ruhiger.« Der Krieger war nicht so unruhig wie sonst, er stand vollkommen bewegungslos hinter seiner Meisterin und starrte über ihre Schulter hinweg an die Wand.


    »Ja.« Sala lächelte. »Ich habe ziemlich viel mit ihm gearbeitet.«


    »Kannst du eine Weile hierbleiben, Sala?«, fragte Iyala.


    »Oh, das würde ich zu gerne, aber ich habe auf dem Weg hierher nachgedacht.« Sala sah Gabralina an. »Wie wäre es, wenn wir Autumn – richtig?– zu Leon bringen? Nur für eine kurze Kontrolle. Ich weiß, dass die liebe Betha sich Sorgen um ihn macht. Ich dachte, das wäre doch eine nette Geste.«


    »Oh!« Gabralina zuckte zusammen. Daran hatte sie nicht gedacht. »Macht es dir etwas aus?«, fragte sie Autumn.


    »Nein.«


    »Ich komme mit«, sagte Sala mit einem Lächeln. »Ich bin ziemlich gespannt darauf, zu sehen, wie es ihm geht.«



    Langsam stieg Leon die Treppe hinunter. Mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest, während Nali ihn auf der anderen Seite zu stützen versuchte, ihn aber eigentlich mehr behinderte. Vor ihnen war Mia, die auf dem Hintern die Treppe hinunterrutschte und dabei ihren Vater ansah.


    »Fall nicht«, warnte er.


    »Werde ich nicht«, antwortete sie. »Nein. Mama hat gesagt, wir sollen dich zum Abendessen holen.«


    »Ich weiß.« Sie erreichten den Fuß der Treppe, und er richtete sich mühsam auf. »Danke, Nali.« Sie strahlte ihn an.


    Cara streckte den Kopf durch die Küchentür. »Er ist da!«, rief sie ihrer Mutter zu.


    »Ich bin nicht taub, Cara«, protestierte Betha.


    Leon lächelte leicht und ging langsam in die große Küche. Schon einfache Aufgaben, wie das Bett zu verlassen, einen Bademantel überzuziehen und durch den Flur die Treppe hinunterzugehen, ermüdeten ihn. Die Heilerin hatte seine Verletzungen verschwinden lassen, aber während des Komas hatte er an Gewicht verloren. Er vermutete, dass er momentan leichter war als seine Töchter, und er hatte kaum Kraft. Aber zumindest lebte er noch, erinnerte er sich selbst und fragte sich gleichzeitig, ob es sich so anfühlte, alt zu werden.


    Er und seine beiden Töchter gingen zu dem runden Tisch, der die Hälfte des Raumes einnahm, Cara gesellte sich wieder zu ihrer Mutter an den Herd, um das Essen zu holen. Ralad saß bereits am Tisch und goss vorsichtig Milch in Gläser, bevor sie das erste Glas ihrem Vater reichte, als wäre es eine Art Tischgebet.


    »Danke«, sagte Leon und setzte sich.


    Betha drehte sich mit einer Pfanne voller gebratenem Schinken zu ihm um. Allein der Anblick sorgte dafür, dass es Leon schlecht wurde. Sein Magen war so geschrumpft, dass er sich nicht sicher war, ob er feste Nahrung zu sich nehmen konnte, ohne sich zu übergeben.


    »Geh und hol Lizzy«, befahl Betha Ralad.


    »Aber ich will bei Daddy bleiben!«


    »Geh, Ralad.«


    Das Mädchen rannte los und knallte die Hintertür zu, bevor sie durch den Garten lief und nach ihrer Schwester rief. Betha teilte den Schinken aus, danach gekochtes Gemüse und Kartoffeln. Zu Leons Erleichterung bekam er eine Schüssel mit Hühnerbrühe, in der ein paar weiche Nudeln schwammen.


    »Danke«, erklärte er. »Ich war mir nicht sicher, ob ich schon feste Nahrung vertrage.«


    Sie lächelte ihn liebevoll an und küsste ihn auf die Stirn. »Es macht nicht viel Sinn, für dich zu kochen, wenn du dann nur alles auf den Boden spuckst.«


    »Iiiiihhh!«, riefen Mia und Nali. Cara feixte.


    Leon kostete seine Suppe. Es ermüdete ihn bereits, den Löffel zum Mund zu heben. Sie schmeckte gut, mild und war nicht zu heiß. Er fühlte, wie seine Kraft zurückkam.


    Die Hintertür knallte an die Wand, und Ralad rannte wieder herein. Einen Moment später folgte Lizzy ihr. Sie berührte kurz Leons Schulter, als sie an ihm vorbeiging, und lächelte ihn voller Liebe an, bevor sie ihre Mutter umarmte und sich setzte. Als Leon aufsah, entdeckte er Ril über sich, der ihn musterte. Er trug seine Uniform, der oberste Knopf stand offen, und sein Gesicht war ausdruckslos. Aber seine Gefühle konnte Leon deutlich spüren. Ril hatte seit Jahren nicht mehr versucht, sie vor ihm zu verstecken, und im Moment projizierte er sie absichtlich. Es gab Dinge, die Ril niemals laut äußern würde, aber dieser Weg war für sie ebenso effektiv.


    Leon hob seine freie Hand und drückte Rils, während er seine Liebe zu der Kreatur zurückschickte.


    Es geht mir gut, Ril, schickte er.


    Lügner.


    Ril ließ los und ging zur Spüle, um die Töpfe zu schrubben, die Betha für das Essen verwendet hatte. Das war einer der Wege, mit denen er den Frieden hielt und ein wenig Abbitte dafür leistete, dass Betha ihren Mann teilen musste.


    Die Familie aß zusammen und unterhielt sich fröhlich, auch wenn Betha versuchte, die Lautstärke zu dämpfen. Um sie herum räumte Ril mit zufriedener Ruhe die Küche auf.


    Leon aß mit ihnen und genoss seine Suppe genauso wie die Gesellschaft. Trotzdem fühlte er sich ruhelos, und seine Gedanken wanderten.


    Er war angegriffen, auf den Kopf geschlagen und die Treppe hinuntergestoßen worden. Es war ein Wunder, dass er überlebt hatte, aber darum ging es nicht. Warum war er angegriffen worden? Er dachte darüber nach, während er mit halb geschlossenen Augen seine Suppe aß.


    Justin war der Mörder gewesen und hatte seine Kontrolle über Ril eingesetzt, um den anderen Kriegern Schaden zuzufügen– um sich dafür zu rächen, dass Ril mit Lizzy zusammen war. Er hatte Rachel vergiftet, um Claw zu verletzen. Er hatte Galway umgebracht, um Hedu zu verletzen. Fast hätte er Moreena umgebracht, um Dillon zu verletzen. Laut dem Tagebuch hatte die Witwe Blackwell als Nächste auf der Liste gestanden, um Mace zu treffen. Sie waren Rils engste Freunde unter den Kriegern, und so hatte Justin indirekt auch Ril getroffen. Aber das war nicht genug gewesen, also hatte er Ril befohlen, sich selbst zu vergiften, um sich damit zu verraten.


    Justin war tot, also fragte sich Leon, wer ihn die Treppe hinuntergestoßen hatte. Der allgemeinen Meinung nach war es Wass gewesen, aber warum? Genauso mysteriös war die Frage, warum er später versucht hatte, ihn mit einem Kissen zu ersticken. Ein Kriegssylph hätte das gesamte Haus in einen Krater verwandeln können, so wie Claw es bei Justin getan hatte.


    Warum hatte Wass gewollt, dass er starb? Warum hatte Leon Ril ans andere Ende der Stadt befohlen, um sich zu verwandeln? Warum hatte er ihm befohlen, den Schmerz zu verstecken? Befohlen. Er hatte Ril nicht darum gebeten, er hatte ihm einen Befehl erteilt. Warum hatte er Ril etwas befohlen, obwohl er geschworen hatte, das niemals zu tun, außer, es war absolut notwendig? Leon musterte den Rücken seines Kriegers, während Ril die Töpfe schrubbte, und dachte nach. Doch sein Geist bewegte sich viel zu langsam.


    Es klopfte an der Vordertür, und Ril sah auf, plötzlich angespannt. Aber genauso schnell war er wieder ruhig und verließ den Raum, um die Tür zu öffnen.


    »Ich frage mich, wer das sein kann?«, sagte Betha. Sie lächelte ihren Ehemann an. »Wahrscheinlich sind wir mit dem Essen etwas spät dran, aber ich wollte dich nicht wecken.«


    Leon erwiderte das Lächeln. »Danke, Liebes. Ich nehme an, die Leute sind ein wenig neugierig.«


    »Ich weiß«, seufzte sie, »aber ich hatte wirklich gehofft, dass sie uns ein paar Tage in Ruhe lassen.«


    Ril kam zurück, Claw neben sich. Der ehemals blauhaarige Krieger musterte jeden im Raum ausdruckslos, bevor er Ril zur Wand folgte. Seine Uniform war verknittert, und die Knöpfe an seinem Hals standen offen. Er stellte sich neben Ril, ohne dass die beiden sich ansahen. Es konnte sein, dass sie sich unterhielten, es konnte auch sein, dass sie nichts taten. Leon war sich nicht sicher, aber Ril machte sich anscheinend Sorgen darüber, wie Claw sich ihm gegenüber verhielt.


    Direkt hinter ihnen betrat Sala den Raum, begleitet von Gabralina und der kurzhaarigen Heilerin, die ihn gerettet hatte.


    Während die Frauen sich begrüßten– Lizzy umarmte Gabralina und schenkte Sala ein Nicken–, trat die Heilerin vor und legte ihre Hände auf Leons Schultern. Er war überrascht, wie viel besser er sich fühlte.


    »Ich dachte, du hättest mich bereits geheilt«, sagte er.


    Sie sah auf ihn hinab und zuckte mit den Schultern. Sie hatte das zu große Kleid, das sie am Anfang getragen hatte, gegen etwas Passendes getauscht, aber sie war keine schöne Frau, vor allem, wenn man sie mit ihrer Meisterin verglich. Doch in ihren Augen lag tiefe Intelligenz.


    »Mehr ist immer möglich, allerdings nur schrittweise.«


    Luck hatte nicht diese Philosophie vertreten. Ihr Meister war der Einzige gewesen, den sie öfter als ein Mal geheilt hatte. Leon dachte darüber nach und ignorierte die schwatzenden Frauen. Er sah zu seinem Kriegssylphen hinüber, der immer noch neben Claw stand.


    »Könntest du Ril heilen?«, fragte er.


    Sie musterte den Krieger kritisch. »Nicht ganz«, sagte sie schließlich. »Ich kann ihm nicht zurückgeben, was es nicht mehr gibt. Aber es sollte möglich sein, seinen jetzigen Zustand zu verbessern. Es wird allerdings eine längere Zeit dauern.«


    Leon lächelte erfreut. Ril hatte in seinem Leben schon viel verloren. Wenn sie ihn so weit bringen konnten, dass er sich wieder schmerzfrei verwandeln oder seine natürliche Form annehmen konnte, ohne dabei die Hilfe einer Heilerin zu brauchen, wäre Leon zufrieden.


    Sala trat auf ihn zu. »Guten Abend, Kanzler. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut«, setzte Leon zu einer Antwort an, doch da sprang Gabralina vor, umarmte ihn schnell und trat wieder zurück.


    »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht!« Sie errötete.


    Leon lächelte die beiden an. »Mir geht es prima, meine Damen. Danke für den Besuch.«


    »Weißt du schon, wer dich angegriffen hat?«, fragte Gabralina. »Oder warum mein armer Wass… getan hat, was er getan hat?« Am Ende des Satzes brach ihre Stimme.


    An der Wand schlang Claw einen Arm um Rils Hals. Leon tätschelte Gabralinas Hand. »Es tut mir leid, aber ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht daran, was an diesem Tag geschehen ist.«


    »Sie erinnern sich an gar nichts?«, fragte Sala.


    »Leider nicht. Ich wünschte, es wäre anders.«


    »Es tut mir leid, das zu hören, Kanzler.« Sala schüttelte den Kopf.


    »Mach dir keine Sorgen«, antwortete Leon ohne große Hoffnung. »Ich bin mir sicher, die Erinnerung kommt zurück.« Sie nickte zustimmend. Claw hob den Kopf und sah sie an. Er schlang seinen Arm fester um Rils Hals und ballte die Hand vor der Kehle des Kriegers zur Faust.


    Ril versteifte sich und löste sich abrupt von Claw. Einen Moment später wurde die Hintertür aufgerissen, und Hedu rannte in den Raum, die Augen auf die Heilerin gerichtet.


    »Beeil dich!«, jammerte er. »Solie bekommt das Baby!«
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    Solie stocherte lustlos in ihrem Essen herum. Sie hatte keinen Appetit. Ihr Rücken und ihre Füße taten weh, und sie reichte nicht einmal selbst an den Tisch heran! Ihr Bauch war zu dick.


    »Ich bin es so leid, schwanger zu sein«, jammerte sie.


    Hedu, der ihr gegenübersaß, nickte zustimmend. »Ja. Es gibt bei weitem nicht genug Sex während einer Schwangerschaft.«


    Solie musterte ihn voller Zuneigung. Es hatte ihn wirklich schockiert, dass sie jedes Interesse an Sex verloren hatte, aber wie sollte sie daran denken, wenn sie sich wie eine angeschwollene Kuh fühlte? »Ich gehe davon aus, du hoffst, dass ich nach diesem keine weiteren Kinder will.«


    Er legte nachdenklich den Kopf schräg. »Weiß nicht. Nelson hat gesagt, dass er sich als Spender anbietet, falls du noch welche willst. Hat gesagt, es solle in der Familie bleiben.«


    Solie blinzelte überrascht. Sie hatte Nelson in letzter Zeit nicht oft gesehen. Hedu war nach den Geschehnissen mit Galway ein wenig paranoid. Er nährte sich täglich von Nelson, aber nur im Geheimen. Alle im Tal dachten, er ginge in Erinnerung an seinen alten Meister regelmäßig ins Haus der Galways.


    Hedu war glücklich mit Nelson als neuem Meister. Allerdings hatte Solie noch nie darüber nachgedacht, dass Nelson der Vater ihrer Kinder werden könnte. Sie wollte weitere Kinder, egal, wie schrecklich sie sich während ihrer Schwangerschaft fühlte, aber sie war sich nicht sicher, wer der Spender sein sollte. Devon hatte keine Wahl gehabt, und es sah auch nicht so aus, als würde er in nächster Zeit nach Hause kommen. Trotz all der schrecklichen Dinge, die in Meridal geschehen waren und von denen er ihr in Briefen erzählt hatte, hatte er in dem Königreich eine neue Heimat gefunden und, wenn sie seine Briefe richtig deutete, auch eine neue Liebe. Außerdem hatte er sich nie gewünscht, der Vater ihres Kindes zu werden, was schließlich der Grund dafür war, dass Hedu ihn ausgewählt hatte.


    »Was hältst du davon?«, fragte sie ihn. Die Galway-Familie hielt fest zusammen. Wenn Solie ein Kind von Nelson bekam, egal, wie indirekt… »Nelson wird sich nicht einfach zurückhalten und dir die ganze Arbeit überlassen.«


    Hedu zuckte wieder mit den Schultern. »Ich weiß. Aber bei Nelson ist es etwas anderes. Ich mag ihn.« Er grinste. »Außerdem hat Iyala mir mitgeteilt, dass sie von all ihren Kindern Enkel erwartet und nicht zulassen wird, dass ich eine Ausnahme bin.«


    Solie lachte, wobei sich ihr Bauch verhärtete. »In Ordnung, dann wird Nelson der Vater meines nächsten Kindes.«


    »Nein, das bin ich«, verbesserte Hedu sie. »Er wird nur der«– er suchte nach dem richtigen Wort– »der Starter-Vater.«


    Solie lachte wieder.


    In diesem Moment verkrampfte sich ihr Unterleib heftig und schmerzhaft. Solie keuchte auf, ließ ihre Gabel fallen und legte eine Hand auf den großen Bauch. Hedu war sofort an ihrer Seite und berührte sie ängstlich am Arm. »Geht es dir gut?«


    »Ich glaube schon«, keuchte sie. Die Schmerzen waren wieder verschwunden, aber die Muskeln ihres Unterleibs waren noch angespannt. »Allerdings würde ich mich gerne hinlegen.«


    Sanft legte Hedu die Arme um sie, half ihr auf die Beine und führte sie dann langsam Richtung Schlafzimmer. Sie legte sich erleichtert hin. Sie war noch nicht bereit, das Baby zu bekommen. An der Art, wie Hedu sich nervös die Hände rieb und sie anstarrte, konnte sie erkennen, dass es ihm genauso ging.


    Sie wartete, aber es geschah nichts mehr. Ein paar Minuten später entspannte sie sich und lehnte sich zurück. »Falscher Alarm«, vermutete sie. »Ich bin eigentlich erst in zwei Wochen so weit.«


    »Okay«, sagte er. »Das heißt, ich kann aufhören, panisch zu sein?«


    »Sicher«, antwortete sie. »Lass mich nur…« Qualen durchschossen ihren Körper, und alle Muskeln in ihrem Bauch zogen sich zusammen. Sie beugte sich vor, sie konnte kaum atmen. »Aaahhhh!!!«


    Hedu riss die Augen auf, und seine Gestalt löste sich in eine panische, formlose Wolke auf.


    Solie!, kreischte er in ihren Gedanken.


    Die Wehe verklang, und Solie sank keuchend zurück in die Kissen. »Hol die Heilerin«, stieß sie mühsam hervor. »Hol sie jetzt!«


    Hysterisch folgte Hedu ihrem Befehl und ließ sie zum ersten Mal seit Monaten allein.



    Drei Sylphen flogen über die Stadt. Eine war gewaltig und schimmerte weiß, die anderen beiden waren kleiner und bestanden aus mit Blitzen gefüllter Schwärze. Hedu, der bei weitem der Kleinste war, flog vor den anderen und zuckte nervös in der Luft hin und her.


    Claw, der hinten flog, schickte einen Ruf an die anderen Krieger aus. Die Königin hat ihre Wehen bekommen. Sie wird verängstigt sein und Schmerzen haben. Folgt nicht ihren Rufen. Sie will sicherlich keine Gäste.


    Als Antwort erklang ein Chor aus Glückwünschen und Zustimmung, dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach innen. Ich habe den Kriegern gesagt, dass sie die Königin ignorieren sollen.


    »Gut«, sagte Sala.


    Sie sanken in Solies Garten herab. Hedu landete mit einem unsicheren Sprung in der menschlichen Form und rannte voraus, um die Glastüren zu öffnen. Von innen erklangen die schmerzerfüllten Schreie einer Frau, und er lief jammernd hinein. Autumn landete hinter ihm und setzte sanft ihre zwei Passagiere ab, während Sala von Claw freigegeben wurde. Dann stand er neben ihr, vollkommen gehorsam, vollkommen gebrochen. Die Heilerin schenkte ihm einen verwirrten Blick, und Sala trat vor ihn, um den Blickkontakt mit der Kreatur zu brechen. Sie konnte Autumn viel zu wenig einschätzen, aber Sala wusste Wege, wie man sie kontrollieren konnte.


    Die Zeit war gekommen. Sie konnte nicht länger warten.


    Heute Nacht würde sie zur Königin. Claws Wahnsinn, Wass’ Tod, Leons Rettung, Autumns Ankunft. Nichts davon spielte eine Rolle. Sala war ruhig und konzentriert, ihr Weg lag klar vor ihr, und niemand würde zu Solies Rettung herbeieilen. Nicht heute Nacht, wo alle mit Schmerzen und Angst rechneten.


    Sala folgte den Sylphen und den anderen zwei Frauen ins Gebäude. Sie achtete nicht auf die wunderschönen Möbel im Privatbereich der Königin, sondern tastete in ihrer Schürzentasche nach der kleinen Dose mit Gift und dem Messer, das sie immer bei sich trug. Ihr war es vollkommen egal, dass die Leute das bei einer Frau unziemlich fanden.


    Solie schrie, brüllte ihre Schmerzen heraus, und Hedu erschien im Türrahmen und winkte panisch nach ihnen.


    Solies Schlafzimmer war groß, aber es gab nur ein breites Bett und einen Schrank, neben dem ein schwerer, gemütlich wirkender Stuhl mit einem Tischchen daneben stand. Die Vorhänge waren zugezogen, und der Raum wurde von einem ausgeklügelten System von Spiegeln erhellt, die das Licht einer Feuersylphe durch einen Lüftungsschacht in den Raum reflektierten. Das weiche Licht beleuchtete Solies schwitzendes Gesicht. Sie keuchte verzweifelt, hatte die Knie angezogen, und ihr Bauch wirkte riesig.


    Sie starrte sie alle verängstigt an. Für einen Moment blieb ihr Blick entsetzt an Sala hängen, bevor er über Gabralina hinwegglitt und auf die Person fiel, die sie wahrscheinlich als Letztes zu sehen erwartet hatte.


    »Betha?«


    Die ältere Frau lächelte. »Ich habe fünf Töchter geboren. Leon und ich haben entschieden, dass du jemanden an deiner Seite brauchst, der weiß, was mit dir geschieht.«


    Solie sackte erleichtert zusammen und streckte gleichzeitig verzweifelt die Hand nach Betha aus. Sala setzte sich auf den Stuhl, als Betha zu Solie trat. Gabralina stellte sich ans Fußende des Bettes und rang nervös die Hände. Beide Krieger blieben an der Tür stehen, Hedu war vollkommen außer sich, Claw stand neben ihm. Er war angespannt, aber Hedu war zu abgelenkt, um es zu bemerken. Autumn glitt zum Bett und ließ sanft eine Hand über Solies Bauch gleiten. Als das Mädchen erleichtert seufzte, stand Sala wieder auf.


    »Ich hole ihr etwas zu trinken«, sagte sie in den Raum hinein und ging. Claw war der Einzige, der sie gehört hatte und ihr Verschwinden bemerkte.



    Solie atmete befreit auf, als die Schmerzen abebbten, obwohl sich ihre Muskeln weiterhin krampfartig zusammenzogen. Aber sie konnte wieder denken und atmen. Dem Himmel sei Dank für Autumn.


    »Mach es ihr nicht zu leicht«, warnte Betha. »Eine zu einfache Geburt ist nicht gut für das Baby.« Die ältere Frau streichelte Solie den Kopf. »Ich erinnere mich noch, wie verängstigt ich war, als ich mein erstes Kind bekam.« Sie lächelte über ihre Schulter zu den zwei Kriegern. »Und wie nutzlos mein Ehemann war.«


    »Es ist schwer, sich Leon nutzlos vorzustellen«, keuchte Solie und versuchte, eine bequemere Haltung zu finden.


    »Oh, aber das war er wirklich. Er ist immer nutzlos, wenn ich gebäre. Das ist die Arbeit einer Frau.« Betha strich Solie eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn und schaute wieder über ihre Schulter. »Gabralina, bring mir eine Schüssel mit Wasser und einen Lappen.«


    »Ja, Madam.« Gabralina eilte aus dem Raum.


    »Danke fürs Kommen«, flüsterte Solie. »Euch allen.«


    »Aber natürlich, Liebes. Du musst das nicht allein durchmachen.«


    »Solie?«, wimmerte Hedu am anderen Ende des Raumes. »Tut es noch weh?«


    Sie lächelte ihn an, obwohl ihr Herz raste. »Natürlich nicht, Liebster. Mir geht es gut, danke dir.« Er kam auf sie zu, aber Claw schlang einen Arm um seinen Hals und zog ihn zurück. Zusammen blieben sie stehen, ein Krieger nervös, der andere teilnahmslos.


    Das erinnerte Solie an Sala. Die Frau war hier, und das wollte Solie nicht. Nicht in dieser Situation. Aber noch während sie über eine höfliche Möglichkeit nachdachte, sie wegzuschicken, verkrampfte sich ihr Bauch zur nächsten Wehe.


    In diesem Moment kamen die zwei Frauen zurück ins Zimmer, Gabralina mit einer Schüssel in den Händen, Sala mit einem Tablett. Keine von beiden ahnte Solies Gedanken. »…solltest darüber nachdenken, wie du es angehen willst«, sagte Sala gerade. »Ich meine, du hast eine unglaubliche Verantwortung übernommen, wenn du die Witwe mit diesen armen Kindern unterstützt, aber jetzt hast du Autumn, und es gibt viele Leute, die ihre Hilfe brauchen werden.«


    Gabralina runzelte besorgt die Stirn. Betha nahm das Tuch, das sie sich über einen Arm gelegt hatte, und feuchtete es an, bevor sie damit Solies Stirn abwischte. »Ich glaube nicht, dass jetzt die Zeit ist, das zu diskutieren«, rügte Betha.


    Sala zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Ich habe nur gerade gesagt, dass Autumn so beschäftigt sein wird, dass es schwer für Gabralina werden wird, immer bei ihr zu sein. Ich meine, sie muss Prioritäten setzen. Autumn wird jeden heilen wollen, selbst wenn es sie erschöpft.«


    »Wahrscheinlich«, murmelte Gabralina. Sie sah zu Autumn, die ruhig auf dem Bett kniete und sich offenbar um die Geburt keine großen Sorgen machte.


    Die Wehen ließen nach, genauso wie der Drang zu pressen, und Solie ließ sich in die Kissen zurücksinken. Als Sala das sah, stellte sie das Tablett ab, ergriff ein Glas Wasser und hielt es ihr hin. Solie nahm es gierig. Ihr Mund war staubtrocken.


    »Versuche, nicht zu viel zu trinken, Liebes«, warnte Betha sie. »Auf die Toilette zu müssen, während man gerade ein Kind gebiert, ist schrecklich unpraktisch.«


    »Wahrscheinlich.« Solie lachte atemlos und bemühte sich, ihr Glas mit Wasser zu heben. Ihre Hände waren so verschwitzt, dass sie ein wenig verschüttete. Hedu löste sich von Claw, um sie genauer beobachten zu können.


    »Geht es dir gut?«, fragte er.


    »Den Rest solltest du trinken«, drängte Sala.


    Gabralina runzelte die Stirn. Sie dachte offensichtlich immer noch über Salas Worte nach. Dann erhellte sich ihr Gesicht. »Ich kann es alles schaffen«, entschied sie. »Ich befehle Autumn einfach, dass sie auch jemand anderem gehorcht, so wie Wass dir gehorcht hat, Sala.«


    Solie erstarrte, das Glas fast an den Lippen. Und dann wusste sie es. Sie zweifelte nicht mehr, sondern wusste, warum Sala ihr so unangenehm war, während sie die Krieger nicht zu stören schien. Sie wusste, warum die Menschen angegriffen worden waren und warum Leon an dem Tag, an dem er die Treppe hinuntergestoßen worden war, Ril befohlen hatte, sich zu verwandeln. Sala war eine der Ersten bei ihm gewesen. Und sie wusste jetzt auch, warum Wass all diese Dinge getan hatte: Warum er seinen Posten als Wache der Meuchelmörder verlassen und warum er versucht hatte, Leon zu ersticken. Und am deutlichsten stand ihr vor Augen, warum die liebe, arme Rachel gestorben war. Sie wusste es, und als sie aufsah, um Salas gleichmütigen, ruhigen, nicht im Geringsten bedrohlichen Blick zu erwidern, wurde ihr klar, dass die andere Frau ihre Erkenntnis realisiert hatte.


    »Claw«, rief Sala, »töte Hedu.«


    Claw bewegte sich. Hätte er seinen Arm noch um Hedus Hals liegen gehabt, wäre der Kampf sofort vorüber gewesen. Stattdessen hatte der jüngere Krieger gerade noch Zeit, seinen Freund erstaunt anzusehen, bevor Claws Energiestoß gegen seinen erst halb errichteten Schild traf. Hedu wurde durch die Wand aus dem Zimmer geschleudert, und Claw sprang ihm nach.


    Sala zog ein Messer aus ihrer Schürzentasche, hob es über den Kopf und warf sich auf Solie.
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    Gabralina sprang kreischend zurück, als Sala mit hoch erhobenem Messer Solie angriff. Mit einem Aufschrei packte Solie Salas Handgelenke und kämpfte verzweifelt gegen die Frau. Betha war einen Moment vor Entsetzen erstarrt, dann versuchte sie, Sala von Solie wegzuziehen.


    »Hör auf!«, kreischte Betha.


    »Verschwinde, Miststück!«, schrie Sala, warf sich nach hinten und richtete sich gleichzeitig auf. Betha stolperte überrascht zurück. Sala drehte sich um und rammte ihr Messer in die Schulter der Frau. Betha schrie auf.


    Solie rollte sich vom Bett und kam mit einem Schmerzensschrei auf die Füße. Sala drehte sich zu ihr, das blutige Messer in der Hand. Solie packte einen schweren Kerzenleuchter vom Nachttisch, bevor sie sich der anderen Frau stellte.


    Sala sah erst auf ihr Messer, dann auf Solies Bauch, und lachte.


    Gabralina duckte sich zitternd neben das Bett, und ihre Heilersylphe schaute dem Ganzen verständnislos zu, während Sala um das Bett herumging.



    Hedu wurde rückwärts durch die großen Glastüren geworfen, welche die Erdsylphen geschaffen hatten, und flog halb durch den Garten, bevor er in eine Steinwand knallte. Steine polterten um ihn herum zu Boden, als er herunterfiel. Sein Schild hielt während des Aufpralls, aber ihm schwirrte vor Entsetzen und Wut der Kopf. Aber vor allem war er verwirrt.


    Er schob sich nach oben und starrte den anderen Sylphen an, der durch die zerstörte Tür trat. »Claw?«, keuchte er. »Was tust du?«


    »Ich töte dich«, war die Antwort. »Also tötest besser du mich zuerst.«


    Claw hob eine Hand und deutete auf Hedu, der gerade auf die Beine kommen und ungefähr sechs Meter in die Luft springen konnte, während der Boden, auf dem er gestanden hatte, explodierte. Aber selbst in diesem Moment konnte er es einfach nicht begreifen. Das war Claw! Claw gehörte zur Familie!


    Dann spürte er Solies Angst und Wut.


    Verängstigt und verzweifelt versuchte Hedu, sie zu erreichen, sie zu beschützen, aber Claw schnitt ihm den Weg ab und rammte ihn, bevor Hedu die Tür erreichen konnte. Dann packte er Hedus Arm und schleuderte Hedu durch den Garten.


    »Du musst mit mir kämpfen!«, schrie Claw. »Du musst mich töten!«


    Solies Schmerz erschütterte das Gebäude, wurde aber von den Kriegern wegen ihrer Wehen ignoriert. Hedu starrte Claw an, und seine Angst verwandelte sich in rasenden Zorn.


    DIE KÖNIGIN IST IN GEFAHR! DIE KÖNIGIN IST IN GEFAHR! BEEILT EUCH!


    Überall im Tal begannen die Krieger zu brüllen, und Hass glitt über die Stadt, als sie aufstiegen wie die Rauchwolke eines plötzlichen, höllischen Feuers.


    Claw lächelte Hedu bitter an, sein Blick war leer. »Das wurde auch Zeit.«


    Knurrend sprang Hedu seinen Freund an.



    Sala hörte die Krieger brüllen, aber das machte ihr keine Angst. Sie hatte keine Zeit für Panik. Alles stand auf dem Spiel. Sie musste Solie sofort töten und Claw ficken, solange die anderen Krieger noch wegen des Todes ihrer Königin verwirrt waren. Wartete sie zu lange, wurde Claw vielleicht getötet, und dann wäre es für Sala unmöglich, zur Königin aufzusteigen. Oder noch schlimmer, sie würde selbst sterben.


    Wenn Solie nur ein wenig länger gebraucht hätte, um zu verstehen; nur lang genug, um das vergiftete Wasser zu trinken. Wenn Sala nur den Mund gehalten hätte. Aber sie war sich nicht ganz sicher gewesen, ob sie heute ihr Ziel erreichen konnte, und hatte deswegen den Weg dafür ebnen wollen, Kontrolle über Autumn zu erlangen, wie es ihr bei Wass gelungen war. Wenn Gabralina sie nur nicht versehentlich verraten hätte.


    Aber letztendlich hatte Sala keine Zeit für diese Überlegungen.


    Sala umrundete das Bett und beobachtete die Königin wachsam. Aber wie schwierig konnte es schon sein, eine Schwangere zu töten?



    Mace rannte aus dem Haus der Witwe, die Kinder stoben vor seinen Füßen auseinander. Mit einem wütenden Brüllen hob er ab. Die Königin war in Gefahr. Er hatte ihre Angst und ihre Schmerzen gefühlt und sie ignoriert, weil er dachte, es wären die Wehen. Jetzt wussten sie, wer der Feind war, und er verfluchte sich selbst, weil er Claws Warnungen nicht begriffen hatte.


    Lily eilte hinter ihm auf die Veranda und rief die Kinder zu sich, während sie der Wolke nachschaute, die Richtung Stadtmitte raste. Sie wusste nicht, was geschehen war; Mace hatte keine Zeit gehabt, es ihr zu erklären, bevor er verschwand. Aber sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und Mace fühlte ihre guten Wünsche, als er sich der Wolke der anderen Krieger in der Luft anschloss. Sie alle ließen ihr Heim und ihre Meister wegen dieser Bedrohung allein. Eine Bedrohung der Königin.



    Wie Mace rannte auch Ril aus dem Haus. Eines von Mias Spielzeugen lag auf dem Weg, und er stolperte. Fast wäre er gefallen. Lizzy rannte mit gerafften Röcken hinter ihm durch die Tür. »Was ist los, Ril?«, keuchte sie.


    Ril sah zu der Wolke aus Kriegern auf, die zum Haus der Königin sausten. Sie alle schrien, und das ganze Tal wurde von ihrem Hass und ihrer Angst überschwemmt. Er wollte mit ihnen gehen, aber die Schmerzen hielten ihn in seiner momentanen Form fest.


    »Ril!«, rief Lizzy.


    Er sah zu ihr zurück. Er liebte sie, aber er hatte keine Zeit. Leon trat hinter seiner Tochter aus dem Haus. Er war immer noch bleich, aber nach Autumns zweitem Besuch ging es ihm besser. Die beiden Menschen waren so zerbrechlich, so verletzlich.


    »Bleibt hier!«, wies Ril beide an. »Folgt mir nicht!«


    »Ril …«, setzte Leon zu einem Protest an.


    »FOLGT MIR NICHT!«, brüllte Ril, und beide zuckten zusammen. Dann drehte er sich um und rannte los. Die Straße verschwamm unter seinen Füßen, als er zu den Gemächern der Königin eilte und darauf lauschte, was geschah, wer daran beteiligt war und warum.


    Claw, dachte er. Oh, armer Claw.


    Ril zwang sich dazu, schneller zu laufen.



    Solie wich in die Mitte des Raumes zurück und konzentrierte sich ausschließlich auf die Frau, die ihr folgte. Hilfe war unterwegs, sie konnte die Krieger in ihrem Hinterkopf spüren und hören, aber es würde noch dauern. Nur Sekunden, aber im Moment war schon eine Sekunde eine Ewigkeit.


    Wie um das zu beweisen, sprang Sala nach vorn und stach zu.


    Solie riss den Kerzenleuchter herum, streifte dabei aber nur Salas Arm, statt ihr wie beabsichtigt das Handgelenk zu brechen. Sala verzog schmerzerfüllt das Gesicht, zog sich aber nur kurz zurück. Sie wusste genauso gut wie Solie, dass ihr wenig Zeit blieb.


    Sala griff wieder an. Solie wappnete sich, ignorierte ihr rasendes Herz, ihre Angst, die Schmerzen in ihrem Bauch und die Flüssigkeit, die plötzlich an ihren Beinen herablief. Wenn sie leben wollte, konnte sie nichts anderes tun.



    Hedu und Claw trafen sich in der Luft hoch über dem Garten, beschossen sich gegenseitig mit ihrer Energie und schlugen mit Tentakeln nacheinander.


    Hedu, der kleiner und jünger war, musste darum kämpfen, seine Schilde gegen Claws leidenschaftslose Angriffe aufrechtzuerhalten. Claw wollte nicht gegen ihn kämpfen, das konnte Hedu spüren, und es verwirrte ihn. Aber Solie brauchte ihn, und egal, wie wenig Claw gewinnen wollte, er hielt trotzdem seine Deckung aufrecht.


    Hör auf!, schrie Hedu. Er wollte unbedingt zu Solie und konnte in seiner Angst kaum denken.


    Du weißt, dass ich das nicht kann, antwortete Claw.


    Er schlug mit einem Tentakel nach Hedu, an dessen Spitze Energie glitzerte. Hedu schrie, als seine erlahmenden Schilde brachen, die Energie ihn traf und nach hinten warf. Er schlug zurück, aber Claw wich aus. Die Energie schoss an ihm vorbei und traf die Stadt. Es folgte eine Explosion, die mehrere Gebäude zerstörte und ein Dach in den Himmel schleuderte.


    Vorsichtig, warnte Claw, ein verrücktes Lachen in der Stimme.


    Zornentbrannt und entsetzt griff Hedu wieder an. Er wurde zur Seite geschleudert, taumelte und versuchte, sich wieder zu fangen, bevor Claw ihn erwischen konnte, da rammte Dillon von unten Claw, und beide Wolken wurden schreiend von dem Aufprall herumgewirbelt.


    Hedu drehte sich um, flackerte durch den Garten und auf das klaffende Loch zu, das einst eine Tür gewesen war. Er konnte Solies Konzentration und Entschlossenheit genauso spüren wie den Schmerz und die Angst. Er fühlte Gabralinas Schreck und Bethas Schmerzen, aber von Sala spürte er nur die gelassene Ruhe, die sie immer ausstrahlte. Selbst jetzt fühlte sie nichts anderes. Hedu tobte, weil keiner von ihnen es erkannt hatte.


    Der Türrahmen vor ihm wurde größer, während hinter ihm Claw sich über Dillon warf und einen Energiestoß abschoss, der Hedu traf, der wimmernd in den Garten geworfen wurde. Pflanzen und Pflastersteine flogen um ihn herum, als er über den Boden rutschte.


    Die anderen Krieger stürzten sich von allen Seiten in den Kampf, angeführt von Mace. Claw sah sie kommen und schoss nach oben, zog Krieger hinter sich her, stieg immer höher auf und lockte sie weg. Hedu knurrte, verwandelte sich in einen Menschen und krallte die Finger in den Boden in dem Versuch, aufzustehen und ihnen zuzurufen, Claw nicht zu folgen, sondern zur Königin zu gehen, zu Solie zu gehen. Aber er konnte vor Schmerzen nicht sprechen. Er konnte nur Solie fühlen und versuchen, sie zu erreichen.


    Weit über ihm erkannte ein Krieger den wahren Feind. Mace löste sich aus der Wolke und ließ sich fallen, bis er sich unterhalb der rasenden Wolke seiner Stockgenossen befand. Er ignorierte Claw und alle anderen, auch Hedu, und raste direkt zur Königin. Hedu empfand für einen Moment tiefe Dankbarkeit gegenüber dem großen Krieger, bevor etwas sich veränderte und alles in ihm erstarrte.



    Autumn beugte sich über Betha und gab beruhigende Geräusche von sich, während sie die Frau heilte. Betha starrte mit tränenden Augen zu ihr auf. Sie war von den Geschehnissen vollkommen verängstigt und wünschte sich inständig, der Krieger ihres Ehemannes wäre da.


    Ein paar Schritte von den beiden entfernt kauerte Gabralina in einer Ecke, beobachtete den Kampf der Frauen und lauschte auf die Schreie der Kriegssylphen vor der Tür. Sie verstand nicht, was vor sich ging.


    »Was ist los?«, wimmerte sie.


    Autumn sah sie an und legte eine Hand auf Gabralinas Schulter. Die Furcht ließ ein wenig nach. »Sie will Königin sein.«


    Aber sie war die Königin, dachte Gabralina, weil sie Autumns Antwort auf Solie bezog. Dann erkannte sie die schreckliche Wahrheit. Sala wollte Königin sein? Aber es gab immer nur eine Königin. Das hatten sie ihr erklärt. Sie hatten sie sogar davon abgehalten, mit dem süßen Wass zu schlafen, bis sie in den Stock aufgenommen worden waren– nur um zu verhindern, dass Gabralina zur Königin wurde.


    Sie erkannte den Rest der Wahrheit, obwohl sie sich nie darüber klarwurde, ob sie selbst es verstanden oder ob Autumns Berührung etwas damit zu tun hatte. Mit schmerzlicher Plötzlichkeit wusste Gabralina, was ihre angebliche Freundin getan hatte und was sie hatte tun können, weil Gabralina so dumm gewesen war, ihrem Krieger zu sagen, er solle ihr gehorchen.


    Wass.


    Ihr Wass. Tot. Getötet, weil er versucht hatte, den Kanzler umzubringen. Gestorben für etwas, was keinen Sinn ergab, außer wenn Sala es ihm befohlen hatte. Gabralina hatte nie vorgehabt, Sala so etwas zu ermöglichen. Sie hatte nur gewollt, dass Wass Sala bei ein paar Gepäckstücken half. Sonst nichts. Er war deswegen gestorben.


    Schuldgefühle füllten Gabralinas gebrochenes Herz. Ihre neue Sylphe sah sie besorgt an. Aber noch mehr erfüllte sie Wut. Blinder, reiner Hass. Autumn zog sich entsetzt zurück.


    Gabralina sprang auf, kletterte über das Bett und warf sich mit einem Aufschrei auf Sala. Ihre Freundin. Ihre Vertraute. Die Verräterin.


    Sala drehte sich überrascht zur Seite, und Gabralina kollidierte mit ihr, so dass Sala zu Boden fiel und Gabralina auf ihr landete. Solie wich zurück und hielt sich keuchend den Bauch. Ihre Röcke waren durchnässt, sie rutschte in der Pfütze aus, in der sie stand, und fiel ächzend gegen die Wand.


    Gabralina bemerkte es nicht. Sie kämpfte mit Sala, versuchte, ihre Hände um den Hals der Frau zu legen. Sie dachte an Wass, schrie nach Wass. Sala schlug ihre Hände beiseite und rammte das Messer tief in Gabralinas Brust.


    Gabralina keuchte auf, ihre Gliedmaßen waren plötzlich schwach und nutzlos. Sala schob sie von sich herunter. Gabralina fiel auf den Rücken und starrte an die Decke.


    Autumn warf sich über das Bett auf ihre Meisterin. Seit sie an diesen Ort gekommen war, hatte sie Außergewöhnliches erlebt: Kriegssylphen, die sich mit Männchen abgaben, die nicht zum Stock gehörten; Elementarsylphen, die versuchten, Leute zu heilen; und ihre eigene biologische Veränderung hatte sich zurückgebildet. Die absoluten Regeln des Stockes gab es hier nicht. Sie landete auf ihrer Meisterin und drückte ihre Hand auf deren Brust, um die Messerwunde zu heilen. Die andere Hand ballte sie zur Faust und schlug Sala ins Gesicht.


    Sala schrie überrascht auf und taumelte zurück. Sie stolperte über ihre langen Röcke und fiel auf den Rücken, die Hand vor das blutige Gesicht geschlagen. Solie, die nur ein kleines Stück entfernt war, nahm eine schwere Porzellankanne von dem Tisch neben sich und schlug sie so fest wie möglich auf Salas Kopf. Das dicke Porzellan brach nicht, also schlug sie wieder und wieder zu, bis es schließlich doch zerschellte.


    Der Schrei eines einzelnen Kriegssylphen war lang und hallte im Raum wider. Die Erleichterung, die darin mitschwang, war irgendwie schlimmer, als wenn es Verzweiflung gewesen wäre.


    Solie ließ den Griff der zerbrochenen Kanne in das Blut auf dem Teppich fallen. Ihr Gesicht war weiß. Schmerzen huschten über ihr Gesicht, sie schluckte schwer und presste beide Hände auf ihren Bauch.


    Mace flog ins Schlafzimmer und nahm menschliche Gestalt an. Die Leiche auf dem Boden beachtete er kaum. Er ging zur Königin, hob sie hoch und trug sie aus dem Raum.


    Gabralina packte Autumns Arm. Die Heilerin sah gedankenverloren auf sie herab.


    »Ich habe sie tatsächlich geschlagen«, sagte Autumn.


    »Das hast du.« Gabralina lachte. Es klang eher wie ein Schluchzen. Ihr Kleid war blutig und zerrissen, aber sie hatte keine Schmerzen. Autumn warf beiläufig das Messer neben dem zerbrochenen Krug in die Blutpfütze. »Ist sie tot?«, flüsterte Gabralina, die es nicht wagte, den Körper zu betrachten, der so nahe neben ihnen lag.


    Autumn sah zu Sala und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass sie je gelebt hat.«


    Auch Bethas Kleid war zerrissen und voller Blut, obwohl die Haut an ihrer Schulter glatt und gesund war. »Geht es dir gut?«, flüsterte sie, als sie Gabralina auf die Füße half. Autumn stand ebenfalls auf. Gabralina wusste nicht, was sie antworten sollte, aber Betha schien keine Antwort zu erwarten. Sich gegenseitig stützend und erschüttert von den Geschehnissen, verließen die zwei Frauen das Schlafzimmer, wobei sie sorgfältig darauf achteten, nichts von dem zu berühren, was in der Pfütze aus Blut lag, die aufgehört hatte, sich auszubreiten.
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    Solie weinte, als Mace sie ins Wohnzimmer und zu einem Sofa in einer Ecke trug. »Warum wusstet ihr es nicht?«, jammerte sie und schlug mit ihrer zitternden Hand auf seinen Arm. »Warum konntet ihr nicht spüren, was sie war?!«


    Sein Bedauern hallte in ihr wider. »Vergib uns, meine Königin.«


    Solie schniefte. »Wo ist Hedu?«, schluchzte sie.


    »Solie!«


    Mace legte sie auf das Sofa, und dann sah Solie Hedu. Er humpelte und hielt sich am zersplitterten Türrahmen fest, um nicht zu fallen. Seine Gestalt war so perfekt wie immer, aber kleine Rauchwolken huschten über seine Haut. Hedu sah Solie an und fiel vor Erleichterung fast um.


    Dillon fing ihn auf, stützte ihn und half ihm durch den Raum. Solie richtete sich auf und streckte schluchzend die Arme nach ihm aus. Im Türrahmen standen unzählige Kriegssylphen, die zu ihnen hereinstarrten.


    Hedu fiel neben dem Sofa auf die Knie und warf sich in Solies Arme. Sie drückte ihn an sich und schluchzte, um dann aufzuschreien, als die nächste Wehe sie erfasste, schlimmer als jede zuvor.


    »Du hast Schmerzen«, wimmerte er und hielt sie fest.


    »So soll es auch sein.« Sie lachte, weinte aber sofort wieder.


    Autumn trat neben sie, berührte mit einer Hand Hedu, um ihn zu heilen, während sie mit der anderen Solies Röcke hob. Die Heilerin musterte ihren Bauch und klopfte ihn ab. Solie sank erleichtert auf das Sofa zurück, als die Schmerzen nachließen. Sie spürte, dass das Baby kam.


    »Warte!«, hörte sie plötzlich rufen. »Warte!«


    Überrascht und voller Angst davor, was geschehen würde, sah Solie auf und entdeckte Salas andere überlebende Opfer.



    Es war nicht überraschend, dass Ril später ankam als alle anderen. Er war so schnell durch die Stadt gerannt, dass die Energie in ihm brannte. Es war Lizzys Energie, da Ril sich geweigert hatte, Energie von Leon zu nehmen. Er bewegte sich mittels der Kraft von Lizzys Liebe. Er starrte zu dem Zyklon aus Kriegssylphen auf, der sich hoch am Himmel auftürmte, alle auf der Jagd nach einem der ihren.


    Er fühlte ihre Wut und Verwirrung. Claw war ein Stockgefährte, und es gab keinen unter ihnen, der nicht spüren konnte, wie widerwillig er gegen sie kämpfte. All seine Gefühle lagen jetzt offen, denn alle Geheimnisse, die er auf Befehl hatte bewahren müssen, waren von seiner Meisterin selbst preisgegeben worden.


    Sie wird Königin werden!, schrie Claw schluchzend. Sie hat Rachel umgebracht, um mich zu bekommen. Sie wird die Königin töten und mich zwingen, sie zu nehmen. Sie wird unser aller Königin werden!


    Sie hätten ihn umgebracht, daran zweifelte Ril nicht. Er hätte Claw selbst umgebracht, wenn es zum Schutz der Königin nötig gewesen wäre. So wie er Wass umgebracht hatte und jetzt mit diesem Schmerz leben musste. Claw stieg über sie alle auf und kämpfte sogar in dem Moment noch, als er die Geständnisse seiner Meisterin herausschrie und die anderen anflehte, es zu beenden, bevor sie es tat.


    Und dann schrie er anders.


    Ril konnte den Tod nicht spüren. Keiner der Krieger konnte das, da Sala ihre seltsame Seelenlosigkeit so lange vor ihnen verborgen hatte. Claw allerdings spürte es. Blitze durchzuckten ihn und färbten ihn für einen Moment gleißend weiß, bevor er fiel und in der Wolke aus Kriegern unter sich verschwand.


    Ril rannte durch die Trümmer eines Gebäudes, das irgendwann während des Kampfes zerstört worden war, umrundete einen hysterisch bellenden Hund, eilte zu der Wand, die den Garten der Königin umgab, und sprang darüber.


    Tötet ihn nicht!, schrie er und rannte direkt in den Sturm aus Kriegern. Sie berührten seine Haut wie kühler Nebel, während die Blitze in ihm sich danach verzehrten, sich ihnen anzuschließen.


    Er hat die Königin bedroht, zischte Frank irgendwo in der Masse. Das hat er nicht, gab Ril zurück. Seine Meisterin hat das getan, und sie ist tot. Jetzt, da er so nahe war, konnte er es über Claw fühlen.


    Er entdeckte den anderen Krieger in seiner menschlichen Gestalt auf dem Boden in der Mitte der Wolke. Seine Haare waren wieder blau, er zitterte am ganzen Körper, und in seinen Augen stand der Wahnsinn. Wenn ihr das nicht alle gewusst hättet, wäre er schon tot. Der Tod des Meisters brachte die Freiheit des Sylphen mit sich. Claw wäre nur noch in Gefahr, wenn er seinen Verstand verlor. Ril wusste genau, wie Claw sich fühlte. Er hatte seinen Verstand auch verloren, als er das Tor durchschritt und Leon das Mädchen umgebracht hatte, das seine Königin hätte werden sollen. Sie hatten ihren Frieden geschlossen, aber zuerst war er dem Wahnsinn verfallen. Und es war nicht Leon gewesen, der ihn daraus erlöst hatte.


    Solie schrie vor Schmerz, weil ihr Baby auf dem Weg in die Welt war.


    Ril riss Claw hoch, drückte den Krieger gegen seine Brust und schloss die Arme um ihn. Claw half ihm nicht, aber er wehrte sich auch nicht, sondern hing schlaff in Rils Armen, als er durch den Garten ins Haus geschleppt wurde.


    »Warte!«, schrie Ril. »Warte!«


    Solie sah ihm angsterfüllt entgegen. Sie hatte die Beine angezogen und gespreizt und die Röcke hochgeschoben. Ril konnte sie deutlich sehen, genauso wie den kleinen Kopf, der bereits zum Vorschein kam.


    Ril packte Claws Kinn, drückte seinen Kopf nach unten und in Richtung des Babys. »Schau!«, keuchte er. »Schau sie dir an! Sieh sie!«


    Solie schrie und presste, und Ril wandte den Blick ab, weil er die Geburt nicht sehen wollte. Auf diese Art hatte er seinen eigenen Verstand zurückgewonnen. Als er Lizzys Geburt zusah, hatte er sich an sie verloren. Sein Blick fiel auf Betha. Die Frau starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ril schaute die Frau und Mutter seiner Meister an und schloss die Augen, als er das Begreifen in ihren Augen erkannte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.



    Claw war zerstört. Da war er sich sicher. Rachel war tot. Wass, Galway und Justin waren ebenfalls tot. Jetzt war auch Sala tot. Er hatte ihren Tod gefühlt und nichts dagegen unternehmen können, und in dem Moment, als er sich sogar darüber gefreut hatte, war er zerbrochen. Nein, es war nichts übrig; er musste nur noch sterben. Dunkelheit. Er freute sich darauf.


    Aber da schrie Ril ihn an und befahl ihm, sie anzusehen. Wen sie? Es bedeutete ihm nichts.


    »Claw«, keuchte Solie plötzlich, »Claw, schau!«


    Befehle der Königin waren absolut. Claw konzentrierte sich und schaute hin, obwohl er es nicht wollte. Solies Haare waren verschwitzt und klebten an ihrem Gesicht. Sie klammerte sich an die Armlehne des Sofas und keuchte, während all ihre Muskeln vor Anstrengung zitterten. Zwischen ihren Beinen allerdings, zwischen ihren Beinen…


    Ein Baby glitt zwischen ihren Beinen heraus, ein blutiges, schleimiges kleines Mädchen, das sein Gesicht bereits zu einem Schrei verzogen hatte. Claw sah auf diesen perfekten, unberührten Geist hinunter, und er traf ihn wie ein riesiger Diamant, der in den Teich seiner Seele fiel. Er nahm ihn und band ihn so allumfassend wie das Mädchen, für das er das Tor durchquert hatte. Doch das hier war viel mächtiger. Claw starrte das Baby vollkommen gefangen an.


    Ril flüsterte ihm etwas darüber ins Ohr, dass das Mädchen ihm gehörte oder er dem Mädchen, aber Claw hörte ihn kaum. Ril ließ ihn los, Claw sank auf die Knie und beobachtete das wimmernde Baby, als es gesäubert und in die Arme seiner Mutter gelegt wurde. Hedu starrte seine Tochter an, als hätte er so etwas noch nie gesehen und wüsste nicht, ob er lächeln oder davonlaufen sollte. Claw war es egal. Er sah zur Königin, die seinen Blick mit zufriedener Erschöpfung erwiderte.


    »Darf ich sie Rachel nennen?«, fragte er.


    


    

  


  
    

    Epilog


    Solie ging an dem Fenster vorbei, das auf ihr Königreich hinausführte, und warf einen beiläufigen Blick auf den Schnee, der über Nacht gefallen war. Hier drin, wo sie sich aufhielt, war es warm. Hitze stieg aus dem zentralen Ort auf, den die Feuersylphen so heiß wie möglich hielten. Die gesamte Innenstadt war an diese Schlote angeschlossen und wurde gewärmt, und da es unterirdisch noch so viele Wohnungen gab, konnten die weiter entfernt lebenden Familien jederzeit in die Wärme kommen, wenn es ihnen zu Hause zu kalt wurde.


    Es war friedlich im dämmrigen Licht des Nachmittags. Solie hatte erst jetzt bemerkt, wie angespannt sie in den letzten Monaten gewesen war, als sie sich vor einem Feind gefürchtet hatte, den sie nicht kannte und gegen den sie sich nicht verteidigen konnte. Doch das war jetzt vorüber. Bevor er aufgehört hatte zu reden, hatte Claw ihnen noch erzählt, was geschehen war. Anders als Wass war ihm nicht befohlen worden, zu vergessen, in der Hoffnung, dass er, wenn die Zeit kam, verrückt genug sein würde, um auf Befehl eine Königin zu töten. Solie weinte, als sie hörte, was man ihm angetan hatte.


    Sie verließ das Fenster und ging zu den wiederhergestellten Türen zum Garten. Ein großer Bullmastiff schlief davor. Eines seiner Ohren zuckte, als sie an ihm vorbeiging. Der Garten selbst war immer noch zerstört, und Loren und Shore würden bis zum Frühling warten müssen, um ihn wieder herzurichten. Von dort aus ging sie in eines der kleineren Zimmer. Seit dem Angriff hatte Solie den Raum, der einst ihr Schlafzimmer gewesen war, nicht mehr betreten.


    In einer Ecke des kleinen Zimmers stand ein Gitterbett an der Wand. Hedu, ohne Uniformjacke, sah mit einem staunenden Blick nach unten. Er hatte wirklich nicht geahnt, worauf er sich einließ, dachte Solie mit einem Lächeln. Hedu sah zu ihr auf und erwiderte das Lächeln.


    »Sie wird gleich hungrig aufwachen«, sagte er.


    Das war ein praktischer kleiner Trick, dachte Solie. Auf keinen Fall würde dieses Mädchen sich je beschweren können, dass ihre Eltern ihre Gefühle nicht verstanden. Und sie würde sich auch niemals einsam fühlen.


    Solie sah in das Bettchen und auf das schlafende kleine Mädchen und den blauhaarigen Welpen, der neben ihr lag. »Hallo, Claw«, flüsterte Solie. Er zitterte, und sein verwundeter Blick blieb auf das Baby gerichtet, das er nicht verlassen wollte. Neben ihm bewegte sich Rachel und verzog das Gesicht, bereit, laut loszuschreien. »Ruhig. Es ist alles gut, Süße«, versprach Solie ihr, hob sie hoch und trug sie zu einem Stuhl, um sie zu stillen. Claw fing an zu wimmern, und Hedu hob ihn hoch und trug ihn hinterher. Claw sprach auch mit ihm nicht, aber Hedu schien dies nichts auszumachen. Er streichelte den Welpen, als sie sich hinsetzten, um alles zu beobachten.


    Zumindest würde Rachel immer einen Beschützer haben, dachte Solie mit einem Lächeln, während sie ihr Baby an die Brust legte. Claw würde immer für sie da sein, und eines Tages würde Rachel seine Meisterin werden. Und irgendwann auch seinen Königin. Bis dahin war der Mastiff, der im anderen Raum schlief, Claws Meister. Es war ein Experiment gewesen, ihn an ein Tier zu binden, aber Claw war zu sehr beschädigt, um von irgendjemandem Befehle anzunehmen.


    Solie stillte ihre Tochter, und ihre Gedanken wanderten zu den Belangen des Tals. Sie hatte von Devon Chole gehört. Er war zufrieden in Meridal. Anscheinend stand er kurz vor der Hochzeit und hatte vor, als dauerhafter Botschafter des Tals dort zu bleiben. Solie hatte ihm einen Antwortbrief geschickt, in dem sie ihm gratulierte und ihm von der Tochter erzählte, die er nie anerkennen konnte. Sie hoffte für ihn, dass er noch andere Kinder bekam.


    Im Tal hatte Leon wieder seine Arbeit angetreten, mit Ril als Sekretär, während Lizzy weiterhin lernte, wie sie die Geschäfte des Tales führte. Mace blieb der oberste Krieger, und die Witwe half auf Teilzeitbasis, wann immer sie nicht mit ihren Kindern beschäftigt war. Nelson fing ebenfalls an, Lizzy zur Hand zu gehen. Er war auf Probe in den Rat aufgenommen worden, nachdem er und Hedu seinen Status jetzt nicht mehr geheim halten mussten. Die Lage im Tal hatte sich durch Sala verändert. Alle wussten jetzt viel mehr über ihre Schwächen, und die lagen in genau den Leuten, die auch ihre größte Stärke bedeuteten.


    Doch die Zukunft sah rosig aus. Mit geschlossenen Augen lehnte Solie sich im Stuhl zurück, während ihre Tochter sich mit einer Zufriedenheit an ihrer Brust nährte, die ihre Mutter vollkommen teilte.



    Solie spürte die Gefühle ihrer Leute. Im Tal herrschte Frieden, alle ließen sich häuslich nieder, um den eisigen Winter auf den Schieferebenen ertragen zu können. Im Haus der Petrules lag Ril auf der Couch im Wohnzimmer, sein Kopf auf Lizzys Schoß und sein Hemd offen. Autumn drückte ihre Hände auf seine Brust und arbeitete daran, alte Schäden zu beseitigen, während beide Meister sie hoffnungsvoll beobachteten und Betha sich mit Gabralina unterhielt. Überall um sie herum spielten Kinder und erzeugten ein fröhliches, lärmendes Chaos, das keinen wirklich störte.


    Im Blackwell-Haus war das Chaos viel größer. Die Waisen spielten lautstark mit dem großen Krieger, der sich nicht oft dazu herabließ. Mace kitzelte die Mädchen, bis sie sich hysterisch kichernd wanden und versuchten, ihm zu entkommen, während die Jungen ihn von hinten ansprangen und sich bemühten, ihn zu Boden zu drücken. Die Witwe beobachtete sie durch die Tür und schüttelte nachsichtig den Kopf. Dann ging sie in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten.


    Im Haus der Galways stieg Nelson in den Keller, während seine Mutter ihm hinterherrief, er solle rechtzeitig zum Abendessen zurück sein. Er schloss eine Tür in der Ecke auf, die sich zu einer Treppe öffnete, welche in die unterirdischen Flure des Stockes führte. Stria hatte den Korridor geschaffen, und Nelson war sehr glücklich darüber, da er so den kalten Schneefällen entkam, wann immer er zu den Quartieren der Königin und seinem hungrigen Krieger ging.


    Solie war sich all dessen nicht bewusst, aber sie wusste, dass das Tal selbst erleichtert aufzuatmen schien. Der Winter hatte begonnen, aber es war eine reinigende Kälte, die die schrecklichen Geschehnisse unter einer weißen Decke barg. Sobald der Frühling zurückkehrte, würde auch das Tal wieder auferstehen.


    Sie küsste ihre Tochter und lehnte sich im Stuhl zurück. Momentan hatte sie keine anderen Sorgen, als darauf zu achten, dass Rachel satt und sauber war. Das war alles, was sie beschäftigte, und sie war glücklich darüber. Hedu grinste, und sie erwiderte sein Lächeln. Die Zukunft sah gut aus.


    


    

  


  
    Hinweise des Verlags


    


    Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

    



    Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



    Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



    Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

    



    Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

    



    http://www.facebook.com/knaurebook



    http://twitter.com/knaurebook

    



    http://www.facebook.com/neobooks



    http://twitter.com/neobooks_com

    



    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





